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Die Geschichte des preußischen Staates bildet für den heutigen

Geschichtsforscher, den deutschen wie den ausländischen, eins der an»

ziehendsten Forschungsgebiete, Je genauer wir seine Geschichte ver

folgen, um so schärfer erkennen wir die Mittel und Kräfte, durch die

ein Staat im heutigen Sinn entsteht, um so klarer werden uns die

Bedingungen und Verhältnisse, die zusammentreffen müssen, um eine bunt

zusammengewürfelte Menge zu Staatsbürgern zu erziehen, um so mehr

begreifen wir, daß vor allem neben und über allen zeitlichen und

räumlichen Bedingungen ein kraftvoller und zielbewußter Wille jahr

hundertelang in Gutem und Bösem sich durchsetzen muß, um einen

Staat und um eine Nation zu schaffen. Es ist keine inhaltsleere

Redensart, sondern es ist historische Wahrheit, wenn oft gesagt ist,

der preußische Staat sei das Werk seiner Fürsten, Trotzdem oder

vielleicht eben deswegen hat sich die Thatigkeit der Historiker der Er

forsch»»« der Persönlichleite« nnserer Hohenzollcrnsche« Herrscher

nur in geringem Maße zugewandt. Mit ganz wenigen Ausnahmen fehlen

selbst von ihnen, noch mehr aber von den übrigen Mitgliedern des

Königlichen Hanses Biographien, die den Anforderungen der heutigen

Kritik entsprechen möchten, und seit den Tagen, da Graf Stillfried und

Traugott Märcker die ^Vlonumentil ^olleran«, für die ältesten Zeiten

abschlössen, ist Quellenmaterial für die Geschichte des Königlichen

Hauses überhaupt nicht der Forschung vorgelegt worden.

Nach einer mehr als zwanzigjährigen Beschäftigung mit dieser

Geschichte hat sich daher der Königliche Hausarchivar Archivrat Pro

fessor vr, Nerner in der Hoffnung, unter den Hervorragenden seiner

Fachgenossen bereitwillige Mitarbeiter zu finden, entschlossen, an seinem

Teil und soweit es ihm möglich, zur Aufhellung der Geschichte des

Königlichen Hauses beizutragen, und wir geben uns der Hoffnung hin,

in weiten Kreisen Anklang und Beifall zu finden, wenn wir nach feinem

Plan es unternehmen:

1. in einer ersten Reihe den Forschern thunlichst das Material

zur Forschung selbst, namentlich aus dem Briefwechsel der Mitglieder

des Königlichen Hauses vorzulegen;

2. in einer zweiten Reihe Biographien der Mitglieder des König

lichen Hauses männlichen und weiblichen Geschlechts, soweit sie sich

eignen, zu geben, und damit einen wesentlichen Teil der preußischen

Geschichte selbst und gleichsam, wenn der Ausdruck gestattet ist, das

literarische Gegenstück zu den Denkmälern in der Berliner Sieges»

Allee zu bieten;

3. in einer dritten Reihe endlich Einzelschriften zu liefern, die

ein abgegrenztes Gebiet aus der Geschichte der Persönlichkeiten oder

aus den Einrichtungen, Sitten und Gepflogenheiten des Königlichen

Hauses und Hofes in größerem, das Maß von Zeitschriften über

steigenden Umfange behandeln.

Bemerkt sei noch, daß die Absicht dahin geht, die Darstellungen,

die naturgemäß lediglich auf wissenschaftlichem Boden wurzeln können,

so zu halten, daß sie allen Gebildeten zugänglich sind. Die vorher

gegangenen Veröffentlichungen sind auf der dritten und vierten Um»

schlagseite verzeichnet.

Alexander Duncker, Verlag.
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als Politiker.





Hinleituttg.

Die Bedeutung des Prinzen Heinrich von Preußen als

Feldherrn und Strategen ist seit lange Gegenstand der geschicht

lichen Forschung und fachmännischen Kritik. Alle Schriftsteller,

die sich mit den Kriegen Friedrichs des Großen beschäftigt

haben, mußten den Anteil hervorheben, den sein Bruder Heinrich

an den Feldzügen des Siebenjährigen Krieges und des Bayerischen

Erbfolgekrieges genommen hat, sie mußten dabei ein Bild von dem

Charakter und der militärischen Persönlichkeit des Prinzen ent

werfen und auch auf seine von der Kriegführung und Strategie des

Königs vielfach abweichenden taktischen Grundsätze eingehen. Die

für diese Fragen wichtige militärische Korrespondenz zwischen

den beiden Brüdern ist schon vor bald 50 Iahren in vier

Bänden von Schulung herausgegeben. Daneben fehlt es nicht

an Werken, die ausschließlich der kriegerischen Thätigkeit Heinrichs

gewidnet sind. Wir besitzen eine kritische Geschichte seiner Feld

züge von Bülow und eine Studie von Schmitt: „Prinz Heinrich

von Preußen als Feldherr im Siebenjährigen Kriege." So

verschieden die Urteile damals und jetzt im einzelnen lauten,

herrscht doch darin Übereinstimmung, daß dem Prinzen, ob

wohl ihm das schöpferische Genie seines königlichen Bruders

fehlte, ein Platz unter den großen Feldherrn des 18. Iahr

hunderts gebührt, und daß das preußische Heer nur wenige

Führer von gleicher Bedeutung besessen hat. Allein die Ver

dienste und die Begabung Heinrichs waren keineswegs auf



Einleitung.

das militärische Gebiet beschränkt, sondern er genoß bei seinen

Zeitgenossen auch den Ruhm, ein scharfsinniger Politiker und

ein geschickter Diplomat zu sein. Was er in dieser Beziehung

geleistet und gewollt hat, ist naturgemäß weniger in die Öffent

lichkeit gedrungen und schneller vergessen als seine Thaten auf

den Schlachtfeldern. In weiteren Kreisen bekannt sind eigent

lich nur seine Mitwirkung an den Vorverhandlungen über die

erste Teilung Polens und über den Baseler Frieden, sowie sein

beständiges Eintreten für eine Allianz Preußens mit Frank

reich. Von der umfangreichen politischen Korrespondenz, die

Heinrich geführt, von den zahlreichen politischen Denkschriften,

die er verfaßt hat, ist bisher nur ein kleiner Bruchteil an zer

streuten Orten veröffentlicht. Eine Auswahl seiner Berichte

aus Petersburg und Paris findet sich beispielsweise in der

Gesamt-Ausgabe der Werke Friedrichs des Großen (Band 26),

wichtige Ergänzungen dazu bei Duncker in der Abhandlung

über die Besitzergreifung von Westpreußen und bei Flammer-

mont in den Korrespondenzen der fremden diplomatischen

Agenten in Frankreich vor der Revolution. Ranke hat in den

„Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers Fürsten v. Hardenberg"

den Text zweier Denkschriften Heinrichs aus der Zeit vor dem

Baseler Frieden und den Inhalt einer weiteren Denkschrift

aus dem Jahre 1798 mitgeteilt. Eine ganze Reihe unver

öffentlichter Denkschriften des Prinzen von nicht geringerem

Interesse aus der Zeit Friedrich Wilhelms II. und Friedrich

Wilhelms III. enthalten das Geheime Etaats-Archiv in Berlin

und das Königliche Haus-Archiv in Charlottenburg. Die in

denselben Archiven vorhandenen Bruchstücke eines politischen

Briefwechsels des Prinzen Heinrich mit Friedrich Wilhelm II.

und Friedrich Wilhelm III. (vor und während ihrer Regierungen),

ferner mit dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braun-

schweig, mit Haugwitz, Bischoffwerder und Struensee aus den

Iahren 1794—98 sind zum größten Teil ganz unbekannt und

nur gelegentlich in kürzeren Notizen und Hinweisen von Bailleu

verwertet.
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Von den zahlreichen, auch das politische Gebiet berührenden

Briefen Heinrichs an seine Schwester, die Königin Ulrike von

Schweden, ist ein Teil aus den nachgelassenen Papieren der

Königin und König Gustavs III. veröffentlicht. Fragmente der

Briefe an den Literarhistoriker Baron Grimm, welche sehr

charakteristische Urteile des Prinzen über die preußische Politik

von 1790 und 91 und später über die Anfänge der französischen

Revolution und den Frieden von Basel enthalten, finden sich

in der von Grot herausgegebenen Korrespondenz der Kaiserin

Katharina mit Grimm. Dagegen sind die zwischen Heinrich

und Katharina gewechselten Schreiben, die nach den darüber

erhaltenen Notizen namentlich zur Zeit des Bayerischen Erb

folgekrieges von hoher politischer Bedeutung gewesen sein

müssen, sowie diejenigen an den Großfürsten Paul, noch nicht

an die Öffentlichkeit gelangt. Eine Quelle ersten Ranges für

das gesamte Leben Heinrichs besitzen wir in seinen, die Zeit

von 1742— 1801 umfassenden Briefen an seinen jüngsten Bruder,

den Prinzen Ferdinand von Preußen, welche in dem Königlichen

Haus-Archiv zu Charlottenburg aufbewahrt werden und erst in

unsern Tagen der historischen Forschung zugänglich gemacht

sind. Von der sonstigen Korrespondenz des Prinzen mit fürst

lichen Persönlichkeiten, die ihm verwandt und befreundet waren,

beispielsweise mit seiner Schwester Philippine Charlotte von

Braunschweig, mit seiner Nichte, der Prinzessin Wilhelmine

von Oranien und mit seinem Neffen, dem Prinzen Louis

Ferdinand scheint nur weniges erhalten zu sein.

Der umfangreichste und vielleicht wertvollste Teil des aus

wärtigen politischen Briefwechsels, den Prinz Heinrich unter

halten hat, war an Freunde in Frankreich gerichtet. Schon im

Iahre 1768 hatte er dort einen regelmäßigen politischen Korre

spondenten in der Person eines gewissen Meny, der als kauf

männischer Agent von Friedrich dem Großen nach Paris ge

schickt war, um französisches Kapital für eine im Interesse der

preußischen Rhederei neubegründete „Asiatische Gesellschaft" auf

zutreiben und den Abschluß eines Handelsvertrages zwischen
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Preußen und Frankreich vorzubereiten. Aus späterer Zeit hören

wir von einem brieflichen Verkehr mit dem Herzog von Lauzun,

dessen Bekanntschaft Heinrich Ende 1774 gemacht hatte, als

jener sich auf einer Studienreise in Berlin befand und von

dort Berichte über die politische Lage Preußens und über das

preußische Heer an die französischen Minister sandte, wobei er

die von seinem prinzlichen Gönner erhaltenen Informationen

benutzte. Eine besondere Wichtigkeit gewinnt die französische

Korrespondenz Heinrichs nach dessen zweimaligem Aufenthalt in

Paris während der Iahre 1784 und 1788/89. In der ver

mutlich von Bouills du Charol verfaßten „Vie privee, politique

et militaire clu ?rince s1enn cle ?ru88e" wird behauptet, daß

der Prinz nach seinem ersten Pariser Besuche in einem Brief

wechsel mit Ludwig XVI. gestanden habe, wofür jedoch eine

anderweitige Bestätigung bisher nicht vorliegt. Mit größerer

Sicherheit ist anzunehmen, daß er mit den Ministern Vergennes

und Calonne korrespondierte, um nach dem Tode Friedrichs

des Großen für eine Annäherung zwischen Preußen und Frank

reich die Wege zu ebnen. Den gleichen Zweck wird Heinrich

auch bei seinem Briefwechsel mit dem Herzog von Nivernais

nicht aus den Augen verloren haben, wenn auch gemeinsame

künstlerische und litterarische Interessen zunächst im Vorder

grunde standen. Aus den Memoiren des Barons und späteren

Herzogs Des Cars (d'Escars) wissen wir, daß dieser während

der Iahre 1784—91 eine regelmäßige Korrespondenz mit

Heinrich unterhielt, die, wenigstens auf seiten des letzteren,

vorwiegend politische Gegenstände betraf. Nach dem Ausbruch

der französischen Revolution gewann der politische Briefwechsel

des Prinzen noch an Ausdehnung, da sich einerseits viele

Emigranten aus den aristokratischen Kreisen der Pariser Ge

sellschaft an ihn wandten, anderseits die neuen revolutionären

Machthaber Verbindungen mit ihm anzuknüpfen suchten, um

durch seine Vermittlung den Frieden mit Preußen zu erhalten

oder, nachdem die Kriegserklärung erfolgt war, wieder her

zustellen. Man bekommt einen Begriff von dem Interesse,
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welches eine nähere Kenntnis dieses Briefwechsels bieten würde,

wenn man die im Berliner Geheimen Staats -Archiv auf

bewahrten und bisher nicht veröffentlichten Schreiben durch

sieht, die Heinrich in den Iahren 1791—97 an den Chevalier

Bouffiers, die Marquise Sabran und deren Sohn, den Grafen

Elzear Sabran richtete. Kleinere Bruchstücke einer politischen

Korrespondenz des Prinzen mit einem ungenannten Adressaten

in Frankeich aus den Iahren 1789—93 und der Auszug aus

einem, den Krieg mit Frankreich und die preußische Krieg

führung verurteilenden Schreiben vom 12. November 1792 an

den französischen General Grafen Grimoard sind in der oben

erwähnten „Vie privee, politique et militaire" des Prinzen ab

gedruckt. Aus der Zeit des Baseler Friedens sind einige

Briefe an den französischen Legationssekretär und nachmaligen

Gesandten Bacher erhalten. Fast die ganze übrige Korre

spondenz nach Frankreich wird man leider als verloren be

trachten müssen, es sei denn, daß aus französischen Archiven

oder aus französischem Privatbesitz noch Briefe Heinrichs zum

Vorschein kommen sollten. In vielen Fällen sind nicht einmal

die Namen seiner Korrespondenten bekannt, da nach testamen

tarischer Bestimmung fast alle Briefe und sonstigen Papiere,

die sich in seinem Nachlaß vorfanden, vernichtet worden sind.

Immerhin dürfte das gegenwärtig in Deutschland zugäng

liche handschriftliche und gedruckte Material genügen, um im

Zusammenhange ein Bild von der politischen Persönlichkeit

und Thätigkeit des Prinzen Heinrich zu entwerfen, die be

deutender waren, als man bisher angenommen hat. Eine fast

leidenschaftlich zu nennende Neigung für die Politik begleitete

ihn bis an sein Lebensende, während er für seinen militärischen

Ehrgeiz volle Befriedigung im Siebenjährigen Kriege gefunden

hatte und ein Armee-Kommando schon im Bayerischen Erb

folgekriege nur mit innerem Widerstreben und ohne jede

kriegerische Begeisterung annahm. Nicht, daß er seine auf den

Schlachtfeldern errungenen Lorbeeren und seine Erfolge als

Stratege und Truppenführer gering eingeschätzt hätte. Wenn
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er an die Dienste erinnerte, die er dem Vaterlallde geleistet

zu haben glaubte, unterließ er nicht, auf die elf Feldzüge hin

zuweisen, an denen er teilgenommen hatte, und in einem

Nachtrag zu seinem Testamente war bestimmt, daß sofort nach

seinem Tode dem Könige Friedrich Wilhelm III. als letztes

Erinnerungszeichen der Degen überbracht werden sollte, den

der Prinz im Siebenjährigen Kriege getragen hatte. Aber in

seinem ganzen späteren Leben überwog das Interesse an der

Politik die Liebe zum Waffenhandwerk und zu den militärischen

Wissenschaften.

Friedrich der Große selbst führte seinen Bruder durch regel

mäßige Informationen in viele Geheimnisse der auswärtigen

Beziehungen Preußens ein. Er ließ ihn im Iahre 1769 an

der Zusammenkunft mit Kaiser Iosef in Neisse teilnehmen und

gab ihm durch diplomatische Missionen nach Stockholm und

Petersburg Gelegenheit, seine Befähigung für Aufgaben der

praktischen Politik zu zeigen. Der Prinz rechtfertigte durch

sein taktvolles Auftreten an den nordischen Höfen und die ge-

schickte Ausnutzung zufälliger politischer Konjunkturen das Ver

trauen des Königs in glänzender Weise. Dieser ließ ihn daher

auch gewähren, als Heinrich vor Ausbruch des Bayerischen

Erbfolgekrieges auf eigene Hand Verhandlungen zur Erhaltung

des Friedens mit österreichischen Staatsmännern anknüpfte

und später in Paris, wohin er ohne diplomatische Aufträge

gereist war, für das Zustandekommen engerer Beziehungen

zwischen Preußen und Frankreich zu wirken suchte.

Anders handelte Friedrich Wilhelm II., welcher die po

litischen Aspirationen des Prinzen mit Mißtrauen betrachtete,

ihn nie zu Missionen im Auslande verwandte und dessen Rat

schlägen nur vorübergehend während der Friedensverhand

lungen mit Frankreich in den Iahren 1794 und 1795 Gehör

schenkte. Heinrich, von jeder direkten Teilnahme an der Politik

ausgeschlossen, griff unter diesen Umständen zu dem Mittel,

Denkschriften zu verfassen, die er dem Könige und den Ministern

übersandte, und suchte außerdem seinem Bedürfnis, sich über
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politische Gegenstände auszusprechen und seinen Ansichten Gel

tung zu verschaffen, durch eine ausgedehnte Korrespondenz mit

einflußreichen Persönlichkeiten des Inlandes und Auslandes

Genüge zu leisten. Er wurde so, da er ein aktiver Politiker

nicht mehr sein konnte, ein politischer Litterat, seine Denk

schriften, so selten sie von Einfluß auf den Gang der preußischen

Politik gewesen sind, enthalten nicht nur wichtige Beitrage zur

Kenntnis der Persönlichkeit des Prinzen, sondern sind auch

durch ihren Inhalt von historischem Interesse. In wenigen

Schriften jener Zeit werden die Gefahren, denen Preußen

durch eine Fortsetzung des Krieges gegen die französische Re

publik und durch einen zu engen Anschluß an die Koalitions-

Mächte entgegenging, die möglichen Vorteile einer Allianz mit

Frankreich, die Verderblichkeit des von Haugwitz befolgten

Neutralitäts- Systems anschaulicher und treffender geschildert,

wenn es auch bei den oft mangelhaften Informationen und

den schroffen politischen Urteilen des Verfassers an Irrtümern,

Einseitigkeiten und Übertreibungen natürlich nicht fehlt. Dabei

ist noch zu berücksichtigen, daß die Denkschriften Heinrichs nicht

für die Öffentlichkeit und das große Publikum verfaßt, sondern

nach Art diplomatischer Aktenstücke auf die Empfindung und

das Urteil einzelner über die Ausführung politischer Maßregeln

entscheidender Persönlichkeiten berechnet sind, deren Eigentüm

lichkeiten und vorgefaßte Meinungen geschont werden müssen.

Der Prinz sagt daher nicht alles, was er denkt, geht über

manche Punkte, in denen er nicht einverstanden ist, mit vor

sichtigen Wendungen hinweg und enthüllt nicht immer das

letzte Ziel der von ihm gemachten Vorschläge. Zur vollständigen

Erklärung seiner wahren Gesinnungen und Absichten ist es

daher nötig, die gleichzeitigen Äußerungen in seinen vertrau

lichen Briefen, namentlich in denen an den Prinzen Ferdinand

von Preußen, heranzuziehen.

Auch unter der Regierung Friedrich Wilhelms III., deren

Anfänge Heinrich noch erlebte, gelangte er zu keinem Einfluß

mehr auf die öffentlichen Angelegenheiten, Er fuhr fort mit
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der Einreichung von Denkschriften, in denen er jetzt auch auf

das Gebiet der inneren Politik einging und Reformen in der

Verwaltung, in der Organisation der wichtigsten Staatsbehörden

und in den Heereseinrichtungen verlangte. Man wird die

dabei von .dem Prinzen geübte Kritik, die im einzelnen viel

Wahres enthält und unleugbare Schäden in den damaligen

preußischen Zuständen aufdeckt, mit Interesse lesen ; sie ist auch

deshalb merkwürdig, weil sie sich fast immer gegen die Regie-

rungsmaximen Friedrichs des Großen wendet. Nach dem

Iahre 1798 hören die Denkschriften auf, auch der politische

Briefwechsel scheint erheblich eingeschränkt zu sein. Mit dem

zunehmenden Alter machte sich ein größeres Ruhebedürfnis

geltend, der Prinz glaubte außerdem, seinen Pflichten gegen

den Staat genügt zu haben, und hielt die politische Lage

Preußens, wenn auch keineswegs für gesichert, so doch nicht

mehr in gleicher Weise von unmittelbaren Gefahren bedroht,

wie zu den Zeiten Friedrich Wilhelms II. So beschränkte er

sich darauf, die militärischen und politischen Ereignisse, die sich

um die Wende des Iahrhunderts in Europa zutrugen, mit

Aufmerksamkeit zu verfolgen und in den Briefen an seinen

Bruder Ferdinand nach gewohnter Weise mit einem kritischen

Kommentar zu begleiten. Sein politischer Schaffensdrang hatte

einer beschaulichen Stimmung Platz gemacht, die sich nur ge

legentlich noch in Warnungen und Wünschen dem Könige

gegenüber äußerte. Proben derartiger Äußerungen sind am

Ende des fünften Kapitels der vorliegenden Abhandlung mit

geteilt, während in den beigefügten Urkunden eine Auswahl

aus den wichtigeren Denkschriften und Briefen politischen In

halts enthalten ist.



1. Aie HehrM unter Irieörich öem großen.

In der Zeit vor Ausbruch des Siebenjährigen Krieges

kann von selbständigen Ansichten und Kundgebungen des

jugendlichen Prinzen Heinrich über politische Angelegenheiten

nicht die Rede sein. Seine Vorliebe für Frankreich war aller

dings schon damals den französischen Gesandten in Berlin

aufgefallen und findet sich in deren Berichterstattung mehrfach

erwähnt. So urteilt Graf Tyrconnell in einer Schilderung des

preußischen Hofes vom 27. Dezember 1751'), daß der Prinz

allem Anschein nach aus Neigung (par ^oüt) Frankreich ergeben

sei, und daß es eines sehr starken Interesses bedürfen würde,

um ihn, der sönst etwas Schwankendes in seinen Meinungen

habe, hierin zu einer Sinnesänderung zu vermögen. Allein

diese Hinneigung zu Frankreich entsprang doch zunächst weniger

politischen Überzeugungen und Sympathien als der bei Heinrich

besonders stark entwickelten Vorliebe für französische Sprache,

Litteratur und Sitten, die er mit allen seinen Brüdern und den

meisten deutschen Fürsten jener Zeit teilte. Über die Lage, in der

sich Friedrich der Große unmittelbar vor Eröffnung der Feind

seligkeiten im Iahre 1756 befand, konnte der Prinz ein politisches

Urteil nicht haben, da ihm jede ausreichende Kenntnis der

Beziehungen Preußens zu den beteiligten Mächten fehlte. Auch

der mutmaßliche Thronfolger, Prinz August Wilhelm war in

die damals schwebenden diplomatischen Verhandlungen nicht

eingeweiht, wenn er auch, als die Kriegsgefahr immer ernster

') Abgedruckt in den „Forschungen zur brandenburg. und preuß.

Geschichte" Nd. VII. S. 90 und 91.
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wurde, vom Könige einige Andeutungen über die drohende

Krisis erhalten hatte. Beide Brüder tadelten aufs schärfste

sowohl die Verbindung mit England als den durch das Ein

rücken der preußischen Truppen in Sachsen eröffneten Krieg,

dessen Ausbruch sie dem unruhigen Ehrgeiz und den Eroberungs

plänen des Königs zuschrieben. Heinrich hat auch in seinen

späteren Aufzeichnungen über die Entstehungsgeschichte des

Siebenjährigen Krieges immer an der Ansicht festgehalten, daß

es nicht eine politische Zwangslage gewesen sei, durch die

Friedrich der Große zum Angriff gedrängt wurde, sondern

daß eine schrankenlose Ruhmbegierde ihn veranlaßt habe, den

Frieden zu brechen und das Schicksal des preußischen Staates

aufs Spiel zu setzen. Der Prinz klagte dabei besonders den

von ihm als geschworenen Feind der Franzosen bezeichneten

General Winterfeldt an, durch seine Intriguen zur Lösung des

preußisch-französischen Bündnisses beigetragen und den König

zu der verhängnisvollen Westminster- Konvention mit England

überredet zu haben. Er wollte nie verstehen, daß Friedrich

in dem Abschluß jener Konvention das beste Mittel erblickt

hatte, den bedrohten Frieden zu sichern, insofern er hoffte,

durch den englischen Einfluß in Petersburg Rußland von der

Beteiligung an einem gegen Preußen gerichteten österreichisch-

französischen Bündnis abzuhalten. Diese Hoffnung erwies sich

als eine trügerische, auch das Verhalten der englischen Ver

bündeten während des Krieges und der schließliche Separat

friede Englands mit Frankreich mußten den König enttäuschen

und erbittern, sodaß Heinrich wohl nicht Unrecht hat, wenn

er noch vierzig Iahre später erklärte, sein Bruder habe es

immer bereut, sich damals mit den Engländern eingelassen zu

haben. Aber niemand wird deshalb behaupten wollen, daß

der Prinz schon im Iahre 1756 den Mißerfolg der Westminster-

Konvention vorausgesehen habe und daß sein Gedanke, sich

Frankreich zu nähern und die Garantie dieser Macht für die

Aufrechterhaltung des Friedens nachzusuchen, ein besseres Er

gebnis gehabt haben würde. Bekanntlich riet er dem Könige
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nach der Niederlage bei Kolin, sich blindlings in Frankreichs

Arme zu werfen, und veranlaßte später die Entsendung eines

bei Roßbach gefangenen französischen Offiziers, des Grafen

Mailly nach Paris, um dort Friedensverhandlungen einzu

leiten. Der englische Gesandte Mitchell, der damals gleichfalls

glaubte, daß Preußen nur noch mit Hilfe Frankreichs gerettet

werden könne, berichtete im Dezember 1757, daß Prinz Heinrich

„durch und durch französisch gesinnt sei". Während Friedrich

auch in diesen schweren Tagen immer nur auf der Grundlage

einer Behauptung des gesamten preußischen Staatsgebietes

unterhandeln wollte, glaubte Heinrich, daß man den Frieden

auch durch territoriale Opfer nicht zu teuer erkaufen würde.

Der König, meinte er, sei nicht der erste Fürst, der sich durch

die Unglücksfälle eines Krieges gezwungen sähe, eine Provinz

abzutreten. Der Prinz vermochte nicht einzusehen, daß es das

wohlverstandene Staatsinteresse, die Sorge um Behauptung

der in den beiden schleichen Kriegen erkämpften europäischen

Machtstellung Preußens war, die den König bewogen, lieber

den Krieg fortzusetzen, als in eine Gebietsabtretung zu willigen.

Er glaubte, daß jener den Namen des Staates nur vorschiebe,

um dem Publikum gegenüber seine ungerechtfertigte Hartnäckig

keit und Kampfeslust zu beschönigen. ') Auch in den späteren

Stadien des Siebenjährigen Krieges hat der Prinz seine Friedens-ratschläge wiederholt, die allerdings weniger politischen Er

wägungen als den Rücksichten auf die militärische Lage, die

finanzielle Erschöpfung des Staates und die Leiden der Be

völkerung entsprangen.

Als Friedrich der Große den Hubertusburger Frieden

schloß, ohne für die ungeheuren Opfer des Krieges eine Ent

schädigung durch Landerwerb zu verlangen, war der Prinz

geneigt, hierin einen Beweis dafür zu erblicken, daß es ver

kehrt gewesen sei, den Krieg überhaupt anzufangen. Zwar

') Huant ä I'etat, c'ezt un nom clont on se 8ert pour amuzer le

public. Brief Heinrichs an den Prinzen Ferdinand von Preußen vom

20. Dezember 1759. Haus»Archiv.
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sprach er seinen Glückwunsch dazu aus, daß der König einen

Frieden unterzeichnet habe, ohne etwas von seinen Staaten zu

verlieren, was mehr sei, als man habe erwarten können, doch

entging diesem die Kritik nicht, die hierin liegen sollte. Friedrich

antwortete seinem Bruder: „Wenn der Staat einige Provinzen

dazu hatte erwerben können, so würde dies ohne Zweifel ein

Vorteil gewesen sein, aber da das nicht von mir, sondern vom

Glück abgehangen hat, so stört ein solcher Gedanke meine Ruhe

in keiner Weise." Der Zufall fügte es, daß Prinz Heinrich

acht Iahre später dazu beitragen sollte, dem preußischen Staate

mitten im Frieden einen wichtigen Gebietszuwachs zu ver

schaffen, nachdem dies in den Wechselfällen des Siebenjährigen

Krieges nicht gelungen war.

Friedrich der Große hatte nach dem Hubertusburger Frieden,

da weder mit Frankreich noch mit England ein politisches Ein

vernehmen möglich schien, eine Anlehnung bei Rußland gesucht

und am 11. April 1764 zunächst für acht Iahre eine Allianz

mit der Kaiserin Katharina abgeschlossen. Heinrich hat dieses

Bündnis später wiederholt gebilligt, da er nicht umhin konnte,

zuzugeben, daß es das einzige Mittel war, um den preußischen

Landen nach den entsetzlichen Verwüstungen des Siebenjährigen

Krieges die Wohlthaten einer gesicherten Friedensperiode zu

verschaffen. Er selbst hat dieser Politik vielleicht ein persön

liches Opfer bringen müssen. Nach einer Erzählung, die sich

in allen älteren Nachrichten über das Leben des Prinzen

findet, hatte nach dem Tode des Königs August Hl. von Polen

ein Teil der dortigen antirussischen Partei beschlossen, Heinrich

die polnische Königskrone anzutragen und zu diesem Zwecke

den Palatin Mokranowski nach Berlin entsandt, dessen Aner

bieten dann in sehr bestimmter Weise von Friedrich dem Großen

zurückgewiesen sein soll. Der Prinz scheint es übelgenommen

zu haben, daß die Ablehnung erfolgte, ohne ihn auch nur zu

befragen. Er konnte nicht erwarten, daß in der Sache selbst

eine andere Entscheidung erfolgen würde, da eine Annahme

der polnischen Krone seitens eines preußischen Prinzen nicht
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möglich war, ohne zum sofortigen Bruch mit Katharina zu

führen, die ihrem Günstling, den PiastenStanislausPoniatowski

für den erledigten Thron ausersehen hatte. Friedrich hatte

schon vor dem Ableben Augusts III. sich mit der russischen

Kaiserin dahin geeinigt, nur für die Wahl eines Piasten

wirken zu wollen, und später in einer gleichzeitig mit dem

Bündnisvertrag unterzeichneten geheimen Konvention die Ver

pflichtung übernommen, die Kandidatur Poniatowkis zu unter

stützen. Der Prinz konnte daher, auch wenn er den Ehrgeiz

gehabt hatte, den polnischen Königsthron zu besteigen, für die

Verhinderung dieses Wunsches nicht seinen Bruder, sondern

höchstens die Kaiserin Katharina verantwortlich machen.') Er

begann jetzt in dem mit litterarischen und wissenschaftlichen

Studien ausgefüllten Leben, das er auf seinem Rheinsberger

Landsitze führte, sich mit gereifterem Verständnis, als es vor

und während des Siebenjährigen Krieges der Fall war, der

Beschäftigung mit politischen Fragen zu widmen. Hierbei war

ihm sein regelmäßiger Briefwechsel mit dem Könige forderlich,

der nach dem Tode seines Bruders August Wilhelm es sich

angelegen sein ließ, diesen nunmehr ältesten Prinzen des

königlichen Hauses von wichtigeren Regierungsangelegenheiten

in Kenntnis zu setzen. Es kann nicht geleugnet werden, daß

Friedrich der Große wie in militärischen Dingen so auch auf

dem Gebiete der Politik der Lehrmeister Heinrichs gewesen ist,

obgleich dieser die Autorität und Überlegenheit seines Bruders

nur mit Widerstreben anerkannte, vielfach seine eigenen Wege

ging und den Ansichten und Handlungen des Königs als übel

wollender Kritiker zeitlebens in fast grundsätzlich zu nennender

Opposition gegenüberstand.

Der Eckstein der auswärtigen Politik Friedrichs des Großen

nach dem Siebenjährigen Kriege lag, wie erwähnt, in dem

Bündnis mit Rußland. Heinrich hätte daneben ein freundschaft

licheres Verhältnis mit der französischen Regierung gewünscht,

') In dem Geheimen Staats»Archiv in Berlin hat sich über diese

ganze Episode bisher nichts ermitteln lassen.
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die ihrerseits bald das Bedürfnis fühlte, sich Preußen wieder

zu nähern und Anfang 1769 den Grafen Guines nach Berlin

entsandte, um zunächst die regelmäßigen diplomatischen Be

ziehungen wieder anzuknüpfen. Der Graf wurde von dem

Könige sehr kühl, von dem Prinzen sehr liebenswürdig em

pfangen. Letzterer drückte ihm sein Bedauern darüber aus,

daß er ihn mit Rücksicht auf die vom Könige erlassenen Vor

schriften über den Verkehr von Prinzen des königlichen Hauses

mit fremden Diplomaten nicht häusiger sehen und sprechen

könne. „Die Neigung des Prinzen Heinrich für die Franzosen",

bemerkte der Gesandte in einem Bericht an den Minister

Choiseul, „läßt mich glauben, daß er der einzige ist, von dem

man sich Aufklärung verschaffen könnte, wenn es ihm gestattet

wäre, sich mitzuteilen."') Die Mission des Grafen Guines,

deren geheimer Zweck darin bestand, das zwischen Preußen

und Rußland bestehende Bündnis zu lockern, scheiterte, da

Friedrich um diese Zeit größeres Vertrauen in eine Mitwirkung

Österreichs setzte, um den Frieden in Deutschland zu erhalten

und den ehrgeizigen Plänen Katharinas einen Damm entgegen

zu setzen.

Auch Heinrich sah die Aussichten einer Verständigung mit

Österreich damals als günstige an. Er begleitete den König

bei dessen Zusammenkunft mit Kaiser Iosef in Neisse und

schrieb jenem im November 1769, daß ihm der Plan, ein

besseres Verhältnis zwischen Preußen und Österreich herzu

stellen, groß und nützlich erscheine, da eine Einigung dieser

beiden Mächte sowohl Rußland Achtung einstoßen als auch

gegen Frankreich, England und Spanien eine Schranke auf

richten werde. Doch werde diese Einigung nur dann eine

wahrhaft sichere und dauernde sein, wenn es gelänge, das

gegenseitige Vertrauen so weit zu befestigen, daß Friedrich und

der Kaiser sich nach dem Beispiele des Oktavius und Antonius

das Reich teilten. Friedrich faßte diese letzteren Bemerkungen

') Bericht des Grafen Guines an Choiseul vom 11. März 1769, ab»

gedruckt in der „Kevue bi8wnque« Bd. 37 S, 331.
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als ironisch gemeint auf und bezeichnete die vollständige

Einigung zwischen Österreich und Preußen als eine Zukunfts-

aufgabe. Heinrich scheint jedoch den später von ihm wiederholt

gemachten Vorschlag einer gleichmäßigen Verstärkung der beiden

deutschen Großmächte auf Kosten der übrigen Reichsstände schon

damals für ausführbar oder wenigstens eines Versuches für

wert gehalten zu haben. Er antwortete dem Könige, daß es

keine Mächte gäbe, die nicht Freundschaft schlössen, sobald es

sich um Vertrage handele, die ihre gegenseitige Vergrößerung

bezweckten. Eine Einigung mit Österreich sei gerade jetzt am

vorteilhaftesten, da Rußland sich in einem Krieg mit der Türkei

befände, England und Frankreich durch die Rücksicht auf ihre

Finanzen und durch häusliche Zwistigkeiten in Anspruch ge

nommen wären. Allein der König ließ sich auf derartige

Kombinationen nicht ein, er hatte aus den Verhandlungen mit

dem Wiener Kabinett die Überzeugung gewonnen, daß zunächst

noch Rußland der zuverlässigere Bundesgenosse für Preußen

sei, und daher schon am 23. Oktober 1769 den russischen

Allianzvertrag bis zum Iahre 1780 erneuert.

Auf die Zusammenkunft in Neisse folgte für Heinrich die

Zeit seiner diplomatischen Missionen an den nordischen Höfen.

Unter dem ostensiblen Vorwande, seine Schwester, die Königin

Ulrike von Schweden zu besuchen, begab er sich zunächst nach

Stockholm und entledigte sich dort des von Friedrich erhaltenen

Auftrages, die Königin vertraulich von den Verpflichtungen in

Kenntnis zu setzen, welche Preußen in einem geheimen Artikel

seines russischen Vertrages für die Aufrechterhaltung der schwe

dischen Verfassung von 1720 hatte übernehmen müssen. Diese

Verfassung legte der monarchischen Gewalt in Schweden fast

unerträgliche Fesseln auf und hatte durch die Begünstigung

der Parteikämpfe zwischen den „Mützen" und „Hüten", die

beide abwechselnd im russischen und im französischen Solde

standen, zur Zerrüttung des Landes geführt. Ulrike hegte

daher den erklärlichen Wunsch, die früheren Rechte der Krone

zurückzugewinnen, auch wenn dies nur durch das Mittel eines

III. 2, Krauel, Prinz Heinrich, 2
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Staatsstreiches zu erreichen war, während Rußland, hier wie

in Polen, in der Schwäche des einheimischen Königtums die

beste Garantie für die Fortdauer des eigenen Einflusses er

blickte. Heinrich schilderte diese Verhältnisse in seinen Berichten

an den König mit richtigem Urteil, ohne sich durch verwandt

schaftliche Gefühle für die peinliche Lage der Schwester zur

Empfehlung übereilter Maßregeln, die zum Bruch mit Rußland

führen mußten, hinreißen zu lassen. Er warnte Ulrike vielmehr,

sich nicht zu sehr den russenfeindlichen Ratschlägen des französischen

Hofes hinzugeben, der die verworrenen Zustände Schwedens in

seinem Interesse auszubeuten suchte, und überzeugte sie von der

Notwendigkeit, alles zu vermeiden, was Katharina reizen und

ihr einen Vorwand zur Einmischung in die inneren Verhältnisse

des Landes an die Hand geben könnte.

In diesen Bemühungen traf ihn, schwerlich ganz unvor

bereitet, eine durch Friedrich übermittelte Einladung der Kaiserin

Katharina zu einem Besuche in Petersburg. Der König ersuchte

seinen Bruder, der Einladung Folge zu leisten, weil eine Ab

lehnung Katharina verstimmen würde, — „il taut mena^er

cette temme" — und weil sich dabei zugleich eine Gelegenheit

bieten könnte, sowohl den Versuch einer Aussöhnung zwischen

Ulrike und der Kaiserin zu machen, als auch mit dieser eine

Vereinbarung über die polnischen und türkischen Angelegen

heiten zu treffen. Der Prinz ergriff die ihm gestellte Aufgabe

mit großer Lebhaftigkeit. Er setzte dem Könige auseinander,

daß die Russen bisher alle Vorteile der preußischen Allianz

ohne Gegenleistungen genossen hätten, und daß man jetzt ver

suchen müsse, sich ihres Einflusses beim Könige Stanislaus zu

bedienen, um die Abtretung einiger für Preußen wichtigen

polnischen Gebietsteile durchzusetzen. „Ich will Sie", schrieb

er seinem Bruder, „als Herrn der Ufer des Baltischen Meeres

und im Bunde mit der stärksten Macht Deutschlands an dem

Einfluß teilnehmen sehen, den ihre vereinte Kraft in Europa

ausüben kann." Der König faßte die Situation nüchterner

auf, er meinte, weder Rußland noch Österreich würden ihm
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einen Gebietszuwachs gönnen, und er verständigte sich daher

mit Iosef bei einer zweiten Zusammenkunft in Neustadt nur

dahin, daß Preußen der Kaiserin Katharina seine Vermittlung

zur Beilegung der Streitigkeiten in Polen und der Türkei an

bieten solle. In diesem Sinne erhielt der Prinz seine letzten

Instruktionen für Petersburg, die Friedrich mit den schmeichel-haften Worten begleitete: „Sie haben so viel Geist, daß Sie

das, was ich in zwei Worten sage, nach Ihrem Ermessen zur

Ausführung bringen werden. Ich bezweifle nicht, daß es Ihnen

gelingen wird, diesen Ideen Eingang zu verschaffen und so in

einem kritischen Augenblick das vornehmste Werkzeug für Er

haltung des europäischen Friedens zu werden." In der That

zeigte sich die ungewöhnliche Begabung Heinrichs für diplo

matische Verhandlungen auf dem schwierigen Terrain des

Petersburger Hofes, wo er am 12. Oktober 1770 eintraf, im

glänzendsten Lichte. Er erkannte, daß die Vorbedingung jedes

Erfolges die persönliche Gunst der Kaiserin sei, und ver

stand es, diese durch seine geistreiche Unterhaltung und feine

Schmeicheleien im hohen Grade für sich einzunehmen. Sie

schenkte ihm bald größeres Vertrauen als dem Könige Friedrich,

auf dessen Regentenruhm sie eifersüchtig war und bei dem sie

nie ganz das Gefühl verließ, daß er unter Umstanden ein

ebenso gefährlicher Gegner Rußlands werden könnte, wie er

jetzt ein nützlicher Bundesgenosse war. Auch zu dem Groß

fürsten Paul trat er in freundschaftliche Beziehungen, die später

politisch wertvoll wurden. Unter den Ministern fand er bei

dem stets preußenfreundlich gesinnten Grafen Panin bereit

willige Unterstützung, während der Günstling Graf Orlow,

welchen der Prinz einen »brouillon clan8 Ie8 attaire8« nannte,

anfangs Schwierigkeiten machte und Katharina in der Absicht

bestärkte, den Frieden mit der Türkei ohne fremde Intervention

abzuschließen. Trotzdem gelang es den Überredungskünsten

Heinrichs endlich, die Kaiserin zu bestimmen, daß sie in einem

eigenhändigen Schreiben vom 20. Dezember dem Könige ihre

Friedensbedingungen mitteilte, die dieser freilich, ebenso wie
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der Wiener Hof, für unannehmbar erklärte. Den Plan der

Kaiserin für die Pacifikation Polens konnte Heinrich schon am

4. November seinem Bruder einsenden, er erörterte dabei in

vorsichtigen Wendungen die - Möglichkeit eines Dreibundes

zwischen Preußen, Österreich und Rußland mit gegenseitigen

territorialen Vorteilen auf Kosten Polens. Als dann Öster

reich den Anfang mit einer Besetzung polnischer Gebietsteile

gemacht hatte, berichtete Heinrich am 8. Ianuar 1771, daß die

Kaiserin ihm gegenüber gesprächsweise in scherzhafter Form

den Gedanken hingeworfen habe, Preußen möge nach dem

Beispiele Österreichs auch einige Starosteien okkupieren, und

daß Graf Czernitschew sich ähnlich geäußert habe unter Hin

weis auf das Bistum Ermeland. Dieser Meldung ist immer

besondere Wichtigkeit für die weiteren Verhandlungen über eine

Teilung Polens beigelegt. Friedrich erblickte in den Worten

der Kaiserin das erste sichere Anzeichen, daß diese darauf ver

zichtet habe, das gesamte Polen als zur russischen Machtsphäre

gehörig für sich in Anspruch zu nehmen und mithin den Ver

größerungsplänen Preußens und Österreichs zu entziehen. Er

schrieb seinem Bruder das Verdienst zu, diese Sinnesänderung

mitherbeigeführt und Katharina zu einer deutlichen Erklärung

über ihre Absichten veranlaßt zu haben. Freilich gingen die

Meinungen über das Preußen zu überlassende Stück polnischen

Gebietes zunächst noch weit auseinander. Friedrich erklärte

dem Prinzen, daß er für Ermeland nicht sechs Pfennige geben

würde, dagegen verlohne sich der Erwerb von Polnisch-Preußen

schon eher der Mühe, selbst wenn Danzig nicht inbegriffen wäre.

Die Korrespondenz zwischen den beiden Brüdern über diese

Angelegenheit dauerte auch nach der Mitte Februar 1771 er

folgten Rückkehr des Prinzen nach Berlin fort und liefert den

Beweis, wie sehr sie damals in ihren Ansichten über die gegen

Rußland zu beobachtende Haltung übereinstimmten, und wie

die in Stockholm und Petersburg gemachten Erfahrungen den

Gesichtskreis Heinrichs erweitert und sein politisches Urteil

geschärft hatten. Er sagte dem Könige voraus, daß Rußland
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sich zu weiteren Konzessionen in der polnischen Frage bereit

finden lassen werde, um Preußens Unterstützung für die Ver

handlungen mit Österreich über den türkischen Frieden nicht

zu verlieren. Als es im August 1771 den Anschein hatte, als

ob Preußen in einen russisch-österreichischen Krieg hineingezogen

werden könnte, riet Heinrich, zunächst die Preußen zu ge

währende Entschädigung genau mit dem Petersburger Hofe

zu vereinbaren und im Weigerungsfalle mit Erklärung der

Neutralität zu drohen. Zugleich drückte er jedoch seine Über

zeugung aus, daß Österreich es nicht auf einen Krieg an

kommen lassen werde, wenn es die Rüstungen des Königs ge

wahre — eine Voraussicht, die sich als zutreffend erwies.

Mit dem Schlußergebnis der langwierigen Verhandlungen

über die erste Teilung Polens soll der Prinz nicht ganz ein

verstanden gewesen sein, sondern mündlich bemerkt haben, daß

Friedrich der Große, wenn er größere Zähigkeit und Ausdauer

gezeigt hätte, außer Polnisch -Preußen und dem Netzedistrikt

auch noch das anfangs geforderte Danzig hätte erlangen können.

Eine beglaubigte Äußerung des Prinzen hierüber liegt jedoch

nicht vor, auch ist es nicht wahrscheinlich, daß diese Ansicht,

die übrigens auch der Minister Hertzberg ausgesprochen hat,

das Richtige traf, da Katharina sehr eifersüchtig auf die mari

time Entwicklung Preußens in der Ostsee war, und außerdem

sowohl Österreich als namentlich England das russische Ver

langen der fortdauernden Unabhängigkeit Danzigs unterstützt

hatten. Der König selbst zeigte sich hocherfreut über die ihm

zugefallene neue Provinz, die, wenn auch weit kleiner als der

Anteil Rußlands und Österreichs an den abgetretenen polnischen

Gebieten, doch in kommerzieller Beziehung am vorteilhaftesten

gelegen war und die Verbindung zwischen den bisher ge

trennten Teilen der Monarchie herstellte. Friedrich kargte

daher nicht mit Lobsprüchen und Beweisen der Anerkennung

für die erfolgreiche Mitwirkung seines Bruders, der, wie er

sagte, den ersten Grundstein zu diesem wichtigen Werke gelegt

habe. Auch die Kaiserin Katharina drückte dem Prinzen ihre
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Zufriedenheit aus und blieb mit ihm in einem Briefwechsel,

der bis zur Lockerung der russisch-preußischen Allianz nach dem

Bayerischen Erbfolgekrieg ziemlich regelmäßig gewesen zu sein

scheint, während spater infolge der Meinungsverschiedenheiten

über die französische Revolution eine völlige Entfremdung ein

trat, die sich bei Katharina bis zum Gefühl des persönlichen

Hasses steigerte. Einen wie großen Wert Heinrich damals auf

eine ausdrückliche Anerkennung seines diplomatischen Erfolges

in Petersburg seitens der Zarin legte, geht aus einem Schreiben

hervor, das er im April 1772 an den preußischen Gesandten

bei der russischen Regierung, den Grafen Solms richtete. Es

heißt darin: „In Wahrheit kann ich mir sagen, daß mein

Petersburger Aufenthalt bedeutungsvoll war durch den Beginn

von Verhandlungen, die zu dem engsten Einvernehmen zwischen

dem Könige und Rußland führten. Auch darf ich mir ohne

vorgefaßte Meinung schmeicheln, — und ich besitze darüber

das Eingeständnis des Königs in mehr als zwanzig Briefen

von seiner Hand — die Angelegenheit, die ihre Regelung

durch die Konvention erfahren hat, zuerst zur Sprache gebracht

zu haben. Aber ich verlange dafür keine Belohnung, ich strebe

nur nach dem Ruhm und ich gestehe, daß ich glücklich sein würde,

diesen von der Hand Ihrer Majestät der Kaiserin von Rußland

bestätigt zu erhalten. Dies würde geschehen, wenn sie geruhte,

mich aus Anlaß der Besitzergreifung sder polnischen Gebietes

mit einem ostensiblen Brief zu beehren, um mir ihre Zufrieden

heit auszudrücken, was mir zum Beweise dienen könnte, an diesem

großen Werke mitgearbeitet zu haben. Ich wiederhole es mit

aller Offenheit, daß ich einen solchen Brief als das größte Denk

mal meines Ruhmes ansehen würde.'") Der Prinz hat stets mit

großer Genugthuung auf diese Episode seiner diplomatischen

Thätigkeit zurückgeblickt, er nahm für sich das Verdienst in An

spruch, sowohl seinen Bruder als die anfangs widerstrebende

Kaiserin für den Plan einer Teilung Polens gewonnen zu haben,

') Abgedruckt bei Martens: «Kecueil clez traitez et Conventionz con-

cluz par la Kussie" etc. Bd. VI. S. 66.
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und er verteidigte diese erste Teilung Polens nicht nur mit poli

tischen Zweckmäßigkeitsgründen, sondern auch vom Standpunkte

der Moral mit dem später so oft wiederholten Argumente,

daß Preußen seinen neuen polnischen Unterthanen ein weit

besseres und menschenwürdigeres Los bereite, als diese früher

unter der einheimischen Adelsherrschaft gekannt hätten.

Schon im September 1774 erfolgte eine neue Einladung

Katharinas an den Prinzen zu einem Besuch in Moskau, um

dort an den Feierlichkeiten aus Anlaß des Friedens vonKütschük-

Kainardscha teilzunehmen. Der Konig riet zur Annahme aus

politischen Rücksichten, doch kam der Plan erst im Frühjahre 1776

zur Ausführung. Die Reisen des Prinzen ins Ausland galten

damals in den diplomatischen Kreisen Berlins als Ereignisse

von politischer Bedeutung. „Sie sind niemals nur der Neu

gierde wegen unternommen", hatte der englische Gesandte

Harris schon nach dem ersten Aufenthalte Heinrichs in Peters

burg und Stockholm seiner Regierung berichtet, und diesmal

wußte er zu melden, daß Friedrich seinen Bruder zur Stärkung

der Allianz mit Rußland an die Newa entsandt habe. Die

Aufnahme Heinrichs am russischen Hofe war wiederum eine

sehr schmeichelhafte und herzliche. Als bald nach seiner Ankunft

die Gattin des Thronfolgers, die Großfürstin Natalie, eine

geborene Prinzessin von Hessen-Darmstadt gestorben war, hatte

er Gelegenheit, den Interessen seines Landes einen wichtigen

Dienst zu leisten, indem er für die Wiedervermählung des

Großfürsten Paul abermals eine mit dem preußischen Königs-

hause nahe verwandte Prinzessin, Sophie Dorothee von Württem

berg, in Vorschlag brachte und die Genehmigung der Kaiserin

für diese Heirat erlangte. Auf der Rückkehr nach Berlin war

er von dem Großfürsten begleitet, der dort die ihm zugedachte

Braut kennen lernte. Heinrich wurde als der geschickte Ver

mittler dieser dynastischen Familienverbindung von allen Seiten

beglückwünscht. Er selbst knüpfte daran die größten Erwar

tungen für die Zukunft der preußisch-russischen Beziehungen und

bezeichnete den Tag, an welchem die Verlobungsfeierlichkeiten
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für das Brautpaar stattfanden, als den schönsten seines Lebens.')

In der That ist die spätere Kaiserin Maria Feodorowna bis

zu ihrem Tode eine treue und thatkräftige Freundin der preu

ßischen Königsfamilie am Petersburger Hofe geblieben.

Die nächste Angelegenheit, bei der Prinz Heinrich politisch

hervorgetreten ist, betraf die Frage der Erbfolge in Bayern

nach dem Aussterben der Wilhelminischen Linie des Hauses

Wittelsbach. Als auf Grund eines am 14. Ianuar 1778

unterzeichneten Vertrages mit dem nächstberechtigten Erben,

dem Kurfürsten Karl Theodor von der Pfalz ganz Nieder

bayern an Österreich abgetreten und von österreichischen Truppen

in Besitz genommen war, zeigte sich Friedrich der Große ent

schlossen, diesen in Widerspruch mit den reichsgesetzlichen Be

stimmungen erfolgten Versuch einer Machterweiterung des

habsburgischen Hauses in Süddeutschland nicht zu dulden und

es eventuell auf einen Krieg mit Österreich ankommen zu

lassen. Prinz Heinrich dagegen riet zu einer friedlichen Ver

ständigung mit dem Wiener Hofe in der Weise, daß auch

Preußen eine entsprechende Vergrößerung erhielte, sei es durch

den Austausch von Ansbach und Bayreuth gegen die sächsische

Lausitz, sei es durch Säkularisationen oder sonstige territoriale

Verschiebungen. Auch der Minister Hertzberg, welchen der

Prinz sehr mit Unrecht im Verdacht hatte, den König zu einer

kriegerischen Aktion fortreißen zu wollen, machte damals ähn

liche Vorschläge. Für den Fall, daß Österreich es zum Kriege

kommen lassen sollte, empfahl Heinrich ein Bündnis Preußens

mit Frankreich und Sachsen. Er glaubte jedoch, den König

vor einem leidenschaftlichen und übereilten Vorgehen warnen

zu müssen. „Ein Fürst von Ihrem Rufe", schrieb er ihm am

29. Ianuar 1878, „kann keinen Krieg unternehmen, es sei

denn zur Vergrößerung seines Staates ... Ich beschwöre

Sie im Namen des Vaterlandes, im Namen Ihres eigenen

Ruhmes, diese Angelegenheit weiter so zu behandeln, wie Sie

') Bericht des Gesandten James Harris aus Verlin vom 27. Juli 1776.



Die Lehrzeit unter Friedrich dem Großen, 25

dieselbe begonnen haben, ohne Überstürzung nnd nach gesunden

politischen Grundsätzen." Heinrich sandte eine Abschrift der

Korrespondenz mit dem Könige an seinen Neffen, den Prinzen

von Preußen, der ihm vollständig beistimmte und den Wunsch

aussprach, daß Friedrich den Wert dieser vom reinsten Patrio

tismus und wahrer Weisheit erfüllten Ratschläge erkennen

und seine zornigen Aufwallungen unterdrücken möge. Doch

meinte auch der Thronfolger, daß die Verteidigung der Frei

heiten der deutschen Reichsstände, als deren Vorkämpfer der

König auftreten zu wollen erklärt hatte, einen der denkbar

besten Vorwände für einen Krieg abgeben würde, und daß die

Lage Preußens nicht schlecht sei, wenn er auch nicht einsehe, wie

man große Vorteile aus diesem Kriege ziehen könne.') Friedrich

konnte sich von den Vorwürfen und Einwendungen seines Bruders

wenig getroffen fühlen. Er war sich bewußt, mit größter Ruhe

nnd Umsicht die Mittel erwogen zu haben, wie er den Er

oberungsplänen des von dem ungestümen und thatendurstigen

Kaiser Iosef geleiteten österreichischen Kabinetts entgegentreten

könne. Um den Prinzen über die wahre Sachlage aufzuklären,

beauftragte er den Minister Grafen Finckenstein, jenem die

diplomatischen Aktenstücke über die aus Paris eingegangenen

Nachrichten und die Verhandlungen mit dem Wiener Hofe

vorzulegen. Er machte seinen Bruder ferner darauf aufmerk

sam, daß bei der schwächlichen und zaghaften Haltung der

französischen Regierung und bei dem Einflüsse der Königin

Marie Antoinette der Gedanke eines Bündnisses mit Frankreich

zur Bekämpfung der österreichischen Ansprüche eine Illusion

sei; was man im günstigsten Falle erreichen könne, werde ein

Neutralitätsvertrag sein. Aber der Prinz war weit entfernt,

sich durch diese Gründe überzeugen zu lassen, er glaubte vor

allem nicht an den Ernst der kriegerischen Absichten auf seiten

Österreichs. In der Hoffnung, die Rolle eines Friedensver

mittlers spielen zu können, knüpfte er mit dem Grafen Cobenzl

') Brief des Prinzen von Preußen an Heinrich vom 2. Februar

1778. H,»A.
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dem österreichischen Gesandten in Berlin, durch Vermittlung

von dessen Schwager, dem Grafen Lamberg nnd später durch

einen inaktiven preußischen Diplomaten, den Baron Knyphausen,

geheime Verhandlungen an, welche den Zweck verfolgten,

Preußen eine den österreichischen Erwerbungen in Bayern

entsprechende Gebietsentschädigung zu verschaffen. Die Er

örterungen über die in dieser Richtung gemachten Vorschläge

und Gegenvorschläge dauerten neben den offiziellen Verhand

lungen der beiden Kabinette vom Februar bis zum Juli 1778

fort. Gleichzeitig bemühte sich Heinrich in immer neuen Briefen,

den König zum Aufschub kriegerischer Maßregeln zu bewegen,

um sich den Weg für einen Ausgleich mit Österreich offen zu

halten. Dieser hatte schon bei Beginn der eingetretenen Ver

wicklungen erklärt, sich an der „bri^ancla^e" von Kaunitz nicht

beteiligen zu wollen. „Es handelt sich," schrieb er am 16. Februar,

„bei dieser Angelegenheit nicht um Landerwerb und Vergröße

rung, sondern darum, ein für allemal dem Ehrgeiz Öster

reichs Schranken zu ziehen, damit es nicht eine despotische

Autorität im Reiche erlangt, was zu unserm größten Schaden

ausschlagen würde."

Im März hielt der König es für nötig, dem Prinzen

wegen einer diesem zugeschriebenen und in Berlin verbreiteten

Äußerung, daß er an einen Krieg nicht glaube, eine ziemlich

scharfe Verwarnung zukommen zu lassen. Ie naher die Kriegs

gefahr rückte, desto dringender und pathetischer wurde Heinrich

in seinen Friedensmahnungen. Er erging sich in düsteren Be

trachtungen über einen möglichen Untergang des preußischen

Staates, ohne damit jedoch großen Eindruck auf den König

zu machen. Dieser war Anfang April zur Armee in Schlesien

abgereist, nachdem er sich für den Kriegsfall der Mitwirkung

Sachsens versichert hatte und auch mit Rußland in Verhand

lungen getreten war, um die Kaiserin Katharina zu einer

Einsprache gegen das gewaltsame Vorgehen Österreichs in

Bayern zu veranlassen. In diesen Verhandlungen fand er

einen nützlichen Bundesgenossen an dem Prinzen Heinrich, der
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verschiedene Briefe an die Kaiserin richtete und ihre guten

Dienste für die Erhaltung des Friedens anrief. Der Brief

wechsel mit Katharina dauerte auch fort, nachdem der Prinz

den Oberbefehl über das in Sachsen zusammengezogene Heer

übernommen hatte und am 3. Iuli 1778 die Kriegserklärung

erfolgt war. Einen wie großen Wert der König auf die in

Rußland angeknüpften Beziehungen seines Bruders und auf

dessen Kenntnis der dortigen Zustände und Persönlichkeiten

legte, geht daraus hervor, daß er den zu einer Spezial-Mission

nach Petersburg ausersehenen Grafen Podewils an Heinrich

verwies, um sich von diesem für sein Verhalten am Hofe der

Kaiserin instruieren zu lassen. Thatsächlich war die Ein

wirkung des Prinzen auf Katharina nicht ohne Erfolg ge

blieben. Der preußische Gesandte in Petersburg Graf Solms

meldete in einem Berichte, der Anfang August 1778 in Berlin

eintraf, daß die Kaiserin, beeinflußt durch ein Schreiben des

Prinzen Heinrich, auf Preußens Seite treten wolle, worauf

der König hocherfreut seinem Bruder mit den Worten dankte :

„Ihr Brief an die Kaiserin von Rußland hat mehr genützt

als eine Schlacht. Seien Sie gewiß, daß die Erinnerung daran

nur mit meinem Tode in mir erlöschen wird."

Während des Krieges, der mit Rücksicht auf die fort

dauernden diplomatischen Verhandlungen von beiden Seiten

ohne kräftige Offensive geführt wurde und einen ziemlich un

blutigen Verlauf nahm, kam es zwischen dem Könige und dem

Prinzen zu lebhaften Meinungsverschiedenheiten auch über die

militärischen Operationen. Der Prinz wollte schon Anfang

Oktober sein Kommando niederlegen und reichte dann unter

dem 3. Dezember ein Abschiedsgesuch ein, das zwar zunächst

nicht angenommen wurde, aber Friedrich doch veranlaßte, bei

einer etwaigen Erneuerung des Feldzuges im Frühjahr 1779

den Erbprinzen von Braunschweig für den Oberbefehl über

die zweite Armee in Aussicht zu nehmen. Indessen hatten

noch im alten Iahre unter russisch- französischer Vermittlung

die Friedensverhandlungen begonnen, bei denen eine Beteiligung
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des Prinzen nicht stattfand. Über die von preußischer Seite

gestellten Bedingungen scheint er nur kurze und allgemein ge

haltene Informationen erhalten zu haben, er drückte dem Könige

Anfang März sein Erstaunen aus, daß dieser beim Friedens

schluß nicht einige Vorteile für Preußen verlangt habe. Die

Antwort Friedrichs: „Wir gewinnen den großen Vorteil, daß

man uns im Reich als nützliches Gegengewicht gegen den öster

reichischen Despotismus betrachten wird," dürfte den Prinzen,

dessen politische Gedanken immer auf eine Vergrößerung

Preußens zielten, schwerlich befriedigt haben. Nach seinem

Urteil würde das Ergebnis des von Frankreich und Rußland

garantierten Friedens von Teschen auch ohne Krieg durch eine

direkte Verständigung mit Österreich zu erreichen gewesen sein.

Seine persönliche Verstimmung gegen den König war um

diese Zeit eine fast krankhafte geworden. „Sicher werde ich

weder im Frieden noch im Kriege wieder den Degen für ihn

ziehenV) schrieb er seinem Bruder Ferdinand und ebenso er

klärte er dem Könige am 15. April: „Meine Laufbahn ist zu

Ende und bald erreiche ich das Ziel, das uns von allem

menschlichen Elend befreit." Bei der lebhaften Natur des

Prinzen sind solche Ausbrüche einer melancholischen Stimmung

allerdings nicht wörtlich zu nehmen. Er hatte keineswegs mit

dem Leben abgeschlossen noch die Hoffnung aufgegeben, in

Zukunft eine politische Rolle zu spielen. Nur unter der Re

gierung Friedrichs des Großen erwartete er dies nicht mehr

und betrachtete sich als ein von der übrigen Welt getrenntes

Wesen. In dem momentanen Ruhebedürfnis, das er nach

den Strapazen und Aufregungen des Bayerischen Erbfolge

krieges empfand, lehnte er es im Herbst 1779 auch ab, einer

Aufforderung zu einem abermaligen Besuche in Stockholm zu

folgen, wo die verwitwete Königin Ulrike bei den Zerwürf-

nissen mit ihrem Sohne, dem Könige Gustav III., seine Ver

mittlung wünschte. Er habe, so schrieb er der Schwester,

') Brief Heinrichs an den Prinzen Ferdinand vom 9. März 1779. H.»A.
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wenig Lust, sich mit seinem Neffen tiefer einzulassen und dem

am schwedischen Hof eingeführten Ceremoniell zu unterwerfen.

Friedrich der Große selbst unterließ es nach der Zeit, die

auf den Frieden von Teschen folgte, die Ruhe seines Bruders

in Rheinsberg mit Angelegenheiten und Aufträgen politischer

Natur zu stören. Wenn er noch drei Iahre vorher während

einer schweren Erkrankung dem Prinzen Aussicht gemacht

hatte, ihn in alle Geheimnisse der auswärtigen Beziehungen

Preußens einzuweihen und für den Fall des eigenen Todes

gleichsam zum Vormund des Staates zu bestellen, da er die

einzige Persönlichkeit sei, die dem Lande wirkliche Dienste

leisten könne, so war jetzt von einer solchen Vertrauensstellung

nicht mehr die Rede. Seine wöchentlichen Briefe nach Rheins

berg handelten mehr von philosophischen und religiösen als

von politischen Fragen. Als der König im Sommer 1780 die

abermalige Entsendung eines preußischen Prinzen nach Peters

burg für erforderlich erachtete, wurde nicht Heinrich, sondern

der Prinz von Preußen mit dieser Mission betraut. Letzterer

verfehlte nicht, sich von Heinrich Briefe an die Kaiserin und

den Großfürsten Paul mitgeben zu lassen, aber der persönliche

Eindruck, den er auf Katharina machte, war kein günstiger')

und der politische Zweck der Reise wurde nicht erreicht, obwohl

der König dem Prinzen nach der Rückkehr seine volle Zu

friedenheit über dessen Verhalten ausdrückte. Vielleicht wäre

es unter den damaligen Umständen anch der diplomatischen

Gewandtheit Heinrichs trotz aller Gunst, deren er sich bei der

Kaiserin erfreute, nicht gelungen, die Annäherung zwischen

Rußland und Österreich, die sich seit dem Frühjahr 1780 im

Anschluß an den Besuch des Kaisers Iosef in Mohilew vollzog,

zu hintertreiben, aber es kann wohl keinem Zweifel unterliegen,

daß die preußischen Interessen in Petersburg größere Beachtung

') Die Kaiserin sprach sich hierüber sehr unumwunden in ihrer Korre»

spondenz mit Grimm aus. In einem Briefe vom 2. Oktober 1780 nannte

sie den Prinzen „unverdaulich" und „completement pezant", wobei sie hin»

zufügte: „quelle cliNerence avec 8ez oncle8!"
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gefunden haben würden, wenn statt des unerfahrenen und

schwerfälligen Thronfolgers der in allen russischen Hofintriguen

bewanderte Bruder des Königs die Verhandlungen geführt hätte.

Von der Bedeutung, welche man damals an den euro

päischen Höfen der Persönlichkeit des Prinzen Heinrich beimaß,

legt der Besuch Zeugnis ab, den im Iuli 1781 der Kaiser

Iosef bei Gelegenheit einer Reise in die Niederlande dem in

Spa sich aufhaltenden Prinzen abstattete. Allgemein wurde

angenommen, daß es sich nicht nur um die Erzeigung einer

Höflichkeit handelte, sondern daß dort auch politische Fragen

erörtert wurden. Nach einer darüber vorliegenden Mitteilung

des Kaisers an den Fürsten Kaunitz machte der Prinz kein

Geheimnis aus seinen Mißhelligkeiten mit dem Könige, ja er

soll sogar die Hoffnung geäußert haben, daß dessen Regierung

nicht mehr lange dauern, und daß dann unter seinem Nach-

solger das Verhältnis zu Österreich sich besser gestalten werde.

Er rühmte sich dabei, hinreichenden Einfluß auf den Prinzen

von Preußen zu besitzen, um diesen zu einem solchen Wechsel

des politischen Systems überreden zu können. Iosef traute

diesen Worten jedoch nicht. Er sprach Kaunitz gegenüber die

Vermutung aus, daß die Zwistigkeiten zwischen den beiden

Brüdern nur fingierte wären und befürchtete anscheinend, daß

Heinrich mit seiner zur Schau getragenen Offenherzigkeit ihm

eine Falle stellen und ähnliche Indiskretionen entlocken wollte.

Obwohl er in diesem Punkte irrte, so täuschte er sich doch

darin nicht, daß Heinrich den Plänen einer habsburgischen

Eroberungspolitik, wie Iosef sie vertrat, im Grunde ebenso

feindlich gegenüberstand wie Friedrich der Große. Er hatte

sogar von dem Charakter und den Fähigkeiten Iosefs eine

noch ungünstigere Meinung als der König, der mit wachsender

Besorgnis die unleugbaren Erfolge der österreichischen Politik

in Rußland und Deutschland beobachtete. Heinrich, ohne

inneres Verständnis für die genialen Seiten in der Natur des

Kaisers, fand immer nur, daß dessen Pläne schlecht vorbereitet,

leichtsinnig entworfen und in ungünstigen Augenblicken aus
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geführt wären. Er wies darauf hin, daß der österreichische

Herrscher den Ruf habe, bei inneren Reformen viele Dinge

gleichzeitig zu beginnen und nichts ordentlich zu beendigen.

Auf dem auswärtigen Gebiete suche er durch Verhandlungen

dem Kaiserhaus Gebietserwerbungen zu verschaffen, dabei aber

die Gefahren eines Krieges zu vermeiden, er gebe seine Projekte

auf, sobald er ernstlichen Widerstand finde.

Drei Iahre nach der Unterredung in Spa, im Sommer

1784, sollte der Kaiser einen thatsächlichen Beweis von der

Gegnerschaft des Prinzen Heinrich erhalten. Letzterer befand

sich damals in Paris, wohin er auf Einladung Ludwigs XVI.,

aber ohne politische Aufträge seitens Friedrichs des Großen

gereist war. Dies hinderte den Prinzen jedoch nicht, auf eigene

Hand eine rege diplomatische Thätigkeit zu entfalten, die den

doppelten Zweck verfolgte, eine Annäherung zwischen Preußen

und Frankreich zustande zu bringen und gleichzeitig der seit

1756 bestehenden österreichisch-französischen Allianz entgegen

zuwirken. Die Umstände schienen für solche Bemühungen

günstig zu liegen, da auf der einen Seite Preußen sich von

seinem bisherigen russischen Bundesgenossen verlassen sah, auf

der andern Seite in Frankreich der Fortbestand des dort ohne

hin unpopulären Bündnisses mit dem Wiener Hofe durch die

Gewaltmaßregeln Iosefs gegen die Holländer und durch seine

rürkenfeindliche Politik ernstlich bedroht war. Die Minister

Ludwigs XVI. gingen daher auf die Anregungen des als

franzosenfreundlich bekannten Prinzen bereitwillig ein und be

nutzten dessen Anwesenheit in Paris, um den Kaiser Iosef

durch das Schreckbild eines intimen Anschlusses an Preußen

zu einem gemäßigteren Verhalten und größerer Rücksichtnahme

auf die französischen Interessen zu veranlassen. Es kam so

weit, daß der Generalkontrolleur der Finanzen, Calonne, dem

Prinzen im Auftrage Ludwigs XVI. die vertrauliche Mitteilung

machte, daß die französische Regierung die ungerechte Unter

drückung der Holländer durch Iosef nicht zugeben würde und

zur Abwehr derselben eventuell gemeinschaftliche Maßregeln
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mit dem Könige von Preußen zu vereinbaren wünsche. Der

Prinz erblickte in dieser Eröffnung nicht nur ein Zeichen des

persönlichen Vertrauens, das er sich bei dem französischen

Könige und dessen Ministern erworben hatte, sondern auch

den ersten Schritt zur Wiederherstellung engerer Verbindungen

zwischen Frankreich und Preußen. Schon im Sommer 1783,

als der Bestand der Türkei durch die kriegerischen Absichten

der beiden Kaiserhöfe gefährdet erschien, hatten auf Anregung

des Ministers Vergennes Verhandlungen in Berlin über ein

gemeinsames Vorgehen Preußens und Frankreichs in der orien

talischen Frage stattgefunden. Als jedoch die Kaiserin Katharina

für die Beendigung ihres Türkenkrieges die französische Ver

mittlung angenommen hatte, ließ Frankreich die Verhandlungen

mit Preußen wieder fallen und lehnte im Oktober 1783 das

von Friedrich gemachte Anerbieten einer defensiven Allianz mit

höflichen Worten ab. Nach diesen Erfahrungen faßte der König

das jetzige, durch den holländischen Zwischenfall hervorgerufene

Entgegenkommen der französischen Regierung skeptischer auf.

In dem politischen Briefwechsel, den er mit seinem Bruder

wahrend dessen Aufenthalt in Paris unterhielt/) warnte er

ihn wiederholt, den Freundschaftsversicherungen der dortigen

Minister für Preußen keinen zu großen Wert beizulegen; die

französische Regierung werde, solange der Einfluß der Königin

Marie Antoinette maßgebend sei, das bisherige Allianzsystem

schwerlich aufgeben, auch im besten Fall würde das Frankreich

Ludwigs XVI. nur ein schwacher und unzuverlässiger Bundes

genosse für den preußischen Staat sein. Friedrich wollte sich

umsoweniger mit dem Abschluß einer französischen Allianz

beeilen, als er noch an der Hoffnung festhielt, wieder in ein

besseres Verhältnis zu Rußland zu kommen, wobei er nament

lich mit der Möglichkeit eines Thronwechsels rechnete, der damals

') Auszüge aus den damaligen Berichten Heinrichs finden sich bei

Flammermont: „I^ez con-Wponäance8 äez a^ent8 ciiplomatique etran^ers

en Trance avant la revolution," S. 110—116 und in meiner Schrift: „Prinz

Heinrich von Preußen in Paris," S 22—36.
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infolge einer ihm in übertriebenen Farben geschilderten Er

krankung Katharinas bevorzustehen schien. Heinrich vertrat

dagegen die Ansicht, daß Preußen von Rußland nichts mehr

zu erwarten habe, und daß die öffentliche Meinung in Frank

reich, die sich immer entschiedener zu Gunsten eines preußischen

Bündnisses ausspreche, über alle Hintergedanken der dortigen

Minister und den Widerspruch der Königin den Sieg davon

tragen werde.

Diesem an sich richtigen Hinweis auf die Macht der öffent

lichen Meinung, die für die Beurteilung der politischen Lage

in Frankreich ein wichtiger Faktor war, stellte der König die

Bemerkung entgegen, daß es von einer nationalen Vorliebe

und dem guten Willen des Publikums noch ein weiter Schritt

bis zur Übernahme bestimmter internationaler Verpflichtungen

sei. Die Diskussion über diese Fragen wurde auch nach der

im November 1784 erfolgten Rückkehr des Prinzen, dem der

König einen sehr freundschaftlichen Empfang bereitete, zwischen

den beiden Brüdern eifrig fortgesetzt. Nachdem die Gefahr

eines Bruches zwischen Frankreich und Österreich aus Anlaß

der holländischen Angelegenheiten durch ein rechtzeitiges Ein

lenken Iosefs beseitigt war, wurde der europäische Friede durch

das Projekt des Kaisers, Bayern gegen die österreichischen

Niederlande auszutauschen, aufs neue bedroht. Friedrich, fest

entschlossen, sich diesem von der Kaiserin Katharina unter

stützten Plane mit allen Kräften zu widersetzen, beklagte sich

in seinen Briefen an Heinrich, daß er auf seiten Frankreichs,

dessen Garantie des westfälischen Friedens bei Territorial

veränderungen innerhalb des Reichs in Frage kam, nur eine

laue und zweideutige Unterstützung finde. Der Prinz meinte

auch in diesem Falle, daß Iosef wegen des Erwerbes von

Bayern keinen Krieg anfangen, und daß Frankreich dem Tausch-

projekte nicht zustimmen werde, ohne daß der Herzog von

Zweibrücken eine befriedigende Entschädigung erhielte und

Preußen sowie die übrigen Reichsfürsten gleichfalls ihre Ein

willigung erklärten. Friedrich allein sei nicht stark genug, um

III. «, Krauel, Ptinz Heinrich, g
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gegen das mit Rußland verbündete Österreich in die Schranken

zu treten, es sei daher für ihn wichtiger als je zuvor, Frank

reich auf seine Seite zu ziehen. Der Prinz gab zu, daß der

Hof von Versailles mit größerer Energie hätte auftreten können,

aber man dürfe dies nicht allein den Ministern zur Last legen,

da sie sich den Umständen anpassen müßten. „Frankreich",

bemerkte er, „muß man schonend behandeln, wie der Arzt

einen Kranken, dessen zarte Nerven er schont bis zu dem Augen

blick, wo er ihm durch geeignete Heilmittel seine Kraft und

Stärke zurückgegeben hat."')

Allein Friedrich hatte schon seit geraumer Zeit andere

Gegenmittel vorbereitet, um den bayerischen Ländertausch und

die sonstigen Übergriffe Iosefs im Reiche zu verhindern. Am

23. Iuli 1785 wurde nach langen Verhandlungen in Berlin

zwischen Preußen, Sachsen und Hannover der „Associations-

traktat" unterzeichnet, der sich durch den späteren Beitritt der

wichtigsten Reichsstände zum Deutschen Fürstenbund erweiterte.

Heinrich war ohne nähere Kenntnis von diesen Verhandlungen

geblieben, er hat den Fürstenbund damals und später für einen

folgenschweren politischen Fehler gehalten, insofern er ihn als

ein Hindernis sowohl für die Allianz mit Frankreich als für

die Vergrößerung Preußens durch Erwerb weiterer deutscher

Gebiete im Einvernehmen mit Österreich betrachtete. Er glaubte,

daß dieser Bund, der nach der Absicht seiner Stifter keines

wegs gegen Frankreich gerichtet war, dort Mißtrauen und

Eifersucht auf die preußische Machtstellung im Reich erregen

und zu einer dauernden Entfremdung zwischen Preußen und

Frankreich führen werde. Selbst der Gedanke ist damals in

den Kreisen des Prinzen Heinrich schon ausgesprochen, daß

die Franzosen, wenn sie nach dem Verlust ihrer bisherigen

Stellung im Reich keine Rücksicht mehr auf die deutschen

Fürsten zu nehmen brauchten, versuchen würden, ihr eigenes

') Briefe Heinrichs an Friedrich den Großen vom 20. Mai und 1. Juli

1785. G. Tt.»A.
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Gebiet bis an die durch den Rhein gebildete „natürliche Grenze"

vorzuschieben. Thatsache ist ferner, daß auch Katharina die

Gründung des Fürstenbundes als eine gegen den russischen

Einfluß in Deutschland gerichtete Maßregel betrachtete und sich

sogar in London über den Beitritt Hannovers zu demselben

beschwerte, worauf die englischen Minister mit der Entschuldigung

erwiderten, daß dieser Beitritt auf den persönlichen Wunsch

Georgs III. erfolgt sei und keine Annäherung Englands an

Preußen bedeute.

In der Schätzung des unmittelbaren Zuwachses an mili

tärischer und politischer Kraft, die Preußen durch ein engeres

Vertragsverhältnis mit den deutschen Fürsten gewinnen würde,

gingen die Ansichten der beiden Brüder nicht weit auseinander.

Friedrich hatte jene schon früher als „pauvre8 especes" be

zeichnet, als deren Don Quixote er nicht auftreten wolle, und

Heinrich fand, daß es verlorene Mühe sei, sich ihrer Interessen

anzunehmen. Kein Fürst im Reich würde seine Truppen mobil

machen, um Bayern den Händen Österreichs zu entreißen, es

sei denn, daß auf französische Hilfe zu rechnen sei. Auch

Friedrich hatte daran gedacht, den Bund durch Zuziehung

einer europäischen Großmacht zu verstärken und darüber im

Jahre 1779 mit Rußland verhandelt. Hertzberg und der Herzog

von Braunschweig faßten später den Plan, das System des

Fürstenbundes durch den Beitritt von England auszubauen.

Mit dem Könige ist Heinrich in eine nähere Erörterung der

artiger Fragen nicht mehr eingetreten. Er erwähnt gelegent

lich, daß es als ein Zeichen für die gespannten Beziehungen

zwischen Josef und dem Versailler Kabinett angesehen werden

müsse, wenn letzteres keinen offenen Widerspruch gegen den

Eintritt der Reichsfürsten in den unter der Ägide Preußens

gebildeten Bund erhoben habe.

Dagegen that der Prinz, was in seinen Kräften stand,

um den preußischen Thronfolger gegen diese letzte Schöpfung

Friedrichs des Großen einzunehmen. Wir hören aus den

Jahren 1785 und 1786 von der Übersendung militärischer und

3'
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politischer Denkschriften Heinrichs an den Prinzen von Preußen,

worin der Fürstenbund als schädlich verurteilt, eine Allianz

mit Frankreich und unter gewissen Bedingungen, die auf die

Erhaltung des Gleichgewichts abzielten, eine Annäherung an

Österreich empfohlen war. In diesen Denkschriften, deren Text

sich nicht erhalten hat, wurde auch die Persönlichkeit des

Ministers Hertzberg angegriffen, welchen der Prinz irrtümlich

für den Haupturheber des Fürstenbundes hielt. Er scheint

nicht gewußt zu haben, daß Hertzberg längst in einem ver»

trauten politischen Briefwechsel mit dem Thronfolger stand,

daß dieser selbst einer der eifrigsten Förderer des Fürsten

bundes war und von verschiedenen Seiten vor den Intriguen

der „Rheinsberger Clique" gewarnt wurde. Heinrich benutzte

seine zahlreichen Verbindungen in Frankreich, um die dortige

Regierung zu veranlassen, sich rechtzeitig auf den bevorstehen^

den Thronwechsel in Preußen und die damit gegebene Möglich

keit engerer politischer Beziehungen zwischen den beiden Ländern

vorzubereiten. Er hatte schon während seines Pariser Aufent

halts in Gesprächen mit den dortigen leitenden Ministern seine

Bereitwilligkeit betont, an der Herstellung eines preußisch

französischen Bündnisses mitzuwirken und für diesen Zweck

seinen Einfluß bei dem Prinzen von Preußen zu verwerten.

Ein Bevollmächtigter des französischen Kriegsministers Mar-^

schall Segur, der Chevalier d'Ormson, war im Iuli 1786 in

Rheinsberg eingetroffen und rühmte sich, dort die „eingehendsten

und lichtvollsten" Denkschriften über die preußischen Heeres

einrichtungen erhalten zu haben. Auch die Entsendung eineK

besonderen politischen Agenten nach Berlin hatte Heinrich an-

geregt, um dem französischen Kabinett neben der offiziellen

Berichterstattung des etwas zurückhaltenden und wenig rührigen

Gesandten, Grafen d'Esterno, die Einziehung vertraulicher In-»formationen über die dortigen Zustände und die Aussichten

eines Anschlusses an Frankreich unter der neuen Regierung zu

erleichtern. Die Wahl des Marquis Mirabeau für diese

Mission erwies sich als eine wenig glückliche, doch wurde ev
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anfangs mit großer Zuvorkommenheit von dem Prinzen Heinrich

aufgenommen und erhielt von diesem wertvolle Nachrichten, als

er kurze Zeit vor dem Ableben des Königs einige Tage in

Rheinsberg war.

Heinrich stand am preußischen Hofe nicht allein mit seinen

französischen Sympathien. Er glaubte insbesondere auf den

Beistand des Grafen Finckenstein und des Generals v. Mollen-

dorff rechnen zu können, dagegen hatte er es versäumt, mit

dem Adjutanten des Prinzen Friedrich Wilhelm, dem Oberst

leutnant v. Bischoffwerder, in nähere Verbindung zu treten,

der damals schon, nachdem er während des Bayerischen Erb

folgekrieges den Prinzen in die Mysterien der Rosenkreuzer

eingeführt hatte, dessen unumschränktes Vertrauen besaß und

den politischen Verkehr mit Hertzberg vermittelte. Heinrich

sah der Regierung seines Neffen mit nicht allzugroßen Er

wartungen entgegen. Obgleich er für diesen Sohn seines früh

verstorbenen Lieblingsbruders eine warme Zuneigung empfand

und sich durch vielfache Freundschaftsbeweise Anspruch auf

dessen Dankbarkeit erworben hatte, fürchtete er doch, daß der

selbe in Folge seiner sinnlichen Neigungen und der Gewohn

heit, in niederer Gesellschaft zu leben, sein Vertrauen unwür

digen Günstlingen schenken und der Aufgabe, den preußischen

Staat zu leiten, sich nicht gewachsen zeigen würde. Er unter

schätzte dabei die vielfachen Kenntnisse, das Selbstbewußtsein

und den Herrscherehrgeiz dieses von der Natur reich ausge

statteten Prinzen ^) und hielt sich für berufen, auf politischem

und militärischem Gebiete dessen Führer und Lehrmeister zu

werden. Das Gefühl seiner eigenen geistigen Überlegenheit

verleitete Heinrich zu dem Glauben, daß der in den Geschäften

unerfahrene Thronfolger bei ihm Hilfe und Unterstützung

suchen und ohne Widerspruch seine Ratschläge befolgen würde,

') Vgl. beispielsweise die günstigen Urteile von Stein (Perthes: „Das

Leben des Ministers Frh. v. Stein", Vd. I, S. 73) und von Nohen (,,Er>

innerungen aus dem Leben des General-Feldmarschalls v. Voyen", Bd. I,

S. 106 und 107).
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wenn man ihm nur auf gut deutsch — avec cette e8pece cle

Fl-o88ierets allemancle, wie Heinrich es nannte — die Wahr

heit sagte und die richtigen Wege zeigte. Leute, die den

Charakter und die geistige Entwicklung Friedrich Wilhelms

besser studiert hatten, sagten schon damals voraus, daß dieser

sich als König niemals seinem Oheim unterordnen oder nach

dessen Grundsätzen regieren werde. So konnte Hertzberg, der

mit wachsamem Auge die Vorbereitungen und Pläne seines

Widersachers in Rheinsberg für den bevorstehenden Thron

wechsel verfolgte, am 25. Iuli 1786 beruhigt an den preußischen

Gesandten in Paris schreiben: „Der Einfluß eines gewissen

Prinzen wird in Zukunft ebenso nichtig sein wie gegen

wärtig, trotz der gegenteiligen Ausstreuungen hier und in

Frankreich."



>ie Anfänge ber Aegierung

Irieönch Mltzelnls II.

Heinrich erhielt die Nachricht von dem Tode Friedrichs

des Großen am 17. August 1786 in später Stunde durch einen

eigenhändigen Brief des neuen Königs und hatte mit diesem

am folgenden Tage eine längere Unterredung, die, wie aus

einem Dankschreiben des Prinzen vom 18. August hervorgeht,

einen sehr freundschaftlichen Verlauf nahm. Die Angabe, daß

schon bei dieser ersten Gelegenheit Fragen der auswärtigen

Politik zur Sprache gekommen seien, klingt nicht unwahrschein

lich, da Heinrich hoffte, seinen Neffen sofort bei Antritt der

Regierung zu einer entschiedenen Annäherung an Frankreich

überreden zu können. In dieser Absicht richtete er am

21. August einen ausführlichen, den Charakter einer politischen

Denkschrift tragenden Brief an den König, worin er ihm

empfahl, zur Herstellung eines intimeren Verhältnisses zwischen

Preußen und Frankreich eigenhändig an Ludwig XVI. zu

schreiben, wodurch sich auch die beiden einflußreichsten Minister

desselben, Vergennes und der General-Kontrolleur der Finanzen

Calonne, ermutigt fühlen würden, offen die Partei Preußens

zu ergreifen. Der Prinz legte den von ihm verfaßten Ent

wurf eines Handschreibens an den französischen König bei

mit dem Bemerken, daß angesichts der unabhängigen Lage,

in der sich Frankreich befinde, der erste Schritt zu einem

besseren Einvernehmen nicht von dort zu erwarten sei,

sondern von Preußen ausgehen müsse, welches ungedeckte
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Grenzen gegen zwei mächtige Feinde, Österreich und Ruß

land, habe')

Friedrich Wilhelm II. befolgte diesen Rat, eine politische

Privatkorrespondenz mit Ludwig XVI. anzuknüpfen, nicht, sei

es, weil er es für verfrüht hielt, die Initiative zu einem

Bündnis mit Frankreich zu ergreifen, sei es, weil er jeden

Anschein vermeiden woNte, nach den Direktiven seines Oheims

zu handeln. Doch ging er auf dessen Anregung insoweit ein,

als er durch Vermittlung seines Gesandten in Paris, des

Baron Goltz, die französische Regierung wissen ließ, daß er

für seine Person den Wunsch hege, die alten guten Beziehungen

zwischen Preußen und Frankreich fortzusetzen.') Heinrich ver

säumte seinerseits nichts, um die von ihm während seines

Pariser Aufenthaltes angeknüpften Beziehungen zu Vergennes

und Calonne im Interesse einer preußisch-französischen Allianz

nutzbar zu machen. Er suchte beide Minister zu veranlassen,

ostensible Briefe mit freundschaftlichen Versicherungen nach

Berlin zu richten, und empfahl ferner, daß der Graf d'Esterno

angewiesen würde, im Verkehr mit der preußischen Regierung

ein größeres Maß von Entgegenkommen und Vertrauen zu

zeigen. Das Haupthindernis für eine engere Verbindung

zwischen Preußen und Frankreich sah er mit Recht in seinem

persönlichen Gegner, dem Minister Hertzberg, der jeden Ver

such einer Verständigung mit Frankreich für aussichtslos hielt,

solange dort der Einfluß von Marie Antoinette auf den König

fortdauerte, und der, um den Übergriffen der französisch ge

sinnten Patriotenpartei in Holland entgegenzutreten, ein Zu

sammengehen mit England befürwortete. Auch der von Heinrich

damals im Hinblick auf eine Neuordnung der deutschen Dinge

gewünschten Besserung der Beziehungen zu Österreich stand die

Persönlichkeit Hertzbergs im Wege, da er sowohl von Kaiser

Iosef als von Kaunitz als ein unversöhnlicher Gegner des

') Brief Heinrichs an Friedrich Wilhelm II. vom 21. August 178«.

H.»A. abgedruckt in Urkunde Nr. 1, S. 185—187.

2) Erlaß an Baron Goltz vom 22. August 1786. G. St.»A.
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Hauses Habsburg betrachtet wurde. Die Angabe, daß der

Prinz nach dem Tode Friedrichs des Großen eine Ver

größerung Preußens durch Gewaltthatigkeiten geplant, Hertz

berg aber sich diesem Antrage, „um sich zu greifen" widersetzt

habe,') muß auf einem Irrtum beruhen, da des Prinzen

Politik immer von dem Grundsatz ausging, durch eine fried

liche Verständigung mit Österreich und Frankreich, ohne An-

Wendung kriegerischer Mahregeln, zu einer Verstärkung des

preußischen Einflusses in Deutschland zu gelangen.

Dagegen kann es keinem Zweifel unterliegen, daß er zu

Anfang der Regierung Friedrich Wilhelms II. mit allen Kräften

an dem Sturze Hertzbergs gearbeitet und sich zu diesem Zwecke

besonders auch der Mitwirkung des Grafen Finckenstein be

dient hat, der aus persönlichen und politischen Gründen eben

falls eine Beseitigung seines Kollegen wünschte. Desgleichen

suchte man mit Hilfe der Presse und durch weibliche Einflüsse

den König gegen Hertzberg einzunehmen, der, obgleich mit dem

Schwarzen Adlerorden ausgezeichnet und in den Grafenstand

erhoben, sich keineswegs sicher in der Gunst des Monarchen

fühlte und seine Hoffnung, den ausschließlichen Einfluß auf die

Leitung der auswärtigen Angelegenheiten Preußens zu ge

winnen, bald aufgeben mußte. In den ersten Monaten der

neuen Herrschaft konnte sich keine der beiden rivalisierenden

Parteien am Berliner Hof eines entscheidenden Erfolges beim

König rühmen. Dieser regierte selbständiger, als man erwartet

hatte, und schien in den Fragen der äußeren Politik an dem

von Friedrich dem Großen zuletzt befolgten System festhalten

zu wollen. Prinz Heinrich, der entgegen seinen sonstigen

Gewohnheiten einen großen Teil des Winters 1786/87 in Berlin

verlebte, wurde dort vom Könige mit allen äußeren Zeichen

der Achtung empfangen und behandelt, doch beschränkte sich

der gegenseitige Verkehr auf gesellschaftliche Aufmerksamkeiten;

') Diese Angabe findet sich bei dem anonymen Verfasser der ,,Be»

merkungen über die ^lateriaux pour 8ervir a I'niswire cle8 anneez 1805—7"

von Lombard.
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zur Herstellung eines vertraulichen Verhältnisses kam es nicht.

Friedrich Wilhelm vermied politische Gespräche mit seinem

Oheim, so daß dieser keine Gelegenheit hatte, die im August

versuchte Einwirkung zu Gunsten eines französischen Bündnisses

zu erneuern. Der Prinz besaß nicht die nötige Selbstbe

herrschung, um seine Enttäuschung und seinen Unmut über

diese unerwartete Zurückhaltung des Königs zu verbergen, er

erging sich vielmehr bald in den unvorsichtigsten Ausdrücken

sowohl über die Person seines Neffen als über den Einfluß

von unfähigen Ratgebern, die, auf die mystischen und sinn

lichen Neigungen Friedrich Wilhelms II. spekulierend, den

Staat ins Verderben stürzen würden.

Unter diesen Umständen bedurfte es nur eines geringen

Anlasses, um einen vollständigen Bruch zwischen dem Prinzen

und dem Könige herbeizuführen. Merkwürdigerweise waren

es nicht die Meinungsverschiedenheiten auf politischem Gebiete,

sondern getäuschter militärischer Ehrgeiz, welcher den Prinzen

bewog, seinem Neffen gleichsam die Freundschaft aufzukündigen

und jeder weiteren Teilnahme an den öffentlichen Angelegen

heiten zu entsagen. Er hatte sich seit dem Bayerischen Erb

folgekrieg völlig von der Beschäftigung mit militärischen Dingen

zurückgezogen, jetzt ließ er dem Könige durch Vermittlung von

Bischoffwerder ein Gesuch unterbreiten, worin er um Über

tragung eines aktiven Kommandos in Friedenszeiten bat, um

sich eintretenden Falls im Kriege nützlich machen zu können^

wenn es der Wille des Königs sei, ihm ein Heer anzuver

trauen. Friedrich Wilhelm lehnte nach längerem Schweigen

diesen Antrag ab unter Berufung auf die Gesundheitsrück

sichten, mit denen der Prinz im Iahre 1778 sein Abschieds

gesuch motiviert hatte. Heinrich mußte hierin mit Recht eine

Kränkung erblicken, da niemand besser wußte als sein Neffe,

daß der wahre Grund seines damaligen Rücktrittes persönliche

Zerwürfnisse mit Friedrich dem Großen über die Führung des

Feldzuges in Böhmen und über die politischen Verhandlungen

mit Österreich gewesen waren. Es kam noch hinzu, daß
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Friedrich Wilhelm am I. Januar 1787 den regierenden Herzog

von Braunschweig zum Feldmarschall ernannte, was Friedrich

der Große aus Rücksicht auf Heinrich, dem dieser Grad nach

einer für die Prinzen des königlichen Hauses geltenden

Tradition nicht verliehen werden konnte, unterlassen hatte.

Grollend schrieb der Prinz dem Könige jetzt aus Rheinsberg,

daß der einzige Grund, der ihn bewogen habe, um seine

Wiederanstellung in der Armee zu Litten, der Wunsch gewesen

sei, seinem Vaterlande mit den Kenntnissen zu nützen, die er

sich in einer langen und schwierigen militärischen Laufbahn

erworben habe. Infolge der erhaltenen Antwort bleibe ihm nur

übrig, sich zurückzuziehen und an seine eigenen Angelegenheiten

zu denken, um sich so wenigstens seiner Freiheit zu freuen.')

Nach einer ungnädigen Replik des Königs beschränkte sich

der weitere Briefwechsel für die beiden nächsten Iahre auf

geschäftliche Angelegenheiten und formelle Glückwunschschreiben

zu den Geburtstagsfesten, jede Berührung politischer Ereignisse

wurde vermieden. Desto unverholener äußerte Heinrich seine

Verstimmung über den Gang der inneren und äußeren Politik

Preußens in seinen Briefen an den Prinzen Ferdinand. Aufs

schärfste verurteilte er den Einmarsch preußischer Truppen in

Holland, den der König, nachdem er anfangs bemüht gewesen

war, die dortigen Wirren im Einverständnis mit Frankreich

zu lösen, in einer plötzlichen Aufwallung über eine angebliche

Beleidigung seiner Schwester, der Prinzessin von Oranien,

durch Anhänger der sogenannten Patriotenpartei aus eigener

Initiative angeordnet hatte. Ebenso erklärte er die im An

schluß an die holländische Expedition eingegangenen preußischen

Bündnisverträge mit England und Holland für unpolitisch und

verderblich. Hierbei wurde, abgesehen von der Rücksicht auf

Frankreich, welches diese Wendung der preußischen Politik mit

begreiflicher Erbitterung aufgenommen hatte, das Urteil des

Prinzen auch durch seine Abneigung gegen England beeinflußt,

') Brief Heinrichs an den König vom 29. Januar 1787. H»A.
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dem er, ebenso wie Friedrich der Große, den Abfall von dem

preußischen Bündnis im Siebenjährigen Kriege niemals ver

ziehen hat. Freilich sollte sich auch in diesem Falle zeigen,

daß es England war, welches aus den Nestimmungen der zu

Haag und Berlin geschlossenen Verträge den Hauptvorteil zog,

Preußen erhielt keine Gegenleistungen für seine Unterstützung

der englischen Politik und empfand das ganze Verhältnis zu

England bald als eine lastige Fessel, Von den Plänen Hertz

bergs, die durch den russisch-österreichischen Krieg gegen die

Pforte eingetretenen Verwicklungen im Orient zu benutzen, um

im Wege eines allgemeinen Länderaustaufches Preußen ohne

Krieg den Besitz von Danzig, Thorn und zweier polnischer

Palatinate zu verschaffen, wird der Prinz damals genauere

Kenntnis kaum erhalten haben. Dagegen nahm er mit Be

sorgnis wahr, daß das Auftreten Preußens in Warschau,

Konstantinopel und an den nordischen Höfen ein bedenkliche

Störung der Beziehungen zu Nußland hervorgerufen hatte.

Dem Prinzen erschien diese ganze unruhige und agressive

Politik, durch welche nach Hertzbergs Ansicht Friedrich Wil

helm II. in der Rolle eines Schiedsrichters das Gleichgewicht

der Mächte im Süden und Norden Europas wiederhergestellt

hatte, verhängnisvoll für die preußischen Interessen. Er legte

Wert darauf, sich von jeder Verantwortung für ein derartiges

Vorgehen ausdrücklich loszusagen, und hatte daher, wie er

seinem Bruder Ferdinand mitteilte, schon im Iuli 178? ver

schiedene auswärtige Höfe davon verständigt, daß er nichts

mehr mit der Politik zu thun habe. Auch den Gedanken, sein

Vaterland ganz zu verlassen und nach Frankreich überzusiedeln,

hatte er damals seinen Pariser Freunden gegenüber geäußert,

worauf Ludwig XVI. erwidern ließ, daß der Prinz ihm sehr

willkommen sein würde.') Ietzt beschloß Heinrich wenigstens,

') „I^e Koi meine lui a fait ciire qu'il en 8erait tort aise" : Brief der

Marquise de Savran an den Chevalier de Voufflers vom 3. Juli 1787,

abgedruckt in der „(^on-ezponäance ineäite cle la comtesse cle 3abran et 6u

clievalier cle Louttler8". Paris 1875. S. 257.
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eine schon lange geplante zweite Reise nach der französischen

Hauptstadt zur Ausführung zu bringen. Friedrich Wilhelm

erteilte seine Genehmigung hierzu erst, nachdem der Prinz

eine bestimmte Erklärung über die beabsichtigte Dauer seiner

Abwesenheit abgegeben hatte. Am 18. Oktober 1788 wurde

die Reise angetreten, am 1. November erfolgte die Ankunft in

Paris. Hier wohnte der Prinz der Eröffnung der Notabeln-

Versammlung bei, an welche sich der Zusammentritt der all

gemeinen Reichsstände schließen sollte. Heinrich, diesmal nicht

nur ohne diplomatische Aufträge, sondern auch ohne Neigung,

sich in diplomatische Geschäfte zu mischen, wandte seine ganze

Aufmerksamkeit den innerpolitischen Vorgängen in Frankreich

zu, die er sehr optimistisch beurteilte. Er ahnte nicht, daß das

Land an der Schwelle einer großen Umwälzung stand, die

das Königtum und alle bestehenden Einrichtungen in Staat

und Kirche mit dem Untergang bedrohte, sondern er war mit

den meisten seiner aristokratischen und litterarischen Freunde

in Paris der Ansicht, daß die Krisis mit einer neuen, den

liberalen und philosophischen Anforderungen der Aufklärungs

periode entsprechenden Musterverfassung ihren Abschluß finden

und Frankreich dann die mächtigste Monarchie in Europa

werden würde. Mit diesen Hoffnungen verließ Heinrich Ende

März 1789 nach fast fünfmonatlichem Aufenthalte die franzö-sische Hauptstadt, wo er, wie bei seinem ersten Besuch, Gegen

stand der größten gesellschaftlichen Aufmerksamkeiten und

Ovationen gewesen war, und traf am 8. April wieder in

Rheinsberg ein, fest entschlossen, wie er seinem Bruder schrieb,

sich möglichst wenig um die Gegenwart zu kümmern, seinen

Erinnerungen zu leben und die Zeitereignisse vom Standpunkte

eines Kosmopoliten und Philosophen zu betrachten.

Dieser Stimmung entsprach es, wenn der Prinz sich zu

nächst vom Berliner Hofe fern hielt und einem Zusammen

treffen mit dem Könige auswich, bis dieser selbst die Initiative

zu einer Annäherung ergriff. Es scheint, daß die Nachrichten

aus Frankreich von dem Ausbruch einer Revolution in Paris,
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von der Erstürmung der Bastille und den Anfängen einer

Massen-Emigration des französischen Adels den König bewogen

haben, an seinen Oheim zu schreiben und ihm die Absicht

eines Besuches in Rheinsberg anzukündigen, Heinrich, immer

sehr empfänglich für derartige Aufmerksamkeiten und offenbar

erfreut über die Aussicht, zu dem Könige wieder in ein besseres

Verhältnis zu treten, antwortete mit höflichen Dankesworten,

ohne freilich an eine dauernde Aussöhnung zu glauben. Er

riet dem Könige, nach dem Beispiele des Großen Kurfürsten

die Emigranten, unter denen sich trotz der zunehmenden Ver

weichlichung der französischen Nation noch viele Leute von

gutem alten Schlage befänden, bei sich aufzunehmen, um von

ihren Talenten Nutzen zu ziehen. Im übrigen lehnte er es

ab, sich über Politik zu äußern, da er daran festhalten wolle,

sich nur dann in Angelegenheiten des Staates zu mischen,

wenn der König es ausdrücklich befehlen sollte.') Bei diesen

Gesinnungen blieb Heinrich auch, als der König Ende Sep

tember 1789, begleitet von seiner Tochter, der Prinzessin

Friederike, und dem Adjutanten Oberst Geusau zu mehr

tägigem Aufenthalte in Rheinsberg eintraf und dort alle Welt

durch seine Liebenswürdigkeit und Freigebigkeit entzückte. Der

Prinz sprach von seinem Neffen in den enthusiastischen Aus

drücken: „Ich wünsche vom Grund meiner Seele, daß dieser

König, der gut ist und ein so ausgezeichnetes Herz hat, immer

von ehrlichen Leuten umgeben sein möge, dann würde dies

Land das Paradies der Welt sein."') Doch wiederholte er

gleichzeitig seine Erklärung, sich in keine politischen Angelegen

heiten mischen zu wollen, wie Hertzberg seinem Freunde, dem

Gesandten Lucchesini in Warschau, beruhigend mitteilte.')

Wenn somit dieser Besuch des Königs in Rheinsberg auch

') Brief Heinrichs an Friedrich Wilhelm II. vom 11. September

1789. H.»A.

2) Brief Heinrichs an den Prinzen Ferdinand vom 8. Oktober

1789. H»A.

') Brief Hertzbergs an Lucchesini vom 13. Oktober 1789. G. St.»A.
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ohne politische Folgen blieb, so bewirkte er doch für längere

Zeit eine Besserung der persönlichen Beziehungen zwischen ihm

und dem Prinzen, so daß dieser die Fehler, die seiner Ansicht

nach in der Führung der äußeren und inneren Angelegenheiten

Preußens gemacht wurden, nicht mehr dem Könige, sondern

dessen Ministern zur Last legte. Über Hertzberg insbesondere

ergoß sich die Schale seines Zornes. „Ich bin", schrieb er

Ende Oktober dieses Iahres an Ferdinand, „der Harlekinaden

von Hertzberg so müde und ich finde diesen Schwätzer, wie ich

ihn seit 10 Iahren gekannt habe, falsch, dumm und unwissend,

daß ich nichts mehr darüber sagen mag." Aber auch von

Bischoffwerder, der als Ordensbruder und Vertrauensmann

des Königs einen immer größeren Einfluß auf die äußere

Politik gewonnen hatte, erwartete Heinrich nichts Gutes. Er

bezeichnete ihn als einen Ausländer, der die preußischen

Interessen nicht verstehe und einer Stellung an der Spitze von

Kabinettsministern nicht gewachsen sei. Heinrich wies jede

Gemeinschaft mit solchen Männern weit von sich. „Ich be

klage den König", setzte er hinzu, „aber was thun? So kommt

es, daß ich mich in meiner Zurückgezogenheit glücklich befinde.

Wenn man dem Staat nicht dienen kann, muß man sich fern

halten."') Freilich war Heinrich bei diesen Urteilen über die

Stellung des Königs zu seinen Ministern und über deren Ver

antwortlichkeit für die politische Lage Preußens schlecht unter

richtet. Gerade seit dem Herbst 1789 hatte Friedrich Wilhelm II.

die Leitung der Verhandlungen mit den auswärtigen Mächten

mehr und mehr aus Hertzbergs Händen in seine eigenen ge

nommen und begann ohne Rücksicht auf die Ratschläge des

Kabinetts -Ministeriums die wichtigsten Angelegenheiten nach

eigenem Ermessen einzuleiten und zu entscheiden.

Zu der französischen Revolution hatte der König bisher

keine bestimmte Stellung genommen. Frankreich war durch

dieselbe vorläufig von jeder aktiven Teilnahme an der euro-

') Vrief Heinrichs an den Prinzen Ferdinand vom 23. Oktober

1789. H.»A.
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putschen Politik ausgeschlossen, sein Bündnis mit Österreich

thatsächlich gelöst, was dem preußischen Interesse durchaus

entsprach. Die Lage Ludwigs XVI. und der königlichen Familie

sowie die Schicksale der flüchtigen Emigranten konnten daher

wohl die persönliche Teilnahme Friedrich Wilhelms erwecken,

doch lag ihm damals der Gedanke, sich in die inneren An

gelegenheiten Frankreichs zu mischen, noch fern. Unter diesen

Umständen fand ein aus Turin vom 14. Februar 1790 datiertes

Gesuch des Grafen Artois') um Hilfe für Ludwig XVl. eine

kühle Aufnahme bei dem preußischen Könige, obwohl darin als

Preis der gewährten Unterstützung eine Allianz zwischen Frank

reich und Preußen nach Niederwerfung der Revolutionäre in

Aussicht gestellt war. Der Graf Artois hatte sich schon im

Januar jenes Iahres an Heinrich gewandt, der mit ihm wäh

rend seines Aufenthaltes in Paris persönlich bekannt geworden

war, und durch dessen Vermittlung bei dem Könige allgemeine

Zusicherungen einer freundschaftlichen Teilnahme und einer Geld

unterstützung erhalten. Jetzt empfahl der Prinz, das erneute

Gesuch des Grafen dilatorisch zu behandeln und die weitere

Entwicklung der Dinge abzuwarten. Die Weltlage könne sich

ändern, schrieb er dem Könige, insbesondere nach dem inzwischen

erfolgten Tode von Iosef II., dessen Nachfolger vielleicht fried

licher oder wenigstens maßvoller in seinem Auftreten und vor

sichtiger in der Wahl seiner Mittel sein werde. Wenn die

Nationalversammlung in Frankreich sich gut preußisch zeige

und den Einfluß der Königin Marie Antoinette beseitige, so

verdiene sie ohne Zweifel eine rücksichtsvolle Behandlung, denn

das Interesse, welches der König an dem Plane des Grafen

Artois nehmen könne, hänge von der Gewißheit darüber ab,

ob es gelingen werde, Frankreich und Österreich endgültig zu

trennen. Der Prinz zeigte sich gut informiert, wenn er hinzu

setzte, er glaube nicht, daß Marie Antoinette von dem Vor-

') Dasselbe ist mitgeteilt von Bailleu in der „Historischen Zeitschrift",

74, S. 259—261.
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haben des mit ihr verfeindeten Grafen Artois unterrichtet sei,

sie stütze sich vielmehr auf Mirabeau, der den radikaleren Teil

der Nationalversammlung leite'). Der König beschränkte sich

auf Gewährung eines Darlehens von 100 000 Thalern an den

Grafen Artois, ohne auf dessen weitere Anträge einzugehen.

Wenn hiernach Friedrich Wilhelm über die französifchen

Angelegenheiten mit seinem Oheim wieder einen Briefwechsel

angeknüpft hatte, der das politische Gebiet berührte, so ließ er

ihn über seine sonstigen Absichten und Pläne, namentlich in den

Verwickelungen mit Österreich und Rußland, die in den ersten

Monaten des Iahres 1790 einen bedrohlichen Charakter an

nahmen, ohne jede Kenntnis. Heinrich gab den Ministern und

vor allem Hertzberg Schuld an den kriegerischen Vorbereitungen,

die Preußen damals traf, während sie in der Hauptsache doch

den eigensten Entschließungen und Kombinationen des Königs

entsprangen. Der Prinz tadelte lebhaft die mit der Pforte

und Polen geschlossenen Bündnisse, welche die Beziehungen zu

Rußland verschlechterten, ohne dem preußischen Staate für den

Ernstfall nützliche Alliierte zu verschaffen. Er verurteilte das

Zusammengehen mit England, das, wie er richtig erkannte,

bei seinen Ratschlägen in der polnischen Frage nur die eigenen

Handelsinteressen im Auge hatte und Preußen einen Zuwachs

an Gebiet und Macht nicht gönnte. Den Plan Hertzbergs, die

Städte Danzig und Thorn im Wege einer Verständigung mit

Österreich bei Gelegenheit eines größeren Länderaustausches

zwischen der Türkei, Österreich und Polen zu erwerben, hielt

er für undurchführbar. „Nicht Österreich wird sich widersetzen",

bemerkte er, „wohl aber die Polen", wie es auch der preußische

Gesandte in Warschau, Lucchesini, vorausgesagt hatte, den der

Prinz im übrigen für einen der schlimmsten Intriganten und

Friedensstörer unter den preußischen Diplomaten hielt. Die

ganze politische Lage erschien ihm so verworren und labyrinthisch,

die maßgebenden Persönlichkeiten in Berlin so unzulänglich und

y Briefe Heinrichs an den König vom 2. und 11. April 1790. H.»A.

III, 2. Kraue I, Prinz Heinrich. 4
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kopflos, daß er für den Fall eines Krieges den Zusammenbruch

des preußischen Staates befürchtete, „Es ist traurig", schrieb

er seinem Freunde Grimm nach Paris, „zu sehen, wie der

Bau, an dem man gearbeitet hat, zerfällt, aber, wenn man

sich nichts vorzuwerfen hat, wenn man kein Mittel besitzt, es

zu verhindern, muß man sich in Geduld fassen". ^) Als der

König im Mai 1790 die Zusammenziehung von Truppen in

Schlesien anordnete, um seinen Forderungen gegen Österreich

größeren Nachdruck zu geben, erklärte Heinrich dies für eine

nutzlose Demonstration, die nur dazu dienen werde, den Staats

schatz zu leeren. Er glaubte weder, daß Österreich sich durch

die preußischen Drohungen einschüchtern lassen, noch daß es

zum Kriege kommen würde, wobei er auf die Einwirkung von

Bischoffwerder rechnete. „Bischoffwerder", schrieb er schon am

18. Iuni, „wird den Frieden machen, Hertzberg den Ruhm

dafür in Anspruch nehmen, Ramler Oden verfassen, der König

glauben, daß er Genie hat, et taut ira cle mal en pi8". Das

Ergebnis der Verhandlungen in Reichenbach entsprach ungefähr

diesen Prophezeiungen, nur daß Hertzberg, der seinen Namen

unter die Verträge vom 27. Iuli 1790 setzen mußte, durch

welche Preußen ohne jeden Gewinn für sich der Wiederher

stellung des Besitzstandes vor dem österreichisch-türkischen Kriege

zustimmte, einen solchen Ausgang nicht für einen rühmlichen

ansah.

Auch darin sollte Heinrich Recht behalten, daß es Preußen

und England nicht gelingen würde, Rußland unter den gleichen

Bedingungen wie Österreich den Frieden mit der Türkei zu

diktieren. Friedrich Wilhelm freilich hatte sich unter dem Ein

fluß des englischen Gesandten Ewart in Berlin, entgegen dem

Votum fast aller seiner politischen und militärischen Ratgeber^

bereit erklärt, dem Petersburger Hofe ein Ultimatum zu stellen,

das zum Kriege führen mußte. In den ersten Monaten des

') Brief Heinrichs an Grimm vom 3. Mai 179«, abgedruckt in I. Orot'.

I^ttres äe Qrimm 5 I'imperatnce datkerine. Petersburg 1880. S. 381.
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Jahres 1791 schien die englische Regierung entschlossen, den

Kampf aufzunehmen, wenn Katharina sich weigern sollte, auf

alle ihre türkischen Eroberungen, einschließlich der Feswng

Oczakow, Verzicht zu leisten. In der Unterstützung dieser

Forderung durch Preußen erblickte Heinrich einen so schweren

politischen Fehler, daß er es für seine Pflicht hielt, den König

vor einem solchen Vorgehen zu warnen. Er erschien Anfang

März plötzlich in Berlin und hatte mehrere Unterredungen

mit seinem Oheim, worin er ihm die Nachteile des englischen

Bündnisses und die Gefahren eines Bruches mit Rußland,

dessen Folgen allein auf Preußen fallen würden, ausführlich

auseinandersetzte. Er glaubte, den König, wenn .nicht über

zeugt, so doch schwankend gemacht und damit die unmittelbare

Kriegsgefahr beseitigt zu haben. Allein er täuschte sich über

die Gesinnungen seines Oheims, der gerade in diesen Tagen

ohne Wissen der Minister durch eine geheime Kabinettsordre

den preußischen Gesandten in London anwies, an dem Ver

langen festzuhalten, daß Rußland alle in der Türkei gemachten

Eroberungen zurückgeben müsse. Dies entsprach den Wünschen

Pitts, der jetzt geräuschvolle Vorbereitungen zur Entsendung

von Geschwadern in die Ostsee und in das Schwarze Meer

traf und vom Parlamente Kredite für eine weitere Verstärkung

der englischen Flotte forderte. Der Prinz, der inzwischen nach

Rheinsberg zurückgekehrt war, sah mit Schrecken, daß Preußen

sich vollständig im Schlepptau der englischen Politik befand,

und daß seine Bemühungen, den König umzustimmen, umsonst

gewesen waren. Erbittert schrieb er dem Baron Grimm am

11. April 1791: „Ich befinde mich in dem Fall des Sprich

worts: Wenn man einem Esel den Kopf wäscht, verliert man

seine Lauge. Die Engländer, diese so gerühmten Insulaner,

die hinterlistigsten Alliierten Europas, die größten Räuber,

wenn es sich darum handelt, ihr Interesse zu verfolgen und

das ihrer sogenannten Verbündeten aufzuopfern, haben ihr

Ziel erreicht, indem sie uns gegen alle Gründe der Vernunft

und Einsicht, die klar zu Tage lagen, zwingen, ihnen bei ihren

4.
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Unternehmungen die Hand zu reichen." Der Prinz wollte

nicht glauben, daß diese kriegerische Politik von dem Könige

selbst ausgegangen war, er machte vielmehr irrtümlicherweise

Bischoffwerder dafür verantwortlich, der damals hinter dem

Rücken des Kabinettsministeriums die geheimen Verhandlungen

mit den englischen und russischen Vertretern in Berlin führte.

„Ein Mann hat alles entschieden und dieser Mann ist weder

König, noch Prinz, noch Preuße'"). Heinrich war der Ansicht,

daß die russische Kaiserin, um den Gefahren einer kriegerischen

Verwickelung zu begegnen, sich in letzter Stunde noch zu einiger

Nachgiebigkeit gegen die englisch-preußischen Forderungen bereit

finden lassen würde, und es scheint nach Andeutungen, die sich

in seiner Korrespondenz mit Grimm finden, daß er zu diesem

Zwecke damals ein Schreiben verfaßte, das bestimmt war,

auf Umwegen zur Kenntnis Katharinas zu gelangen. Wenn

er sich über die Stimmung der Kaiserin täuschte, so beurteilte

er um so richtiger die Absichten, die Pitt mit seinen Rüstungen

und Kriegsdrohungen verfolgte, und die Nachteile, die sich für

Preußen aus einem Anschluß an diese russenfeindliche Politik

ergeben würden. „Der ganze Lärm hat keinen anderen Zweck,

als dem englischen Handel eine gewaltige Ausdehnung in der

Levante, in Polen und in Rußland zu verschaffen. Preußen

verliert dabei in jeder Beziehung: seinen Schatz, den es ohne

eigenen Nutzen verwendet, sein Ansehen, denn wie kann bei

einem Sklaven Englands davon die Rede sein? seine Truppen,

denn das Heer, das man ohne Sinn und Verstand von einem

Ort zum andern schleppt, büßt seinen Halt ein, ohne daß man

nach menschlichem Ermessen irgend welchen Ruhm oder Vorteil

für dasselbe voraussehen könnte."") Zum Glück für Preußen

löste sich die kritische Lage in unerwarteter Weise dadurch, daß

Pitt infolge der wachsenden Opposition, die seine „russischen

Rüstungen" im Parlamente und in der öffentlichen Meinung

') Brief Heinrichs an Grimm vom 17. April 1791 a. a, O. S. 389.

2) Brief Heinrichs an Grimm vom 17. April 1791.
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Englands fanden, sich zum Einlenken genötigt sah, den Abgang

des von ihm entworfenen Ultimatums nach Petersburg sistierte

und die Forderung wegen der Herausgabe von Oczakow und

des Gebietes zwischen Bug und Dnjestr fallen ließ, Friedrich

Wilhelm mußte notgedrungen diese Schwenkung der englischen

Politik mitmachen, denn, wie entrüstet er auch über die schwäch

liche Haltung seines Verbündeten war, so erklärte er doch so

fort nach Empfang der Note, worin Pitt sein verändertes Auf

treten zu rechtfertigen suchte, daß er allein sich nicht darauf

einlassen werde, einen verderblichen Krieg gegen Rußland zu

führen.

Die bald nach diesen Ereignissen folgende Entlassung

Hertzbergs, der nach den Reichenbacher Verhandlungen den

letzten Rest seines Einflusses bei dem Könige verloren hatte

erfüllte Heinrich natürlich mit Genugthuung, wenn er sich auch

keiner Täuschung darüber hingab, daß die Leitung der preu

ßischen Politik nunmehr in geschicktere Hände kommen würde.

Der Sturz Hertzbergs bedeutete eine noch unumschränktere

Herrschaft des Generaladjutanten Bischoffwerder in den aus

wärtigen Angelegenheiten, der, wie der Prinz prophezeite, zu

den begangenen Fehlern nur neue hinzufügen würde. Von

diesen Fehlern erschien ihm als der verhängnisvollste die von

Bischoffwerder mit besonderem Eifer betriebene Allianz Preußens

mit Österreich, nicht deshalb, weil sie eine Abweichung von

der friederizianischen Tradition enthielt, sondern weil er darin

den Anfang zu einem gemeinsamen Einschreiten Preußens

und Österreichs gegen die französische Revolution zu erkennen

meinte. Der am 25. Juli 1791 zwischen den beiden Mächten

in Wien abgeschlossene vorläufige Vertrag enthielt eine Be

stimmung, wonach die preußische Garantie für die österreichischen

Besitzungen sich auch auf diejenigen Provinzen erstrecken sollte,

in denen bürgerliche Unruhen ausgebrochen seien oder künftig

ausbrechen würden. Das Kabinettsministerium, das jetzt aus

Finckenstein, Schulenburg und Alvensleben bestand, erhob die

schwersten Bedenken gegen diese offenbar unter dem Eindruck
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der Vorgänge in Frankreich in den Vertrag gebrachte Klausel,

zu welcher Bischoffwerder nicht autorisiert gewesen war. Der

König aber genehmigte sie, wie er überhaupt die ganze An

näherung an Österreich ohne Befragen seiner Minister durch

Vermittlung seines Generaladjutanten ins Werk gesetzt hatte.

Das Verhältnis zwischen Friedrich Wilhelm und seinem

Oheim war in diesen Zeiten äußerlich ein leidliches geblieben,

die innere Entfremdung dagegen noch gewachsen, je mehr die

Ansichten über die französische Revolution und deren Rück

wirkungen auf die Zustände in Preußen und allen monarchischen

Staaten auseinander gingen. Heinrich zeigte sich möglichst

wenig in Berlin, bei den seltenen Gelegenheiten, wo er den

König sah, wurde in ihren Gesprächen das Gebiet der Politik

nicht berührt. Die Korrespondenz beschränkte sich wieder, wie

nach dem Bruch im Iahre 1787, auf gleichgültige Gegenstände

und den Austausch höflicher Komplimente. Die Resignation

des Prinzen ging freilich nicht so weit, daß er sich auch in

den vertraulichen Briefen an seinen Bruder Ferdinand und

an sonstige Freunde die gleiche Zurückhaltung auferlegt hätte.

Hier richtete er die bittersten Anklagen gegen die schlechten, an

fremde Mächte verkauften Ratgeber des Königs, unter denen

ihm neben Bischoffwerder der Marquis Lucchesini wegen seiner

die Beziehungen zwischen Preußen und Rußland gefährdenden

Intriguen in Polen besonders verhaßt war. Er fand, daß

Preußen infolge seiner Politik seit den drei letzten Iahren

überall an Achtung verloren habe, ja zum Gespölte Europas

geworden sei. Nicht minder scharf verurteilte er die inneren

preußischen Zustände, den Kampf gegen die Aufklärer, die

Religions- und Zensuredikte von Wöllner mit den sich daran

schließenden Examinationskommissionen und den Verfolgungen

in kirchlichen und litterarischen Kreisen.

Alle diese Angelegenheiten traten jedoch in den Hinter

grund gegenüber der Frage, deren Entscheidung immer näher

rückte, ob Preußen sich im Verein mit Österreich an einer

bewaffneten Einmischung in die französischen Verhältnisse zur



Die Anfänge der Regierung ssriedrich Wilhelms II, 55

Wiederherstellung der Autorität des dortigen Königtums ent

schließen würde. In der Pariser Nationalversammlung ge

wannen die kriegerischen Tendenzen gegen Österreich und die

jenigen deutschen Fürsten, welche in ihren Territorien die

Ansammlung bewaffneter Emigranten gestatteten, allmählich

die Oberhand, doch wünschte man dort um so lebhafter die

Aufrechterhaltung des Friedens mit Preußen und schickte zu

diesem Zweck verschiedene Spezial-Gesandtschaften und geheime

Emissäre nach Berlin. Welchen Anteil Prinz Heinrich an diesen

französischen Friedensmissionen gehabt hat, läßt sich im einzelnen

nicht feststellen, da die Korrespondenz mit seinen einflußreichen

Pariser Freunden aus dieser Zeit nicht vorliegt. Gewiß ist,

daß er von allen Seiten als die Hauptstütze derjenigen Partei

am preußischen Hofe betrachtet wurde, welche einen Krieg

gegen Frankreich als verderblich für die Interessen Preußens

ansah. Graf Segur und der junge Custine, die nacheinander

mit diplomatischen Aufträgen in Berlin eintrafen, um dort für

den Frieden zu wirken, standen im lebhaften Verkehr mit dem

Prinzen und suchten ihn in Rheinsberg auf. Bischoffwerder

schrieb um diese Zeit an den Herzog von Braunschweig: „Die

Zahl der französischen Unterhändler mehrt sich hier täglich

und sie verdoppeln ihre Anstrengungen. Auf Herrn von Segur

folgte Herr Iarry, auf diesen der Ritter von Bouffiers, der

Herrn von Eustine vorangeeilt ist. . . Alle diese Herren machen

zuerst in Rheinsberg Halt, richten dorthin ihre Klagen und

Berichte und hoffen von dort auf Hilfe."') Heinrich glaubte,

daß es noch möglich sein würde, den Krieg zu vermeiden und

setzte dabei seine Hoffnung namentlich auf den Kaiser Leopold,

dessen ruhige und verständige Haltung er wiederholt lobte.

Von Preußen erwartete er seit der Zusammenkunft Friedrich

Wilhelms mit Leopold in Pillnitz kein selbständiges Auftreten

mehr. „Wir stellen nur noch den kleinen Kurfürsten vor,"

') Brief Bischoffwerders an den Herzog Karl Wilhelm von Vraun»

schweig vom 25. Januar 17Ä2. Im Nraunschweigischen Landes»Archiv.
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schrieb er seinem Bruder Ferdinand am 19. Ianuar 1792,

„der nach den Befehlen des Kaisers handelt. Wenn Leopold

an Bischoffwerder schreibt, marschieren wir."

Am 7. Februar wurde der Allianz - Vertrag zwischen

Preußen und Österreich in Berlin unterzeichnet, worin sich

beide Mächte im Fall eines auswärtigen Angriffes auf ihre

Besitzungen gegenseitige militärische Hilfe zusagten. Ein An

griffskrieg gegen Frankreich war damit in keiner Weise beab

sichtigt, Kaiser Leopold sah in der Allianz vielmehr eine

Bürgschaft für die Erhaltung des Friedens, da die revolutio

nären Elemente in Paris Bedenken tragen würden, zu Feind

seligkeiten gegen das mit Preußen verbündete Österreich zu

schreiten. Heinrich hielt gleichfalls an der Ansicht fest, daß

ein Angriff von Seiten Frankreichs nicht zu erwarten sei,

wenn ihn auch die wachsende Macht der Jakobiner mit Be

sorgnis erfüllte. Indessen nach dem Tode Leopolds am 1. März

1792 und dem Wechsel des französischen Ministeriums am

10. März mußten die letzten Hoffnungen der Friedensfreunde

schwinden. Die Regierungsgewalt in Frankreich war auf die

extremen Parteien übergegangen. Der fanatische Republikaner

Brissot, „nomme aitreux, turbulent, violent", wie Heinrich ihn

nannte, hatte die Führung übernommen und predigte den

Kampf gegen alle gekrönten Tyrannen Europas. Schon am

20. April 1792 erfolgte in der Nationalversammlung einstimmig

die Kriegserklärung gegen Österreich. An der Beteiligung

Preußens war nicht zu zweifeln. Friedrich Wilhelm II. war

von einem heiligen Eifer erfüllt, das Schwert für die Rettung

des bedrohten Königtums in Frankreich zu ziehen und den

Drachen der Revolution zu bändigen, wobei er freilich auch

hoffte, seinem Staate zur Entschädigung für die entstehenden

Kriegskosten eine Vergrößerung, womöglich durch eine polnische

Provinz, zu verschaffen. Wer die Kriegslust des Königs nicht

teilte, zog sich die Anklage demokratischer Gesinnungen zu. So

ging es vor allem dem Prinzen Heinrich, der seiner Opposition

lauten Ausdruck gab, während die meisten übrigen Gegner des
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Krieges, zu denen auch der Herzog von Braunschweig, Marschall

Möllendorff, General Kalckreuth und der Minister Alvensleben

gehörten, sich schweigend dem Willendes Herrschers unterwarfen.')

Besonders erbittert gegen Heinrich waren die zur Partei

der französischen Prinzen gehörigen Emigranten, die sich in

Berlin an den König drängten und auch in Wien und Peters

burg das Kriegsfeuer zu schüren suchten. Heinrich besaß Ein

sicht genug, um sein politisches Urteil nicht durch persönliche

Sympathien beeinflussen zu lassen. Er hatte unter den ausge

wanderten Mitgliedern des französischen Adels viele Bekannte

und Freunde, denen er ein Asyl in Rheinsberg anbot und oft

über seine Mittel hinaus Geldunterstützungen zukommen ließ,

aber das hinderte ihn nicht, die politischen Plane derselben,

soweit sie eine Teilnahme Preußens an einem Kampfe gegen

die Revolution bezweckten, mit allem Nachdruck zu bekämpfen.

Er glaubte überhaupt schon damals nicht, daß es den Royalisten

in Frankreich gelingen werde, ihre Gegner mit Gewalt nieder

zuwerfen. Auch schien ihm dies nicht einmal wünschenswert.

In einem Briefe an seinen Bruder vom 1. April 1792 heißt

es: „Ich gestehe, daß ich die Iakobiner-Partei verabscheue und

eine Welt darum geben würde, sie vernichtet zu sehen. Frank

reich befindet sich in einer entsetzlichen Lage .... Wenn ich

glaubte, daß Gewaltmittel nützlich sein könnten, würde ich

dafür stimmen, aber ich bin überzeugt, daß diejenigen, welche

dann das Schiff leiten, mehr Unheil anrichten als Gutes thun

werden." Diese Ansichten kosteten dem Prinzen manche Freund

schaft, auf die er sönst Wert gelegt hatte. So kam es zum

Bruch zwischen ihm und dem Herzog von Braunschweig, dem

') In einer später zu den Akten des auswärtigen Ministeriums ge»

gebenen Denkschrift bemerkt Alvensleben über sein damaliges Verhalten:

„pouvai8-je combattre zeul le projet tavori clu lloi, »ux rizqu« cl'etre

accuze peut-etre cle clemacratizme, comme I'ont ete pluzieurz cle ceux,

qui, prevovant les clan^er8 cle la ^uerre, ne pouvaient prenclre 8ur eux

<j'v »ppiauclir?" proces verbal von Alvensleben vom 1, Oktober 1793,

G. St.»N.
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er es verdachte, das Ober-Kommando über die preußisch-öster

reichischen Truppen in dem bevorstehenden Feldzuge ange

nommen zu haben. Er wollte auch seinem Adjutanten

Tauentzien nicht gestatten, den „gegen alle politische Einsicht

unternommenen und dem Interesse Preußens eher schädlichen

als nützlichen" Krieg im Gefolge des Herzogs mitzumachen,

worauf jener seine Stellung bei dem Prinzen aufgab. ^) Nach

dem der Krieg gegen Frankreich entschieden war und der

französische Gesandte Custine, welcher sein Abberufungs

schreiben in Rheinsberg abwartete, am 9. Iuni 1792 Berlin

verlassen hatte, begab sich Heinrich nach Karlsbad, um, wie

es scheint, der Überwachung zu entgehen, deren Gegenstand er

in Rheinsberg geworden war. Indessen folgten ihm auch

dorthin die Spaherblicke seiner Berliner Gegner. Der öster

reichische Gesandte, Fürst Reuß, mußte im Auftrage Bischoff

werders den Wiener Hof warnen, daß «Herr Prinz Heinrich

bei seinem Aufenthalt in Karlsbad nichts verabsäumen würde,

um Mißtrauen und Zwietracht auszusäen und den Verdacht

wegen heimlichen Nexus mit Rußland auszubreiten."^) Der

Gesandte fügte hinzu, daß an den „böslichen Absichten" des

Prinzen nicht zu zweifeln sei. Auch die Kaiserin Katharina

ließ sich durch den in Karlsbad anwesenden Baron Grimm

über Heinrichs dortiges Auftreten berichten. Sie wünschte zu

wissen, ob es wahr sei, daß der Prinz „clemocrate K brüler"

geworden sei. Nach einer ihr aus Berlin zugegangenen Mel

dung sollte der König schon im Winter 1791 gedroht haben,

seinen Oheim wegen der aufrührerischen Reden, die dieser

führte, nach Spandau bringen zu lassen.') Obgleich diese

') Vgl. die Briefe Heinrichs an Tauentzien vom 19. und 21. Mai

1792 in der Zeitschrift für preuhische Geschichte und Landeskunde, Jahr»

gang IV, S. 47 und 48.

') Bericht von Reuß an Spielmann vom 9. Juni 1792 bei Vivenot :

Quellen zur Geschichte der deutschen Kaiserpolitik Österreichs, Bd. II, S. 90.

') Briefe Katharinas an Grimm vom 4. Juni und 14. August 1792

im Sbornik. Bd. 23, S. 569 und 575.



Die Anfänge der Regierung Friedrich Wilhelms II. 59

Nachricht allem Anscheine nach nur auf Hofklatsch oder bös

williger Erfindung beruhte, so war die Entfremdung, die

zwischen dem Könige und dem Prinzen Heinrich bestand, doch

zu keiner Zeit eine tiefere gewesen, als beim Ausbruch des

RevolutionskriegeZ. Der König hat später noch auf seinem

Totenbette dem Minister Haugwitz gestanden, daß die Teil

nahme Preußens an diesem Kriege der größte Fehler seiner

Regierung gewesen sei, damals aber betrachtete er jeden als

seinen persönlichen Feind, der vor dem gefährlichen Unter

nehmen warnte.

Der Prinz beurteilte nicht nur die politischen, sondern

auch die militärischen Schwierigkeiten eines Feldzuges gegen

Frankreich richtiger, obgleich auch er anfangs die Widerstands

fähigkeit der französischen Armee unterschätzte. Er glaubte

jedoch bei der geringen Zahl der von den verbündeten Mächten

aufgestellten Truppen nicht an schnelle militärische Erfolge, mit

denen der König sich schmeichelte, als er Ende Iuli 1792 von

Koblenz aus an der Spitze seines Heeres die französische Grenze

überschritt. Der Prinz erklärte einen direkten Vormarsch nach

Paris für unausführbar, wenn die Franzosen sich darauf be-schränkten, ihre Festungen zu verteidigen und den feindlichen

Heeren die Zufuhr abzuschneiden, ohne sich auf Schlachten ein

zulassen. Das bekannte Koblenzer Manifest des Herzogs von

Braunschweig mit seinen Drohungen gegen Paris und alle

sonstigen Städte, die sich den verbündeten Truppen widersetzen

würden, tadelte er sofort als einen politischen Mißgriff, der

nur den Erfolg haben werde, die Iakobiner zur Entthronung

und Ermordung Ludwigs XVI. zu treiben. ') Die Behauptung

der Emigranten, daß die französische Bevölkerung die ein

rückenden Truppen der Koalitions-Mächte als Befreier vom

Joche der Iakobiner begrüßen und sich mit ihnen zum Kampf

gegen die Pariser Regierung verbinden werde, wies Heinrich,

welcher das franzüsische Nationalgefühl besser kannte, als

') Briefe an die Marquise Sabran vom 13. und 24. August 1792.

G. St.-A.
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Täuschung und Illusion zurück. Der Verlauf des Feldzuges von

1792 rechtfertigte alle diese Voraussagungen. Den Rückzug,

des Herzogs von Vraunschweig, der die militärische Lage und

namentlich die Gefahren eines ungedeckten Vormarsches gegen

die französische Hauptstadt von Anfang an ähnlich beurteilt

hatte wie der Prinz, billigte dieser ausdrücklich, da es das

einzige Mittel gewesen sei, das von Hunger und Krankheit

geschwächte Heer vor dem völligen Untergang zu retten. Als

in den letzten Monaten jenes Iahres die Franzosen am Rhein

und in Belgien siegreich vorgedrungen waren und gleichzeitig

die Verhandlungen Preußens mit Rußland über eine zweite

Teilung Polens sich dem Abschluß näherten, mehrten sich in

der Umgebung Friedrich Wilhelms II. die Stimmen, welche

sich gegen eine Fortsetzung des unpopulären französischen

Krieges aussprachen. In Berlin dachte man sogar an öffent

liche Demonstrationen, um der Abneigung gegen den Krieg

Ausdruck zu geben, und soll Prinz Heinrich damals aufge

fordert sein, an die Spitze der Unzufriedenen zu treten, ^) Der

König selbst hatte die wiederholten französischen Anerbietungen

eines Separatfriedens mit Entschiedenheit zurückgewiesen, allein

auch er konnte sich nicht verhehlen, daß der ursprüngliche Zweck

des Krieges, die Wiederherstellung der früheren monarchischen

Gewalt in Frankreich und die Unterdrückung der Revolution

mit Waffengewalt, nicht mehr erreichbar sei, und daß man das

Leben Ludwigs XVI. nur noch durch Verhandlungen mit der

neuen republikanischen Regierung retten könne.

Unter diesen Umständen hielt Heinrich die Zeit für ge

kommen, seine Dienste dem Könige anzubieten. Er schickte

ihm am 31. Dezember 1792 nach Frankfurt, wo sich nach der

zu Anfang jenes Monats erfolgten Wiedereroberung dieser

Stadt das königliche Hauptquartier befand, ein längeres

') So berichtet Frh. von Knigge ohne weitere Einzelheiten in einem

Briefe vom 15. November 1792, der bei Geiger: „Berlin 1688—184U",

Bb, II S. 53 abgedruckt ist. Der Name des Prinzen Heinrich ist darin

durch die Initialien P. H. kenntlich gemacht.
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Schreiben, worin er die politische und militärische Lage

Preußens in den düstersten Farben ausmalte. Mit schonungs

loser Offenheit verglich er den blühenden Zustand, in welchem

sich der preußische Staat bei der Thronbesteigung Friedrich

Wilhelms II. befunden hatte, mit den Verhältnissen am Schluß

jenes Feldzuges, der ohne jedes Ergebnis die Finanzen er

schöpft und das Heer durch schwere Verluste geschwächt habe.

Wenn der König den früher mißachteten Rat des Prinzen jetzt

hören wolle, sei dieser bereit, zu einer mündlichen Konferenz

nach Frankfurt zu kommen.

Das Schreiben enthielt bittere Wahrheiten, aber dem

Könige mußte es peinlich sein, sie gerade aus dem Munde

seines in Ungnade gefallenen Oheims zu hören, der zudem

bei seinen unbequemen Warnungen den Fehler begangen hatte,

zu viel von der eigenen Person zu sprechen und den König,

der den Entschluß zum Kriege nach bester Überzeugung und

gewissenhafter Prüfung gefaßt zu haben glaubte, als Werk

zeug fremder Intriguen hinzustellen. Die persönliche Zu

sammenkunft wurde abgelehnt. Der Prinz jedoch fühlte sich

hierdurch nicht veranlaßt zu schweigen, umsoweniger, als sich

inzwischen in Polen Ereignisse zugetragen hatten, in denen er

eine neue Gefahr für den preußischen Staat erblickte. Am

s. Ianuar 1793 war ein Manifest erschienen, worin die

preußische Regierung erklärte, daß sie durch die jakobinischen

Umtriebe in Polen genötigt sei, der eigenen Sicherheit wegen

die an ihr Gebiet grenzenden polnischen Landesteile zu besetzen.

Dieser Ankündigung folgte dann am 14. Januar im Einver

ständnis mit Rußland der Einmarsch preußischer Truppen. Der

Prinz berührte diese Ereignisse in einem zweiten Schreiben,

worin er zunächst seine früheren Abmahnungen vor der Fort

setzung des französischen Krieges wiederholte. „Sie sind", rief

er dem Könige zu, „das Haupt eines großen Staates, für

diesen tragen Sie vor Gott und vor dem Volke, das Ihnen

unterthan ist, die Verantwortung; ein Krieg ist nur dann

nützlich, wenn das Interesse dieses Staates dabei ausreichend
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gewahrt wird. Darin liegt Ihr Ruhm, und, je weiter Sie

sich von einem solchen Interesse entfernen, desto mehr laufen

Sie Gefahr, das Unglück, was daraus für den Staat entstehen

kann, Ihr ganzes Leben hindurch bereuen zu müssen." Auf

die polnischen Vorgänge übergehend, bemerkte der Prinz:

„Ihre Truppen rücken in Polen ein, Ihr Manifest ist soeben

erschienen, ich gestehe mit Offenheit, daß ich in alledem nichts

weiter sehe als eine Ausdehnung des Labyrinths, worin Sie sich

bereits befinden ... Oh wie sehr hatte ich gewünscht schweigen

zu können, wie gerne würde ich Gegenwart und Vergangenheit

auslöschen, um Sie in einem Zustande des Glücks zu sehen!

Aber ich stehe Ihnen zu nahe, mein Schweigen würde das

eines Feiglings sein und mein Gewissen ist mein Gesetz."')

Am selben Tage, an welchem der Prinz diese Worte an

Friedrich Wilhelm niederschrieb, fiel in Paris das Haupt

Ludwigs XVI. unter der Guillotine, und die Schreckensherrschaft

des Revolutionstribunals und des Wohlfahrtsausschusses brach

über Frankreich herein. Es war nicht die Zeit zu Friedens

verhandlungen mit der von den Königsmördern gebildeten

neuen Regierung. Die Feindseligkeiten nahmen am Rhein und

in Belgien ihren Fortgang, aber der Feldzug von 1793 endete

nach anfänglichen Erfolgen der Verbündeten mit einem neuen

Triumph der französischen Waffen und dem Rückzug der deutschen

Heere auf das rechte Rheinufer. Heinrich hatte dies Ergebnis

vorausgesagt, das allerdings weniger auf die militärische Über

legenheit der Franzosen, als auf die, jede energische Krieg

führung lähmenden politischen Zerwürfnisse zwischen Preußen

und Österreich zurückzuführen war. Er hielt die Massenaufgebote

des republikanischen Frankreich für unüberwindlich, da bei einer

Bevölkerung von 24 Millionen Menschen und dem kriegerischen

Enthusiasmus der französischen Nation an Stelle der geschlagenen

Heere immer neue aufgestellt werden könnten, sodaß die An

greifer auch durch ihre etwaigen Siege nicht viel gewinnen würden.

') Schreiben Heinrichs an Friedrich Wilhelm II. am 31. Nezbr. 1792 und

21. Jan, 1793. O.A. Abgedr, in den Urkunden Nr. 2 und 3, S. 187 und 189.
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Mit Friedrich Wilhelm II., der Ende September die Rhein-armee verlassen hatte, scheint in jener Zeit ein politischer Brief

wechsel des Prinzen nicht stattgefunden zu haben. Dieser beobachtete

von Rheinsberg aus mit Genugthuung, wie die allgemeine Unlust

an dem französischen Kriege selbst unter den im Felde stehen

den preußischen Offizieren immer weitere Fortschritte machte.

Anfang Ianuar 1794 glaubte der Prinz auf Herstellung des

Friedens binnen zwei oder drei Monaten rechnen zu können,

da die preußischen Finanzen völlig erschöpft waren, und der

König selbst erklärt hatte, daß er ohne eine ausreichende Geld

unterstützung seitens seiner Verbündeten sich darauf beschränken

müsse, sein Reichskontingent von 20000 Mann zu stellen, und

daß er seine übrigen Truppen vom Rhein zurückberufen werde.

Heinrich schrieb damals an seinen Bruder, daß die Niederlage

der Österreicher und die dadurch eintretende Notwendigkeit,

auf die Thugutschen Eroberungspläne in Frankreich zu ver

zichten, das größte Glück für Preußen wären, daß es aber in

Berlin wenig Leute gäbe, die Verstand genug hätten, um diese

Wahrheit zu begreifen. Indessen gelang es noch einmal,

Preußen bei der Koalition festzuhalten, da England sich nach

langen Verhandlungen zu der geforderten Subsidienzahlung

bereit finden ließ. In dem Haager Vertrage vom 19. April 1794

verpflichtete es sich, gemeinschaftlich mit Holland 50000 Pfund

Sterling monatlich zu den Kosten der Aufstellung einer preu

ßischen Armee von 62400 Mann beizutragen, die nach einer

Vereinbarung über die militärischen Gesichtspunkte zwischen

Preußen und England dort Verwendung zu finden hätten, „wo

es für die Interessen der Seemächte am angemessensten be

funden werden sollte". Diese für eine Großmacht wie Preußen

unwürdigen Bedingungen,«.die es in eine bis dahin unerhörte

Abhängigkeit von den 'Entschließungen fremder Regierungen

brachte, erregten natürlich die lebhafte Mißbilligung Heinrichs.

Er verglich den Minister Haugwitz, der inzwischen an Schulen-

burgs Stelle in das auswärtige Departement eingetreten war

und die Hanger Vereinbarungen unterzeichnet hatte, mit einem
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Geldgeschäfte machenden Iuden und wollte anfangs an die

Wahrheit der Nachricht nicht glauben, „daß die preußische

Armee den Engländern und Holländern verkauft sei". Der

König, der nach Ordnung dieser Geldfrage wieder auf den

französischen Kriegsschauplatz hatte gehen wollen, sah sich infolge

des Ausbruches eines Aufstandes in Polen plötzlich veranlaßt,

dorthin abzureisen, um die Führung seines polnischen Heeres zu

übernehmen. Heinrich, immer ein Gegner der weiteren Teilung

von Polen, wie sie zwischen Preußen und Rußland im Vertrag

vom 23. Ianuar 1793 vereinbart war, scheint gegen diesen

Entschluß des Königs Vorstellungen erhoben zu haben. Letzterer

antwortete ihm am 12. Mai 1794, zwei Tage vor seiner Ab

reise von Berlin: „In Augenblicken der Krise, wenn man sich

genötigt sieht, einen Entschluß zu fassen, muß man denjenigen

wählen, den Gewissen, Herz und Ehre vorschreiben, und dabei

unerschütterlich bleiben ... Ich erkenne nur einen Richter an,

dem ich bereit bin jeden Augenblick Rechenschaft von meinen

Handlungen abzulegen," Durch diese stolzen Worte, die aller

dings den traditionellen Grundsätzen des Hohenzollernhauses

entsprachen/) die sich aber im Munde eines in seinen Ent

schließungen so wandelbaren Herrschers, wie Friedrich Wilhelm II,

es war, sonderbar ausnahmen, war eine weitere Einmischung

des Prinzen zurückgewiesen, doch unterließ dieser nicht, den

Freimut seiner Sprache mit der Reinheit seiner Absichten zu

entschuldigen. „In Ihrer Stellung", schrieb er dem Könige

am 6. Iuni, „verkennt man seine wahren Freunde, denn das

sind nicht diejenigen, die allem, was geschieht, Beifall spenden

und jede Handlung loben" Wer dem Könige in Wirklichkeit

ergeben sei, müsse vielmehr wünschen, daß dessen Handlungen

stets auf das Glück des Staates und der von ihm beherrschten

Völker gerichtet seien, und unter diesem Gesichtspunkt möge

jener die Menschen in seiner Umgebung beurteilen.

') Ganz ähnlich sagte schon der erste preußische König: „Denn ich bin

keinem Rede und Antwort schuldig von meiner Regierung als Gott allein,

welchem ich hoffe, sie dermaleinst zu geben," Berner, Aus dem Briefwechsel

König Friedrichs I. von Preußen und seiner Familie. Einl. S. XXI.
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Es war ein merkwürdiges Zusammentreffen, daß fast

gleichzeitig mit Heinrich dessen langjähriger Gegner, der ver

abschiedete Graf Hertzberg seine Stimme erhob, um auf die

dringende Gefahr aufmerksam zu machen, in welcher der

preußische Staat schwebe. Auch er erklärte, daß er in dieser

Krise nicht schweigen könne, sondern sich als alter Minister

berufen fühle, dem Könige die Wahrheit zu sagen und die

Mittel zur Rettung anzugeben, welche die jetzigen Minister

aus Furchtsamkeit oder Zurückhaltung nicht zu nennen wagten.

Hertzberg beurteilte die Lage ähnlich wie Prinz Heinrich: Die

gänzliche Teilung Polens sei der größte politische Fehler, den

Preußen begehen könne, eine Fortsetzung des französischen Krieges

sei aussichtslos und würde nur zu einem Vordringen der Fran

zosen nach Holland und den deutschen rechtsrheinischen Gebieten

führen, es erscheine daher notwendig, die Republik anzuerkennen

und die Einleitung zu einer allgemeinen Pacifikation unter

preußischer Vermittelung zu treffen. Daß diese unerbetenen Rat

schläge von Friedrich Wilhelm ungnädig zurückgewiesen wurden,

ließ sich denken, aber es kam auch nicht, wie man hätte er

warten können, zu einem besseren Verhältnis zwischen dem

Prinzen Heinrich und Hertzberg. ') Dieser hatte sich veranlaßt

') Für die auch von Ranke übernommene Angabe in der «Vie privee,

politique et miliwire clu prince Henri cle ?ru8ze" (S. 297), daß im Jahre

1792 das gemeinsame Gefühl der Vaterlandsliebe und des preußischen

Interesse zu einer Aussöhnung zwischen dem Prinzen und Hertzberg geführt

habe, findet sich in den mir zu Gebote stehenden Materialien keine Ne»stätigung. Im Gegenteil begegnet man in den Korrespondenzen Heinrichs

aus jener Zeit bis an sein Lebensende stets denselben lieblosen Urteilen

über die Persönlichkeit und die politischen Handlungen dieses, trotz mancher

Fehler und Irrtümer, um den preußischen Staat hochverdienten Ministers.

So schreibt der Prinz am 9. September 1794 auf die Nachricht von einer

Erkrankung Hertzbergs: „Wenn Hertzberg die Gefälligkeit gehabt Hütte, vor

10 Jahren zu sterben, würde er Preußen und Europa eine große Wohl»

that erwiesen haben, heute ist es gleichgültig, ob er lebt oder stirbt." Und

nach dem Tode des Ministers heißt es in einem Briefe Heinrichs, daß Hertz»

berg, der verdient Hütte den Kopf zu verlieren, schwachsinnig in seinem

Bett gestorben sei.

III, 2, Krauel, Prinz Heinrich. 5



66 Die Anfänge der Regierung Friedrich Wilhelms II.

gesehen, am 7. Iuni 1794 dem Prinzen eine lange Zuschrift

zu übersenden, worin er, ohne auf die Tagesfragen einzugehen,

seine ministerielle Thätigkeit unter Friedrich Wilhelm II. und

namentlich die preußisch-englische Allianz von 1788 zu rechtfertigen

suchte. Er machte jedoch mit dieser Apologie nicht den geringsten

Eindruck. Der Prinz antwortete ihm, daß das seit dem Tode

Friedrichs des Großen befolgte System, sich in alles zu mischen,

bald gegen Österreich, bald gegen Rußland zu rüsten und

sämtliche Verhandlungen mit militärischen Demonstrationen zu

unterstützen, ungeheure Summen verschlungen habe, ohne dem

Staat etwas anderes einzubringen, als das Übelwollen aller

Mächte Europas. „Was England betrifft", hieß es weiter,

„und diese Allianz, die Ihnen immer am Herzen gelegen hat,

so braucht man nur die Bücher der Geschichte unseres Iahr

hunderts aufzuschlagen, um darin zu finden, daß diese Nation

bei allen Friedensschlüssen seine Bundesgenossen dem eigenen

Interesse aufgeopfert hat. Ich würde niemals geglaubt haben,

daß ein preußischer Minister den Rat geben könnte, ein Bündnis

mit England einzugehen, auch wenn er nur ein wenig davon

beobachtet hätte, wie diese Macht bei ihrem Friedensschluß

nach dem Siebenjährigen Kriege Preußen behandelt hat. Wir

werden sehen, ob man am Ende dieses Krieges mehr Grund

haben wird, mit England zufrieden zu sein."')

In der That begannen die Differenzen zwischen Preußen

und England über die Ausführung des Hanger Subsidien-

vertrages schon zwei Monate nach dessen Unterzeichnung. Die

Seemächte verlangten unter Berufung auf den Wortlaut der

getroffenen Abmachungen die Verwendung des preußischen Hilfs

heeres in Flandern und Holland, wie es ihren Interessen ent

sprach. Der Marschall Möllendorff, der dem zurückgetretenen

Herzog von Braunschweig in dem Oberkommando der Rhein-

armee gefolgt war, verweigerte dies aus militärischen Gründen.

') Schreiben Heinrichs an Hertzberg vom 13. Juni 1794. G. St.»A.

Abgedruckt in Urkunde Nr. 5, S. 192.
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Inzwischen besiegten die Franzosen in der Schlacht bei Fleurus

das österreichische Heer, was die Räumung Belgiens zur Folge

hatte, und nötigten Möllendorff bei Kaiserslautern zum Rückzug.

Heinrich, obgleich er die preußischen Verluste und das unnütze

Blutvergießen beklagte, äußerte doch einige Schadenfreude über

dieses Mißgeschick des Feldmarschalls, den er spottend „den

großen Taktiker, den würdigen Schüler des großen Friedrich"

zu nennen pflegte. Er wünschte, daß Preußen nach diesen

Erfahrungen um so schneller einen Separatfrieden schließen

möge, sollten die Bedingungen auch weniger günstige sein, als

wenn dies schon im Vorjahre geschehen wäre, denn wer zuerst

Frieden mache, werde den meisten Vorteil haben, die letzten

würden die Betrogenen sein. Über die polnischen Dinge ur

teilte der Prinz sehr richtig, daß dort die eigentliche Gefahr

für Preußen nicht bei Kosziusko und den aufständigen Polen

liege, sondern in der russischen und österreichischen Politik. ') An

fang August fand er die Lage schlimmer als im Siebenjährigen

Kriege. „Damals", so schrieb er seinem Bruder Ferdinand,

„waren wir wenigstens allein, jetzt erkennt man erst die mit dem

Fürstenbund gemachte Dummheit und den entsetzlichen Mangel

an Zusammenhang zwischen so vielen Verbündeten, die sich

gegenseitig hassen und hintergehen." Das Ministerium in

Berlin hielt er für völlig unfähig, unter diesen Umständen die

richtigen Maßregeln zu ergreifen: „Diese Leute verstehen weder

Frieden zu schließen noch Krieg zu führen."

Der am 29. Iuli 1794 erfolgte Sturz Robespierres und

seiner Gesinnungsgenossen wurde von vielen Seiten als das

Anzeichen eines Systemwechsels in Frankreich begrüßt, der zur

Abschaffung der Republik und Herstellung einer gemäßigten

monarchischen Regierungsform führen würde. Heinrich sah

darin umgekehrt einen Beweis dafür, wie sehr man in Frank

reich die Herrschaft eines Einzelnen Hasse und der Republik

') Briefe Heinrichs an den Prinzen Ferdinand vom 21, und 22. Juli

1794. H.»A.

5»
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ergeben sei. Wenn er im Anfang der Revolution die Errichtung

eines konstitutionellen Königtums als das wünschenswerteste

Ergebnis bezeichnet hatte, so schien ihm jetzt jede Aussicht auf

eine monarchische Restauration geschwunden und wenigstens

für die nächste Zeit der Bestand der Republik gesichert. Er

begann sogar, sich mit diesem Verlauf der Ereignisse zu be

freunden und stellte gelegentlich philosophische Betrachtungen

darüber an, wie der republikanische Geist den Gemütern einen

gewissen Schwung verleihe, der sich in der absoluten Monarchie

nicht finde, da dort die Laune oder die falsche Ruhmbegierde

eines einzelnen Menschen jede Kraftentfaltung der Massen

lähme. Das Aussprechen solcher Gesinnungen brachte ihn noch

mehr wie früher in den Ruf, republikanischen und demokra

tischen Tendenzen zu huldigen. Der Herzog von Braunschweig,

den er im August jenes Iahres besuchte und mit dem es

damals zu einer äußerlichen Aussöhnung kam, war entsetzt, so

gefährliche Lehren aus dem Munde eines Prinzen zu hören.

Von der Herzogin von Jork, der Tochter Friedrich Wilhelms II.,

berichtet Heinrich selbst die Äußerung, daß ganz Rheinsberg,

von den Tischgenossen des Prinzen an bis zum letzten Diener,

ein einziger Iakobinerklub sei, und daß sie sich wundere, wie

der König eine solche Gesellschaft in seinem Lande dulden könne.

Diese englische Herzogin, wie Heinrich sie nannte, hatte

allerdings guten Grund, dem Prinzen zu zürnen, der bei jeder

Gelegenheit seinem Tadel über das Bündnis Preußens mit

England Ausdruck gab und kein Hehl aus seiner Ansicht machte,

daß die Engländer die eigentlichen Friedensstörer Europas

wären, indem sie ihr Geld dazu anwendeten, alle Mächte zum

Kampfe gegen Frankreich aufzuhetzen und gleichzeitig die dortigen

inneren Unruhen zu schüren. Er selbst beschäftigte sich, wie

aus seinem damaligen Briefwechsel hervorgeht, unausgesetzt mit

der Frage, durch welche Mittel der Friede zwischen Preußen

und Frankreich wiederhergestellt werden könnte. Er fürchtete,

daß die neuen preußischen Erwerbungen in Polen, die er auch

aus anderen politischen Gründen verurteilte, ein Friedens
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Hindernis bilden könnten, da die Franzosen die Rückgabe der

von Preußen besetzten polnischen Gebiete verlangen und Öster

reich und England einer solchen Bedingung bereitwillig zu

stimmen würden. Die schlechten Nachrichten, die damals von

dem polnischen Kriegsschauplatze einliefen, wie namentlich die

unrühmliche Aufhebung der Belagerung von Warschau durch

das vom Könige selbst kommandierte preußische Heer, bestärkten

den Prinzen in der Auffassung, daß Preußen schnell Frieden

schließen müsse, um größerem Unheil zu entgehen. „Wollte

Gott", heißt es in einem Briefe an seinen Bruder vom

12. September 1794, „daß die Franzosen einem Frieden zu

stimmten, aber ich besorge sehr, daß man ihn ohne große

Opfer nicht erlangen wird. Die Rolle Preußens ist zu Ende,

ohne Menschen, ohne Geld, mit einem zerrütteten Heer, kommt

es mir vor wie der kranke Löwe in der Fabel, der zuletzt

einen Eselstritt erhielt."

Um diese Zeit finden sich in der Korrespondenz Heinrichs

mit seinem Bruder die ersten Andeutungen darüber, daß er

mit der Friedenspartei in Berlin Verbindungen angeknüpft

hatte und von ihr ermutigt worden war, mit einem bestimmten

Programm hervorzutreten, sobald die Gelegenheit günstig sei.

Namen werden dabei nicht angeführt, doch ist es nach dem

spateren Gang der Verhandlungen sehr wahrscheinlich, daß der

Minister Struensee die Hauptrolle gespielt hat. Am 8. Sep

tember schreibt Heinrich an seinen Bruder: „Die Friedens

gerüchte sind verfrüht, das geht nicht so schnell, aber wir

hätten besser gethan, weniger langsam zu sein. Vergessen Sie

dieses Wort, es ist nur für Sie." Am 14. September heißt

es: „Ich verlange nichts anderes als verborgen zu bleiben,

wie der letzte Schreiber, der manchmal mehr arbeitet als die

Minister, aber bei Geschäften dieser Art, die von zwei beteiligten

Parteien abhängen, läßt es sich nicht besser einrichten. Ich bin

bis jetzt sehr zufrieden, das ist alles, was ich sagen kann."

Man greift vielleicht nicht fehl, wenn man annimmt,

daß der Prinz gleichzeitig auch seine noch immer zahlreichen
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Verbindungen in Frankreich benützt hat, um sich über die Ge

neigtheit der dortigen Machthaber zu Friedensverhandlungen

mit Preußen und über die etwaigen Bedingungen, die man

auf französischer Seite stellen würde, zu informieren. Sicher

ist, daß er um diese Zeit schon mit Bacher, dem Sekretär der

französischen Gesandtschaft in Basel korrespondierte, der einige

Monate später bei den dortigen Friedensverhandlungen eine

Rolle spielte. In dem Leben Heinrichs brach jetzt die Zeit an,

wo er noch einmal, anstatt sich in einer unfruchtbaren Kritik

zu verlieren, eine anerkannte politische Thiitigkeit entfalten

und auf die auswärtigen Beziehungen Preußens einen Ein

fluß gewinnen sollte, dessen Umfang und Bedeutung er selbst

freilich überschätzt hat, der aber immerhin größer war, als

er ihn unter der Regierung Friedrichs des Großen, abgesehen

vielleicht von den Verhandlungen über die erste Teilung Polens,

jemals ausüben durfte. Die wenigen Monate von Oktober

1794 bis März 1795 sind ihm daher später als der Höhe

punkt seines politischen Wirkens erschienen.



Z. Hrin? Heinrich unö öer Haseler Krieöen.

Als Friedrich Wilhelm II. nach Aufhebung der Belagerung

von Warschau, verstimmt und krank, am 26. September 1794

wieder in Potsdam eingetroffen war, sah er sich bald von

allen Seiten mit neuen Anträgen bestürmt, der Fortsetzung

des Krieges gegen Frankreich ein Ende zu machen. Die von

Struensee und den andern Ministern in den Vordergrund gestellte

Finanzkalamität blieb freilich zunächst ohne entscheidenden Ein

druck, da mit Zuhilfenahme der von England auf Grund des

Haager Vertrages zu zahlenden Subsidien die Mittel zur Be

streitung der erforderlichen Kriegskosten wenigstens bis zum

Schluß des laufenden und für die ersten Monate des kommen

den Iahres noch aufgebracht werden konnten. Doch schon am

5. Oktober lief die Nachricht ein, daß Pitt wegen der Weige

rung Möllendorffs , die preußischen Truppen am Rhein zur

Rettung des bedrohten Hollands zu verwenden, eine Suspen

dierung der fälligen Eubsidienzahlung für den Monat Oktober

angekündigt habe. Eine zweite fast gleichzeitig anlangende

Hiobspost meldete die Niederlage eines preußischen Korps in

Südpreußen und den Verlust von Bromberg. Die Folge war,

daß der König den Hanger Traktat kündigte und vorbereitende

Befehle sowohl für die Detachierung eines Hilfstorps von

20000 Mann unter Hohenlohe nach dem polnischen Kriegsschau

platz, als auch für die Rückberufung der gesamten preußischen

Rhein-Armee erließ, deren Stellung durch das Zurückweichen

der österreichischen Truppen auf das rechtsrheinische Ufer und

die auf französischer Seite eingetroffenen Verstärkungen ohnehin

eine bedrohte war. Das allgemeine Verlangen nach einem
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Frieden mit der französischen Republik machte sich jetzt auch

auf dem Regensburger Reichstage geltend, wo der Kurfürst

von Mainz den Antrag stellte, man möge Schweden und

Dänemark um Vermittlung eines Friedens zwischen dem Reich

und Frankreich ersuchen, und Friedrich Wilhelm um Unter

stützung dieses Schrittes bat. Der Feldmarschall Möllendorff

hielt jetzt den Zeitpunkt für gekommen, seine eigenmächtig mit

den Befehlshabern der französischen Rheinarmee durch Mittels

personen angeknüpften geheimen Verhandlungen über die Möglich

keit eines Friedens dem Könige zu enthüllen, und sandte zu diesem

Zweck seinen Adjutanten, den Major Meyerinck, nach Potsdam.

Angesichts dieser Lage, in welcher die zahlreichen Anhänger

der Friedenspartei am preußischen Hofe ihre Bemühungen ver

doppelten, war es nicht zu verwundern, daß auch Prinz Heinrich

aufs neue seine mahnende Stimme an den Stufen des Thrones

erhob. Er hatte dem Könige gleich nach dessen Rückkehr aus

Polen einige Zeilen geschrieben und eine Antwort erhalten,

die, wie er seinem Bruder am 10. Oktober mitteilte, höflicher

als gewöhnlich war. Am 20. Oktober begab er sich nach Berlin

und suchte beim Könige eine Audienz nach, die ihm gewährt

wurde. Am 25. Oktober sahen sich Oheim und Neffe im Schloß

von Sanssouci wieder, wie es scheint zum erstenmale nach

dem Ausbruch des Krieges gegen Frankreich. Schon am

nächsten Tage dankte der Prinz dem Könige schriftlich für

den freundschaftlichen Empfang mit Worten, aus denen sich

deutlich seine Genugthuung über die Wiederanknüpfung persön

licher Beziehungen und über das Ergebnis der Unterredung

ausspricht. Auf den Inhalt derselben geht er nicht ein, auch

sonst ist darüber nichts Sicheres bekannt geworden.') Sehr

') Nach einem mir- durch die Güte des Geh. Archiurats Dr. Vailleu

zugänglich gemachten Berichte des gut informierten sächsischen Gesandten

in Verlin, Grafen Zinzendorff vom 27. Oktober 1794 soll jene Unterredung

in Potsdam nicht von langer Dauer gewesen sein, insofern der Prinz den

König vor und nach der Tafel nur wenige Minuten ohne Zeugen sprach

und in den Nachmittagstunden nach Verlin zurückkehrte.
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unwahrscheinlich klingt es, wenn der Verfasser der „Vie privee,

politique et miliwire ciu prince t^enri cle ?ru88e" erzählt,

Friedrich Wilhelm habe sich dem Prinzen mit dem Ausruf in

die Arme geworfen: ,Mon cner oncle, 8auvex-moi", und ihn

beauftragt, die Friedensverhandlung mit Frankreich zu leiten

lclin^er IZ, ne^ociation). Ein solcher theatralischer Gefühls-

ausbruch lag weder im Charakter des Königs noch entsprach

er seiner damaligen Stimmung, die vielmehr trotz aller auf

ihn einstürmenden Unglücksfälle und Widerwärtigkeiten gefaßt

blieb und ihn nicht dazu verleitete, seine Ansichten über Krieg

und Frieden und über die auf militärischem und politischem

Gebiet erforderlichen Maßregeln den Ratschlägen dritter Per

sonen kleinmütig unterzuordnen. Er war sicher weit davon

entfernt, seinem Oheim, dem er nie volles Vertrauen schenkte,

die Führung des Friedensgeschäftes zu überlassen, obgleich

dieser sich später wohl gerühmt hat, daß er seit jenem Oktober-

tage in Sanssouci für einige Zeit die preußische Politik ge

leitet habe.

Immerhin durfte der Prinz aus seiner Unterredung mit

dem Könige die Hoffnung schöpfen, nunmehr mit einem de

taillierten Programm für die Einleitung von Verhandlungen

mit Frankreich Gehör zu finden. Er hatte zu diesem Zweck

eine Denkschrift verfaßt, die er am 29. Oktober zur Über

mittelung an den König zunächst dem Minister Struensee über

sandte. ') Dieser war als eifrigster Befürworter der Friedens-

') Abgedruckt in Urkunde Nr. 6, S. 194—198. Bailleu bezeichnet es in

seinem Aufsatz: „König Friedrich Wilhelm II. und die Genesis des Friedens

von Basel" (Historische Zeitschrift B. 39 n. F. S. 237—275) als merkwürdig, daß

in der Nenkschrift die Zusammenkunft in Sanssouci mit keinem Worte be

rührt wird. (S. 264 Anm.) Es erklärt sich dies indessen wohl daraus,

daß die Nenkschrift nicht direkt an den König gerichtet und schon früher

vorbereitet war, Heinrich handelte außerdem mit kluger Rücksichtnahme

auf den Charakter seines Neffen, wenn er es vermied, sich auf etwaige

politische Äußerungen, die in Sanssouci gefallen sein mochten, in der Denk»

schrift zu beziehen. In einem Privatbriefe würde dies eher am Platze

gewesen sein.



74 Prinz Heinrich und der Baseler Frieden.

Politik schon früher mit dem gleichgesinnten Prinzen in Ver

bindung getreten und schien zu einer Vermittlerrolle besonders

geeignet, weil er damals neben Haugwitz den für die andern

Minister schwer zugänglichen König häufiger sah und Gelegen

heit zu mündlichem Vortrage hatte.

Diese erste Denkschrift, die für die Vorgeschichte des Baseler

Friedens von Wichtigkeit geworden ist, war mit unleugbarem

Geschick abgefaßt. Der Prinz geht davon aus, daß das ur-sprüngliche Ziel des Krieges, die Monarchie in Frankreich in

ihrem alten Glanze wieder herzustellen, angesichts der mili

tärischen Lage nicht mehr erreichbar sei, seine Fortsetzung würde

daher nur ein unnützes Opfer von Menschenleben und Geld

bedeuten. Der König sei in seinen militärischen und finanziellen

Leistungen weit über das Maß seiner Bündnis-Pflichten hinaus

gegangen. „Wenn man die üble Gesinnung bedenkt, die Eng

land durch Einstellung der Subsidienzahlungen gezeigt hat, und

die wenig loyale Haltung der österreichischen Heere gegen das

preußische, so wird man zugeben, daß Seine Majestät that-

sachlich aller Verpflichtungen gegen seine beiden Verbündeten

ledig ist, da England kein anderes Ziel als sein eigenes Interesse

verfolgt und, sobald es befriedigt ist, keinen Anstand nimmt,

seine Verbündeten zu verlassen, wie die Friedensverträge von

Utrecht und Aachen, sowie der Friede mit Frankreich am Schluß

des Iahres 1762 beweisen. Da man ferner nach den Zeitungs

nachrichten glauben darf, daß Österreich über einen Frieden

verhandelt, so würde daraus folgen, daß, wenn dieser zustande

kommt, der König von Preußen höchstens die Ehre der Namens-

unterschrift hätte." Der Prinz schließt aus diesen Betrach

tungen, daß der König eine vorläufig geheim zu haltende

Verhandlung mit Frankreich durch Vermittlung der Regierung

des Kanton Bern einleiten müsse, um zu erfahren, ob Frank

reich überhaupt zu Friedensverhandlungen geneigt sei und ob

es eventuell den König als Vermittler, sei es für einen all

gemeinen Frieden oder wenigstens für einen solchen mit dem

deutschen Reiche und Holland, annehmen wolle. Eine solche
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Rolle würde für den Konig sehr ehrenvoll sein; auch wenn,

wie zu erwarten, ein allgemeiner Friede nicht zustande käme,

könne er sich immer darauf berufen, daß er die Interessen

seiner Alliierten nach Möglichkeit gewahrt habe. Als Grund

lage für die speziellen preußischen Friedensverhandlungen stellt

die Denkschrift dann drei Punkte auf: 1, daß die Provinzen

des Königs in Westphalen gesichert werden; 2. daß Frankreich

gegen die neuen Erwerbungen des Königs in Polen keinen

Widerspruch erhebt; 3. daß unter keinen Umständen Bayern

an Österreich fallen darf. Außerdem sollten womöglich Ent

schädigungen für den Herzog von Zweibrücken und andere

deutsche Fürsten, sowie die Wiederherstellung der Ruhe in

Holland zu Gunsten des Hauses Oranien vereinbart werden.

Schließlich wurde vorgeschlagen, daß der König zum Unter

händler in dieser Angelegenheit einen Mann wählen solle, „der

nicht nur Geschäftskenntnisse besitzt, sondern der neben der

Beherrschung der französischen Sprache auch den Vorteil

bietet, eine Zeit lang in Frankreich gewohnt zu haben, um

so sicher zu sein, daß er die dortige Nation und das bei

dem Gang der Verhandlung am besten innezuhaltende Ver

fahren kennt."

Die Annahme liegt nahe, daß mit diesen letzten Worten

auf den inzwischen zum Grafen ernannten v. d. Goltz hin

gedeutet werden sollte, der in den Iahren 1772—92 preußischer

Gesandter am Hofe von Versailles gewesen und bei dem zwei

maligen Aufenthalte des Prinzen in Paris diesem persönlich

bekannt geworden war. Ganz undenkbar erscheint es jedoch

auch nicht, daß Heinrich damals die Möglichkeit vorschwebte,

selbst zum Bevollmächtigten für die Verhandlungen mit Frank

reich ernannt zu werden. Wir wissen, daß noch im November

1794 bei den vorbereitenden Konferenzen für den Frieden, die

in Baden (Aargau) stattfanden, der französische Unterhändler

Barthslsmy dem Major Meyerinck erklärte, daß die französische

Republik nur mit einem ordnungsmäßig bevollmächtigten

preußischen Minister verhandeln könne, und daß ihr zu diesem
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Zweck am liebsten Prinz Heinrich von Preußen wäre/) ein

Gedanke, der schwerlich ohne Zuthun des Prinzen entstanden

ist. Auch liegt aus einem früheren Stadium des preußisch

französischen Krieges eine Äußerung Heinrichs vor, wonach er

sich mit der Hoffnung schmeichelte, daß, wenn er an Stelle des

Herzogs von Braunschweig das Kommando in dem Feldzuge

von 1792 gehabt hätte, er durch geschickte Verhandlungen mit

den Revolutionären alles ausgeglichen und sicher das Leben

Ludwigs XVI. gerettet haben würdet) Unzweifelhaft ging

der Ehrgeiz des Prinzen dahin, nicht nur politische Ratschläge

zu erteilen, sondern aktiven Anteil an den Geschäften zu nehmen

und auch, wie einst in Petersburg, auf diplomatischem Felde

neue Lorbeeren zu ernten. Er hat sich damals und später oft

genug darüber beklagt, daß ihm die subalterne Rolle eines

Schreibers von Denkschriften zugemutet werde.

Der König hatte noch vor Empfang der Denkschrift Hein

richs den ersten Schritt zur Anbahnung eines friedlichen Ver

hältnisses mit Frankreich gethan, indem er unter Gutheißung

der von dem Marschall Möllendorff eingeleiteten Besprechungen

den Major Meyerinck ermächtigte, nach Basel zu reisen, um

dort mit französischen Agenten in nähere Verbindung wegen

Auswechslung der beiderseitigen Kriegsgefangenen und Ein

stellung der Feindseligkeiten zu treten. Was Heinrich jetzt

vorschlug, entsprach ganz den Gedanken des Königs, insofern

dieser auf einen preußisch -französischen Separatfrieden nur

unter der Bedingung eingehen wollte, daß ihm gleichzeitig die

Rolle eines Vermittlers für die Herbeiführung des Friedens

mit dem Reich und, wo möglich, auch mit den andern krieg

führenden Mächten übertragen würde. Mit dieser Aussicht

beschwichtigte er seine Gewissensbedenken über die Einstellung

der militärischen Leistungen Preußens für den Schutz des

Reichsgebietes und über einen einseitigen Rücktritt von der

') Vivenot: Herzog Albrecht von Sachsen»Teschen, Bd. II, Abt. II, S.49.

') Memoirez äu Duc äez 0ar3. Paris 189N, Bd. II, S. 299.
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Koalition. Struensee konnte daher schon am 1. November

dem Prinzen melden, daß der von diesem vorgeschlagene Gang

der Unterhandlungen angenommen sei, und daß auch der von

dem Prinzen bezeichnete Minister zum Bevollmächtigten er»

nannt werden solle. Er fügte in seinem Briefe das Kompliment

hinzu: „Eure Königliche Hoheit haben in dieser äußerst delikaten

Sache die Bahn gebrochen und zuerst den festen Entschluß be

wirkt, dem Kriege am Rhein, wo möglich, ein Ende zu machen."

Heinrich selbst schrieb seinem Bruder am nächsten Tage

im engsten Vertrauen: „Ich muh Ihnen sagen..., daß eine

Denkschrift, die ich abgesandt habe, den größten Erfolg hatte,

und daß man mir verspricht, sie wörtlich zu befolgen. Morgen

früh schicke ich eine zweite ab. Es bleibt abzuwarten, ob man

seine Versprechungen halten, und ob man auch von der andern

Seite sich auf die Sache einlassen wird, obgleich in letzterer

Hinsicht mehr als bloße Wahrscheinlichkeiten vorliegen." Der

Prinz vergleicht die Koalition dann mit einem Schiff, das von

allen Seiten Wasser nimmt und von der Besatzung verlassen wird.

„Ieder beeilt sich, seinen Frieden zu machen, wie er kann, wenn

es bei alledem noch ein Mittel giebt, eine einigermaßen ehren

volle Rolle zu spielen, so glaube ich, es gefunden zu haben."

Es folgt nun in kurzen Zwischenräumen eine Reihe

weiterer Denkschriften Heinrichs, die sich auf einzelne, mit dem

Frieden und der allgemeinen Lage zusammenhängende Fragen

beziehen und durch Vermittlung Struensees an Friedrich Wil

helm gelangten. Die erste war vom 2. Novembers datiert und

hatte, wie der Minister meldete, den vollkommensten Beifall

des Königs gefunden, der über den Inhalt unmittelbar mit

dem Prinzen konferieren wollte. Den Empfang des folgenden

Memoirs vom 6. Novembers bestätigte der König seinem Oheim

in einem eigenhändigen, sehr verbindlichen Schreiben, worin

es heißt: „Gestern fand ich bei meiner Rückkehr das dritte

Memoire vor, das Sie an Herrn v. Struensee schickten, ich

') Abgedruckt in Urkunde Nr. 7, S. 198—201. ') Abgedruckt in

Urkunde Nr. 6, S. 201—205.
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habe es, wie die beiden vorhergehenden mit aller Aufmerksam

keit gelesen, die ihr Verfasser und ihr wichtiger Inhalt ver

dienen . . . Major Meyerinck muß jetzt in Basel eingetroffen sein,

um mit den französischen Emissären über den Gefangenen-

Austausch zu verhandeln, den sie zu wünschen erklärt haben.

Man wird bald hören, ob diese Emissäre noch andere Eröff

nungen zu machen haben. Das wird der Prüfstein sein, nach

welchem man eine Entscheidung treffen kann. — Übrigens ist

es bedauerlich, daß es so viele Hindernisse giebt, die den besten

und heilsamsten Absichten noch im Wege stehen."

Zu dieser den Plänen des Prinzen günstigen Stimmung

des Königs hatte nicht wenig der Einfluß des Generals Bischoff

werder beigetragen, der im Einverständnis mit Struensee nach

seiner geräuschlosen und vorsichtigen Art für den Frieden wirkte

und von allen Denkschriften Heinrichs Kenntnis erhielt. Auch

mit Haugwitz hatte der Prinz sich auf Wunsch des Königs in

Verbindung gesetzt; am 10. November fand die erste Unter

redung zwischen ihnen statt, die dann zu einem politischen

Briefwechsel führte.') Die beiden andern Mitglieder des

Kabinetts-Ministeriums, Finckenstein und Alvensleben, wurden

von diesen Vorgängen nicht unterrichtet. Der Prinz reiste am

12. November nach Rheinsberg zurück, nachdem er dem Könige

noch einmal schriftlich vorgestellt hatte, daß der Friede nach

einem neuen Feldzuge noch schwieriger sein werde als jetzt.

Eine Fortsetzung des Krieges müsse zum völligen Ruin der

preußischen Steuerzahler führen, und neue englische Subfidien

würden, selbst abgesehen von der wenig ehrlichen Art, in der

die Engländer den früheren Subsidienvertrag gebrochen hätten,

keine ausreichenden Geldmittel liefern. Auch auf die Frage

der von den französischen Truppen okkupierten deutschen Be

sitzungen auf dem linken Rheinufer ging der Prinz schon ein,

') Ein Teil dieser Briefe ist aus dem Nachlaß von Haugwitz von

Ranke in den Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers, Fürsten v. Hardenberg,

Bd. V, S. 46—19 veröffentlicht. Weitere Briefe haben sich in dem Nachlaß

des Prinzen Heinrich vorgefunden.
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indem er den König daran erinnerte, daß der Sieger nach

Kriegsgebrauch bis zum Abschluß eines definitiven Friedens

stets im Besitz der von ihm genommenen Gebietsteile bleibe.

Dagegen würde auszumachen sein, daß während der Neutralität

oder des Waffenstillstandes die Franzosen nicht weiter gegen

den Rhein vorrücken dürften.

In Rheinsberg entwarf der Prinz dann eine umfangreiche

Denkschrift, die unter dem Titel „projet cl'in8tructinn pour

celui qui cloit traiter cle la paix"') einen vollständigen Plan

für die Friedensverhandlungen enthielt. Die Arbeit war am

21. November vollendet und ging sofort an Struensee ab, der

sie zunächst an Bischoffwerder mitteilte und dann dem Könige

vorlegte. Bischoffwerder empfahl, die Denkschrift auch zur

Kenntnis von Haugwitz zu bringen, der doch die fernere Leitung

des Friedensgeschäftes erhalten werde, worauf der Prinz, ob

gleich unwohl und bettlägerig, sich die Mühe nicht verdrießen

ließ, dem Minister eine eigenhändige Abschrift zu übersenden

und sich dessen gutachtliche Äußerungen darüber zu erbitten.'^)

In der Denkschrift wird vorgeschlagen, daß der König zunächst

den Frieden zwischen Preußen und Frankreich abschließen und

dann durch eine besondere Konvention die Bedingungen regeln

solle, unter welchen die Vermittlung des Königs für die Herbei

führung des Friedens mit dem Reich und Holland, eventuell

auch mit andern Mächten der Koalition, Österreich und Eng

land, stattzufinden habe. Als Grundlage für den preußisch-

französischen Frieden dachte sich der Prinz die Anerkennung

der französischen Republik durch Preußen, vollständige Rückgabe

der von den französischen Truppen besetzten preußischen Ge

biete auf dem linken Rheinufer und Nichteinmischung Frank

reichs in die endgültige Regelung der Verhältnisse Polens,

mithin stillschweigende Anerkennung der dortigen preußischen

') Abgedruckt ohne Datum bei Ranke a. a. O., Bd. V, S. 56—72.

') Schreiben Struensees an den» Prinzen vom 23. u. 29. November

H.»A, Schreiben des Prinzen an Haugwitz vom 26. November, abgedruckt

bei Ranke a. a. O., S. 46 u. 47.
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Erwerbungen nach dem Teilungsvertrage mit Rußland vom

23. Ianuar 1793. Andere Artikel sollten Festsetzungen über die

gegenseitige Auswechslung der Kriegsgefangenen, über die

Handelsbeziehungen zwischen den beiden Ländern und über

eine, angesichts der republikanischen Regierungsform in Frank

reich erforderliche Neuordnung des diplomatischen Ceremoniells

enthalten. Heinrich glaubte damals, oder gab sich wenigstens

den Anschein zu glauben, daß die Franzosen keine Schwierig

keiten machen würden, die von ihnen eroberten linksrheinischen

Besitzungen Preußens zurückzugeben, es sei denn, daß sie wegen

der Erwerbungen des Königs in Polen Verstimmung und

Eifersucht zeigen sollten. ') Für diesen Fall müsse der preußische

Unterhändler darauf hinweisen, daß, auch wenn der König

auf seinen neuen polnischen Besitz verzichten wolle, dies nur

die Folge haben würde, daß ganz Polen unter die Herrschaft

der Russen fiele und Preußen das auch für die französischen

Interessen im Orient wünschenswerte Gleichgewicht zwischen

den östlichen Mächten nicht länger aufrecht erhalten könne.

Ein zweites Argument würden die inneren Zustände des

polnischen Volkes bilden, das, von seinem Adel und den

Starosten geknechtet, unter preußischer Herrschaft eine Besserung

seiner Lage zu erwarten habe.

Bei den ferneren Vorschlägen über die preußische Friedens

vermittlung räumte der Prinz ein, daß voraussichtlich weder

England noch Österreich geneigt sein würden, eine solche Ver

mittlung anzunehmen, doch bliebe dem Könige, auch wenn er

hiernach auf den Ruhmestitel eines „paciticateur cle I'^urope"

verzichten müsse, doch die Genugthuung, wenigstens den deutschen

Reichsfürsten den ersehnten Frieden zu verschaffen und bei einer

Neuordnung der holländischen Verhältnisse die Zukunft seines

Schwagers, des Prinzen von Oranien, zu sichern. Freilich

werde sich das siegreiche Frankreich nicht zu einer Rückgabe

') ^ moin8 que lez I^lAn^is ne cacnent quelque malice a I'eLarcl cle

I'acquisition äu roi en polo^e.
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aller am Rhein gemachten Eroberungen verstehen, doch ließe

sich voraussichtlich erreichen, daß es sich mit den für eine bessere

militärische Sicherung seiner Grenzen erforderlichen Erwerbungen

begnüge. Holland könne seinen Frieden nur um den Preis einer

dauernden Allianz mit Frankreich erhalten, wie solche seit lange

das Ziel der französischen Politik bilde. Von großer Wichtig

keit sei es, Frankreich zu einer Erneuerung seiner im west-

phälischen Frieden übernommenen Garantie für den Territorial-

bestand des Reiches zu bewegen, um so dessen Schutz gegen

die auf den Erwerb von Bayern gerichteten Vergrößerungs

pläne des Hauses Österreich zu erhalten. Die größte Gefahr

sah der Prinz in der Möglichkeit einer direkten Verständigung

zwischen Österreich und Frankreich, die damals von preußischer

Seite befürchtet wurde, indem man den geheimnisvollen Be

sprechungen, die Anfang 1794 in Brüssel zwischen dem fran

zösischen Abenteurer Roques, der sich Graf Montgaillard nannte,

und den österreichischen Staatsmännern, Grafen Mercy und

Trauttmansdorff, stattgefunden hatten, eine übertriebene Wichtig

keit beilegte. Für den Fall, daß der Wiener Hof nach dem

Abschluß des preußischen Friedens die Vermittlung des Königs

anrufen sollte, empfahl die Denkschrift, Österreich für den Ver

lust der Niederlande durch das Bistum Salzburg zu ent

schädigen, doch müsse sich der Kaiser dann verpflichten, keine

weiteren Ansprüche auf polnisches Gebiet zu erheben und sich

im Falle einer neuen Teilung mit dem zu begnügen, was

Preußen und Rußland ihm zugestehen würden.

Diese letztere Kombination beruhte auf einer Verkennung

der thatsachlichen Verhältnisse. Heinrich unterschätzte die Macht

mittel Österreichs, den Preußenhaß des leitenden Ministers

Thugut und die nach einigen Schwankungen wieder kriegerischer

gewordene Stimmung der Wiener Regierung, die sich gerade

damals durch Verhandlungen in London über ein durch Eng

land zu garantierendes Anlehen zur kräftigen Fortsetzung des

Krieges gegen Frankreich rüstete. Auch war der Prinz nicht

in alle Bestimmungen des am 23. Ianuar 1793 zwischen

III. 8. Krauel, Prinz Heinrich, ß
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Preußen und Rußland unterzeichneten Vertrages über die

zweite Teilung Polens eingeweiht, wonach Preußen nicht nur

verpflichtet war, vor der Unterdrückung der Revolution keinen

Separatfrieden mit Frankreich abzuschließen, sondern auch seine

Zustimmung zu einem Austausch Belgiens gegen Bayern im

voraus erteilt hatte. Abgesehen hiervon erschien der in der

Denkschrift vorgezeichnete Gang der Verhandlungen mit Frank

reich zweckmäßig und mit kluger Berechnung den Gesinnungen

des Königs angepaßt, welcher das preußische und deutsche

Interesse nicht trennen, sondern den preußischen Frieden nur

als den ersten Schritt zur Wiederherstellung des Friedens für

das Reich und womöglich für ganz Europa betrachtet wissen

wollte. In demselben Sinne sprach sich Haugwitz in einer

Eingabe an den König vom 29. November aus, während die

beiden anderen Kabinettsminister bei ihren Warnungen vor

einer weiteren Teilnahme an diesem aussichtslosen Kampfe

gegen die französische Republik sich mehr auf den preußisch-

partikularistischen Standpunkt stellten. Friedrich Wilhelm war

in der zweiten Hälfte des November infolge der Nachrichten

über die mit dem Fall von Warschau verringerte Gefahr des

polnischen Aufstandes und über die Bereitwilligkeit einzelner

Reichsstände, zu den Kosten für den Unterhalt der preußischen

Truppen am Rhein durch Geld und Naturallieferungen beizu

tragen, vorübergehend wieder kriegerischer gestimmt gewesen.

Ietzt entschloß er sich jedoch, die beantragte Entsendung eines

diplomatischen Bevollmächtigten nach Basel zur Eröffnung der

Friedensverhandlungen zu genehmigen und benachrichtigte am

1. Dezember 1794 eigenhändig den Prinzen Heinrich, daß Graf

Goltz zu dieser Mission ausersehen sei, im größten Geheimnis

nach Potsdam kommen werde und Befehl erhalten habe, sich

vorher nach Rheinsberg zu begeben, um dem Prinzen seine

Aufwartung zu machen. Der König fügte seinem Briefe einige

Auszüge von den Berichten Meyerincks aus Basel bei, freilich

nicht, ohne gleichzeitig sein Mißtrauen in die „Hoffnungen und

schönen Worte" der dortigen französischen Agenten auszudrücken.
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Prinz Heinrich konnte nach diesen vertraulichen Mitteilungen

annehmen, daß es seine Denkschrift vom 23. November ge

wesen sei, welche die letzten Bedenken des Königs gegen die

Annahme einer Friedenspolitik überwunden habe. Er wurde

in dieser Auffassung bestärkt durch ein Schreiben von Haugwitz,

der ihm mit etwas überschwänglichen Worten für das »aclmirable

memoire« dankte und den Wunsch aussprach, in dieser außer«

ordentlich kritischen und verwirrten Lage auch künftig durch

die „Kaut.e8 lumiere8« des Prinzen geleitet zu werden. ')

Der Minister verschwieg, daß ihn der König von dem Ent

schluß, den Grafen Goltz nach Basel zu senden, bereits früher

benachrichtigt und für dessen Instruktion die Direktive gegeben

hatte, bei der Ausarbeitung auch die Vorschliige des Prinzen

Heinrich zu benutzen, in denen sich gutes befinde, aber auch

unzulässiges, wie beispielsweise der Gedanke, die preußischen

Truppen während der Verhandlungen vom Rhein zurückzu

ziehen.") Auch von dem angeordneten Besuch des Grafen

Goltz in Rheinsberg hatte der König den Minister Haugwitz

mit dem Bemerken verständigt, daß dieser Besuch „par polite88e"

erfolgen solle, um die Ansichten des Prinzen zu vernehmen,

Letzterer sah hierin mehr als eine Höflichkeit, er nahm an.

daß seine persönliche Rücksprache mit dem Bevollmächtigten

für die Instruktion zu den Verhandlungen in Basel von ent

scheidender Bedeutung sein würde. In einem Schreiben an

den König vom 3. Dezember äußerte der Prinz bestimmter,

als es in der Denkschrift vom 23. November geschehen war,

daß die Franzosen auf den Gedanken einer allgemeinen Pazi-

fitation nicht eingehen würden und daß auch ein Friede mit

dem Reiche große Schwierigkeiten biete, während ein solcher

1) Schreiben von Haugwitz an den Prinzen vom 2. Dezember 1794,

abgedruckt bei Ranke a. a. O. S. 47 und 48.

2) »II ^ a clu bon clan8 cell« s»n8tructic»n8^ que !e prince Nenn pro-

po8e, mal8 il z'^ trouve au88i clez cnoze» inackmissiblez comme I iclee cle

retirer mon armee penäant lez ne^ociationz.« Schreiben des Königs an

Haugwitz vom 1. Dezember 1794. G. St.»A.

6*



84 Prinz Heinrich und der Baseler Frieden.

mit Preußen allein leicht zu erreichen sei. Im übrigen ver

pflichte die Entsendung von Goltz den König zu nichts, jener

könne selbst sehen und urteilen, während die aus Frankreich

eingehenden Nachrichten durch Parteianschauungen gefärbt seien.

Als Ort der Verhandlungen schlug der Prinz statt Basel die

Stadt Bern vor, deren Bevölkerung und Regierung preußen

freundlich gesinnt seien und wo man Ruhe und Ordnung finde,

während das von französischen Aristokraten und Demokraten

überfüllte Basel einen wahren Herd von Intriguen bilde.')

Auch mit Haugwitz unterhielt der Prinz in jenen Tagen

fortgesetzt eine rege Korrespondenz. Er verlangte politische

Nachrichten von ihm über die Haltung Englands und Öster

reichs und über die Aufnahme, welche der kurmainzische Antrag

in Regensburg wegen der dänischen und schwedischen Friedens

vermittelung bei den Mächten gefunden habe. Als Haugwitz

vorsichtig antwortete, daß der Wiener Hof sich nach seinen

amtlichen Äußerungen in der Friedensangelegenheit nicht von

England trennen wolle, dagegen möglicherweise unter der Hand

an einem Sonderabkommen mit Frankreich arbeite, meinte der

Prinz ziemlich ungeduldig, es sei bedauerlich, daß der Minister

über die Verhandlungen der Österreicher nicht genau unter

richtet sei. Solange hierüber Dunkel und Ungewißheit herrschten,

sei es unmöglich, die richtigen Entschließungen zu fassen. Er

machte darauf aufmerksam, daß in England auf Friedens

gerüchte hin die Papiere gestiegen seien, woraus sich der Schluß

ziehen lasse, daß das englische Volk den Frieden wünsche.

Haugwitz schrieb beschwichtigend zurück, daß durch die vom

Könige beschlossene Ernennung des Grafen Goltz für die

Friedensverhandlungen mit Frankreich eine wenigstens teil

weise Erfüllung der Wünsche des Prinzen und aller guten

Patrioten bevorstehe. Er kündigte für den Abend des 8. De

zember den Besuch des Grafen in Rheinsberg an, der dort die

') Schreiben des Prinzen Heinrich an den König vom 3. und

9. Dezember 1794. H.»A.
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mündlichen Instruktionen und sonstige interessante Mitteilungen,

die der Prinz ihm etwa anvertrauen werde, entgegennehmen

solle. Goltz sei beauftragt, von Rheinsberg nach Potsdam zu

kommen und sich dann an den Ort seiner Bestimmung zu begeben,

„Inzwischen", fuhr der Minister fort, „sind wir beschäftigt

seine Instruktionen zu entwerfen nach den Gesichtspunkten, die

Sie anzugeben die Güte hatten, und es kann nur erwünscht

sein, wenn Eure Königliche Hoheit in den Unterredungen, die

Sie den Grafen Goltz gewähren wollen, das hinzuzufügen ge

ruhen, was Sie für zweckmäßig halten, um ihn vollständig

mit der Sachlage bekannt zu machen."

Die Besprechung des Prinzen mit Goltz, der unter dem

Namen eines Landrats von Eckartsberg in Rheinsberg eintraf,

scheint am 9. Dezember stattgefunden zu haben. Eine Auf

zeichnung über den Inhalt ist nicht erhalten, doch gab Heinrich

seinem Besucher ein Schriftstück für den König mit, das weitere

Bemerkungen über das Friedensgeschäft enthielt ') und nament

lich den Gesichtspunkt hervorhob, daß die bevorstehenden Ver

handlungen sich darin von andern unterschieden, daß Frank

reich im Besitze von Objekten sei, deren Herausgabe man

wünsche, während man selbst ihm nichts anzubieten habe.

Es dürfte jedoch feststehen, daß diese „Bemerkungen" bei

der Ausarbeitung der Instruktionen für Goltz nicht mehr

benutzt sind. Letztere sind vom 8. Dezember datiert, waren

also schon fertig, als jener noch in Rheinsberg war, und

scheinen keine späteren Zusätze erhalten zu haben. Das Konzept

der Instruktionen ist von der Hand des Geheimen Legations-

rates Daniel Le Coq geschrieben, welchem der Entwurf des

Prinzen vom 21. November vorlag, nicht aber dessen frühere

politische Denkschriften vom 29. Oktober, 2. und 6. November,

die anscheinend überhaupt nicht zur Kenntnis des Kabinetts-

Ministeriums gelangt sind. Wenn man den Text der offenbar

') Observation ulterieures clu prince Henri 8ur la neLociation li'une

Mix avec la Trance. G, St.»A.
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nach den Direktiven von Haugwitz entworfenen Instruktionen

für Goltz mit den Vorschlägen des Prinzen Heinrich vergleicht,

so findet man, daß letztere doch nur im beschränkten Maße

berücksichtigt worden sind. Der Gedanke, Bern zum Ort der

Verhandlungen zu wählen, ist nicht angenommen. Die pol

nische Frage, die in dem Entwurf des Prinzen einen hervor

ragenden Platz einnimmt, bleibt in den ministeriellen Instruk

tionen absichtlich unerwähnt, weil man jede französische

Einmischung in dieselbe vermeiden wollte, von einer Regelung

der Handelsbeziehungen und des diplomatischen Ceremoniells,

welche im Artikel 4 und 5 des von Heinrich skizzierten Friedens-

Programms behandelt waren, ist nicht die Rede, dagegen sind

die Forderungen eines sofortigen Waffenstillstandes und der

Neutralität für bestimmte Reichskreise und Reichsfürsten, welche

die Mediation des Königs nachgesucht haben, in den Vorder

grund gestellt. Verwertet sind die Anregungen des Prinzen

wegen der Wiederübernahme der Garantie des westphälischen

Friedens durch Frankreich, wegen der Sondierung über die

Bedingungen des Reichsfriedens und der guten Dienste des

Königs für die Emigranten. Über die wichtigste Frage, wie

sich Preußen gegenüber einer französischen Forderung auf Ab

tretung der linksrheinischen Besitzungen des Königs verhalten

solle, erhielt Goltz keine Weisungen, wie auch der Prinz es

vermieden hatte, auf diesen Punkt in seinen Vorschlägen näher

einzugehen. Es geschah dies mit Rücksicht auf die Gefühle

und die Stimmung des Königs, den, wie Graf Finckenstein

gegenüber einem Votum seines Kollegen Alvensleben bemerkte,

der Gedanke territorialer Abtretungen Preußens an die fran

zösische Republik empören und vielleicht zu einem Widerruf

der ganzen Sendung des Grafen Goltz veranlassen würde.

Die Abreise des Gesandten nach Basel erfolgte am

12. Dezember, was Struensee dem Prinzen meldete und hin

zufügte: „Der General v. Goltz ist äußerst zufrieden mit seinem

Aufenthalt in Rheinsberg gewesen und hat sich ganz in den

Geist des großen Planes einstudiert, den Eure Königliche
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Hoheit ihm vorgezeichnet haben. Die Instruktion ist nach des

General v. Bischoffwerders Aussage ganz nach dem komform

gewesen, was Eure Königliche Hoheit dazu aufgesetzt hatten.

Auch ist der Emigranten in den verschiedenen Rücksichten ge

dacht."') Im gleichen Sinne schrieb Bischoffwerder selbst dem

Prinzen am 12. Dezember: „Der erste Schritt zu dem heil

samen Plane, den Eure Königliche Hoheit erdacht und vorge

zeichnet haben, ist geschehen, heute morgen ist der General

major Graf v. Goltz abgereist, versehen mit einer Instruktion,

die nach jeder Richtung hin Ihren weisen Vorschlägen, gnädigster

Herr, entspricht, und ausgerüstet mit den nötigen Vollmachten,

um mit der gegenwärtigen Regierung der französischen Nation

zu verhandeln. Die neusten aus Basel eingetroffenen Nach

richten bestätigen den Wunsch der Franzosen, Frieden mit

Preußen zu machen, und ihre Geneigtheit, das deutsche Reich

und Holland in denselben einzuschließen." Auch im Auslande

wurde die Mission des Grafen Goltz, die trotz aller für ihre

Geheimhaltung angewandten Vorsichtsmaßregeln bald bekannt

wurde, der Initiative des Prinzen Heinrich zugeschrieben,

dessen Aussöhnung mit dem Könige und Versuche, politischen

Einfluß zu gewinnen, nicht unbemerkt geblieben waren. Der

österreichische Gesandte in Berlin, Fürst Reuß, erfuhr die Be

rufung von Goltz nach Potsdam und dessen Abreise nach Basel

am 16. Dezember; noch früher, bereits am 10., hatte der

österreichische Feldmarschallleutnant Iordis, vermutlich infolge

einer Indiskretion von Meyerinck, dem Wiener Hofe die gleiche

Kunde übermittelt mit dem Bemerken, daß dies auf „Einraten

des Prinzen Heinrich von Preußen" geschehen sei.^) Der über

die Vorgänge am preußischen Hofe stets gut unterrichtete

Herzog von Braunschweig, der ein Gegner der preußischen

Friedensverhandlungen mit Frankreich war, erzählte dem in

Braunschweig anwesenden Lord Malmesbury schon Ende

') Schreiben Struensees an den Prinzen Heinrich vom 13. Dezember

1794. H»A.

') Vivenot: Herzog Albrecht von Sachsen»Teschen. Bd. II Abt. 2. S.58.
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November, daß Prinz Heinrich wieder in Potsdam erschienen

sei und Haugwitz und Bischoffwerder den Hof mache. Nach

späteren Berichten Malmesburys bezeichnete der Herzog den

Prinzen Heinrich als den hauptsächlichsten und gefährlichsten

Gegner aller Versuche einer erneuten Annäherung zwischen

Preußen und England. Auch der hannoversche Minister Beul

witz hatte Nachrichten aus Berlin erhalten, daß Prinz Heinrich

eine politische Rolle spiele, und er äußerte Malmesbury gegen

über, daß dies großen Schaden verursachen werde, da des

Prinzen Ansichten dahin gingen, Preußen müsse Pommern,

Mecklenburg, Bremen und Verden annektieren, „er kümmere

sich so wenig um einen Rechtstitel für das, was er bean

spruche, wie Alexander oder Cäsar". ^)

Inzwischen war am 22. Dezember 1794 der Antrag des

Kurfürsten von Mainz, den Kaiser und den preußischen König

zur Einleitung von Friedensverhandlungen mit Frankreich auf

zufordern, vom Regensburger Reichstag mit großer Majorität

angenommen. Heinrich beeilte sich auf die Nachricht hiervon,

seine Ansichten über die Grundlagen eines solchen Reichsfriedens

dem Könige in einer langen Denkschrift vom 1. Ianuar 1795

zu unterbreiten. 2) Er machte zunächst auf die zeitraubenden

Formfragen aufmerksam, die alle Verhandlungen mit dem

Reich erschwerten, und schlägt daher vor, daß die Fürsten ihre

Gesandten mit ausgedehnten Vollmachten für die Beschleunigung

der Beratungen und deren Abschluß binnen einer bestimmten

Frist versehen sollten. Während man sich in Regensburg noch

mit dem Gedanken einer Erhaltung der Integrität des Reichs

schmeichelte, betonte der Prinz scharf die Notwendigkeit terri

torialer Abtretungen. Es sei nicht darauf zu rechnen, daß die

Franzosen unter Berufung auf ihre Garantie des westphälischen

') Berichte Malmesburys aus Braunschweig vom 12. und 14. Dezember

1794 in „Dianez anä Qorre8ponäence of ^amez rtarriz" Bd. III S. 169 st.

°) Expose 8ur la Meciiation clu Koi pour I'empire et cle8 mo^enz

qui Pazis8ent lez plu8 utilez pour la concluite cle cette entrepri8e. Ab»

schrift im H.-A. vom 1. Januar 1795.
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Friedens bewogen werden könnten, alle von ihnen in den

letzten Feldzügen gemachten Eroberungen wieder herauszugeben.

Ein neuer Feldzug würde nur weitere Verluste herbeiführen.

Diese traurigen aber unumstößlichen Wahrheiten müsse man

den Reichsfürsten vorstellen und ihnen dabei ein militärisches

Tableau unterbreiten zur Veranschaulichung derjenigen Plätze

und strategischen Punkte, welche die Franzosen zur Sicherung

ihrer Grenzen voraussichtlich beanspruchen würden. Der Prinz

bezeichnet als solche Punkte Trier, Saarbrücken, Speier,

Landau und spricht die Befürchtung aus, daß, wenn der fran

zösischen Armee inzwischen auch die Eroberung von Mainz

gelingen sollte, die Herausgabe dieser Festung im Frieden nicht

durchzusetzen sein würde. Vielleicht ließe sich bei minder

wichtigen Plätzen ein Rückkauf vorschlagen oder eine Verpach

tung der weltlichen und geistlichen Domänen, wodurch den

Fürsten wenigstens ihre Revenüen erhalten blieben. Den Ge

danken, daß die französische Republik die Abtretung aller

deutschen Gebiete auf dem linken Rheinufer verlangen könnte,

spricht Heinrich nicht aus, obgleich ihm bekannt sein mußte,

daß eine starke Partei im Konvent sich für die Rheingrenze

erklärt hatte. Auch die Frage der im Friedensvertrage von

Teschen vorgesehenen russischen Garantie für die territorialen

Abmachungen des westphälischen Friedens wird in der Denk

schrift gestreift, doch meint der Prinz, daß Frankreich eine

Einmischung Rußlands nicht zulassen werde, immerhin könne

der russische Gesandte in Regensburg veranlaßt werden, auf

Österreich im Sinne des Friedens einzuwirken, und man könne

dieser letzteren Macht für den Verlust der Niederlande eine

kleine Entschädigung (quelque ledere taveur) in Aussicht stellen.

Die Möglichkeit, zu einer Verständigung mit Österreich

zu kommen, scheint den Prinzen auch veranlaßt zu haben, um

diese Zeit dem österreichischen Gesandten in Berlin vertrauliche

Eröffnungen über die politische Lage zu machen. Fürst Reuß

war inzwischen schon durch Haugwitz von der Entsendung des

Grafen Goltz nach Basel mit dem Bemerken benachrichtigt, daß



yy Prinz Heinrich und der Baseler Frieden,

dessen Aufgabe sich darauf beschränke, auszumitteln , unter

welchen Bedingungen der Friede mit Frankreich hergestellt

werden könnte. Der König von Preußen, so hatte Haugwitz

versichert, denkt nicht daran einen Separatfrieden zu schließen,

sondern würde, sobald sich günstige Aussichten für eine Ver

handlung mit den französischen Machthabern zeigen, den Wiener

Hof hiervon benachrichtigen und im Einvernehmen mit diesem

weiter vorgehen. Der Gesandte, der den ministeriellen Ver

sicherungen keineswegs unbedingten Glauben schenkte, versuchte

in seiner Unterredung mit dem Prinzen Heinrich näheres über

die wirklichen Absichten der preußischen Regierung zu erfahren,

„da", wie er an Thugut berichtet, „mir bekannt ist, wie gern

dieser Herr perorieren sich selbst hört und wie ein hie und da

geäußertes Zeichen der Verehrung seiner Einsichten den Fluß

der Rede befördert". Diese Erwartung schien auch in Er

füllung zu gehen. Nach einem längeren Vortrage über die

Verkehrtheit, die französische Revolution mit Waffen bekämpfen

zu wollen, und über die Notwendigkeit eines Friedensschlusses

wandte der Prinz sich plötzlich an den Gesandten mit den

Worten, er wolle ganz offenherzig reden, wenn dieser ihm bei

seiner Ehre verspreche, ihn an keinen der Minister in Berlin

zu verraten. Reuß gab den geforderten Handschlag und er

fuhr dann, daß der Prinz selbst, nachdem der König seine

Meinung zu wissen verlangt, zu der Mission von Goltz nach

Basel geraten habe, um die französische Regierung wegen

ihrer Geneigtheit zu Friedensverhandlungen zu sondieren.

Der Prinz hoffe, es werde ihm mit der Zeit gedankt werden

und auch der Kaiser mit ihm zufrieden sein, da, im Fall es

Preußen glücken sollte, einen Generalfrieden zu erwirken, das

Kaiserliche Haus eine billige Entschädigung erhalten werde.

Reuß fügte in seinem Berichte hinzu, auch Bischoffwerder

habe sein Einverständnis mit den Ratschlägen des Prinzen

und insbesondere mit der von diesem empfohlenen Offenheit

Österreich gegenüber ausgesprochen, woraus der Gesandte

dann den Schluß zieht, „daß dem Prinzen Heinrich in
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der hiesigen Staatsregierung eine Hauptrolle zugeteilt

worden ist".')

Wenn auch Thugut die Aufrichtigkeit der guten Ge

sinnungen Heinrichs für das Haus Österreich zu bezweifeln

erklärte und nicht glaubte, daß dessen Einfluß auf die Geschäfte

dauernd und entscheidend sein würde, so hatte der Prinz durch

seine theatralische Szene mit dem Fürsten Reuß doch so viel

erreicht, daß dieser wenigstens ihn wieder für eine wichtige

politische Persönlichkeit hielt und eine günstige Einwirkung von

ihm auf die österreichisch-preußischen Beziehungen erhoffte.

Auch kann es keinem Zweifel unterliegen, daß der Prinz da

mals eine gewisse Rücksicht auf die Interessen Österreichs em

pfahl in der freilich trügerischen Hoffnung, den Beistand des

Kaiserstaates in den Differenzen mit Rußland über die pol

nischen Angelegenheiten zu gewinnen. Nach dem ergebnislosen

Verlauf der im Dezember 1794 zu Petersburg zwischen den

Vertretern Preußens, Rußlands und Österreichs abgehaltenen

Konferenzen wegen einer Teilung Polens hatte der russische

Spezialgesandte Alopeus in Berlin am 7. Januar eine Denk

schrift überreicht, worin Katharina es schroff ablehnte, die von

Preußen geltend gemachten Ansprüche auf Krakau, Sendomir

und Szamaiten zu unterstützen, und ebenso schroff den Gedanken

der Erhaltung eines unabhängigen Polen zurückwies. Der

Prinz, der von dieser Denkschrift sofort Kenntnis erhalten zu

haben scheint, sah in diesem Auftreten Rußlands mit Recht

einen Anlaß, die Friedensverhandlungen mit Frankreich zu

beschleunigen, um den Kaiserhöfen gegenüber mit größerer

Festigkeit auftreten zu können. Nach Abschluß des Friedens

solle der König sich an den österreichischen Kaiser wenden und

ihm seine guten Dienste für die Wiederherstellung friedlicher

Beziehungen zu Frankreich anbieten unter Zusicherung eines,

wenn auch minder wichtigen, doch immerhin wertvollen

') Bericht von Reuß an Thugut vom 10. Januar 1795 bei Vivenot,

Quellen zur Politik Österreichs Bd. V S. 81—84.
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Äquivalents für die Niederlande. Man müsse, meinte der

Prinz, dem Kaiser vorstellen, daß, wenn er sich gänzlich an

England anschlösse, diese Seemacht ihn später im Stiche

lassen und ihren Frieden mit der französischen Republik

machen werde, ohne für Österreich eine Entschädigung auszu-

bedingen. Auch über die neue Teilung Polens sollten die

beiden deutschen Mächte sich verständigen, wobei ein Verlust

Krakaus für Preußen noch eher zu ertragen wäre als ein

Vorrücken Rußlands über die Weichselgrenze. ')

Diese Kombination schwebte freilich in der Luft, da Öster

reich inzwischen nicht nur in der polnischen Frage feste Ab

machungen mit dem Petersburger Hofe getroffen, sondern

auch, was dem Prinzen Heinrich so unbekannt geblieben war

als der preußischen Regierung, schon am 3. Ianuar 1795 einen

weiteren Vertrag mit Rußland abgeschlossen hatte, der seine

Spitze gegen Preußen kehrte und für gewisse Fälle die gemein

same Bekämpfung des bisherigen Alliierten vorsah.

Nicht weniger bedrohlich hatten sich die Aussichten für das

Zustandekommen des Friedens mit Frankreich gestaltet. Der

preußische Legationssekretär Harnier, der auf Wunsch des

Wohlfahrtsausschusses in einer vertraulichen Mission nach

Paris entsandt war, berichtete, daß die dortigen Machthaber

den vorgeschlagenen Waffenstillstand ablehnten, ein formelles

Bündnis zwischen Frankreich und Preußen wünschten und nach

der Theorie von den natürlichen Grenzen Frankreichs alle Ge

biete auf dem linken Ufer des Rheins beanspruchten. Gleich

zeitig war den französischen Truppen die Eroberung Hollands

gelungen und es ließ sich nicht erwarten, daß unter dem

frischen Eindruck dieses Erfolges die Mitglieder des Wohl

fahrtsausschusses ihre Forderungen ermäßigen und größere

Nachgiebigkeit gegen Preußen zeigen würden. Bischoffwerder

schrieb in diesen Tagen an Struensee, welcher ihm die Denk

schrift des Prinzen vom 16. Ianuar mitgeteilt hatte, daß seine

') ^ellexions zur I'etat pre8ent clez aftairez vom 16. Januar 1795.

H.»A. Abgedruckt in Urkunde Nr. 10, S. 205—207.
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eigenen Hoffnungen auf den Frieden infolge der letzten Nach

richten aus Paris wankend geworden wären, und äußerte die

Befürchtung, daß die Iakobiner in Frankreich wieder das

Übergewicht gewinnen und den preußischen Friedenswünschen

unübersteigliche Hindernisse in den Weg legen würden.

Heinrich suchte diese Befürchtungen zu zerstreuen. Er

übersandte dem König, den er jetzt fast täglich sah und sprach,

eine neue Denkschrift, worin versucht war, nachzuweisen, daß

die Eroberung Hollands durch die Franzosen an den friedlichen

Gesinnungen Frankreichs gegenüber Preußen nichts ändern

könne. Er erinnerte daran, daß es schon ein alter Plan der

französischen Politik sei, Holland zum Bundesgenossen zu haben,

um dadurch die Machtmittel im Kampfe gegen England zu

vermehren. Das Gelingen dieses Planes im gegenwärtigen

Augenblicke werde nicht die Partei der Iakobiner stärken,

sondern im Gegenteil die jetzt nach dem Sturze Robespierres

in Paris herrschende gemäßigte Partei, welche sich ihren

Gegnern gegenüber auf einen so glänzenden Sieg der fran

zösischen Waffen berufen könne. Das Ansehen dieser Partei

müsse mithin in der öffentlichen Meinung steigen und es ihr

erleichtern, mit dem Könige zu verhandeln. Auch auf die im

Konvent laut gewordene Forderung der Rheingrenze, die ein

Hindernis für den Abschluß des Friedens bilden könne, war

in der Denkschrift eingegangen. Der Prinz fand, man müsse

hierüber weitere Berichte von Goltz und Harnier abwarten, der

König möge sich in seinen Antworten und Entschlüssen nicht über

eilen. Was endlich die militärische Lage betraf, die, wie Heinrich

sich nicht verhehlen konnte, nach der Occupation Hollands durch

die französischen Heere eine für ganz Niederdeutschland bedrohliche

geworden war, so ging des Prinzen Rat dahin, die noch intakte

preußische Rheinarmee zur Verteidigung des Staates zusammen

zuhalten und deren Stellung sorgfältig zu wählen, um etwaigen

französischen Angriffen begegnen zu könnend)

') Ketlexionz vom 23. Januar 1795. Abgedruckt in Urkunde Nr. 11,

S. 207—209.
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Diese militärischen Gesichtspunkte finden sich in dem Ent

wurf einer für den Grafen Goltz bestimmten Instruktion, die

der Prinz wenige Tage darauf einreichte, weiter entwickelt.^)

Sein Vorschlag ging dahin, daß Marschall Möllendorff die

Umgebung von Mainz räumen und eine Stellung hinter

Frankfurt einnehmen sollte. In demselben Schriftstück werden

dann die bei den Verhandlungen in Basel zu besprechenden

politischen Fragen noch einmal erörtert. Nach Ansicht Heinrichs

sollte Goltz zwar alles versuchen, um die Rückgabe der von

den Franzosen besetzten linksrheinischen Gebiete des Königs

durchzusetzen, sich aber anderseits wohl hüten, es über diesen

Streitpunkt zum Bruch kommen zu lassen. Im schlimmsten

Falle könne Goltz die nur vorläufige Rückgabe dieser Gebiete

von Preußen bis zum Abschluß des allgemeinen Friedens mit

dem Reich und dem Kaiser lre8titution nonontique) und in

einem geheimen Artikel die Abtretung derselben gegen ent

sprechende Entschädigung zugestehen. Als eine solche waren

in der Denkschrift Vorpommern und Rügen bezeichnet, die

Frankreich von Schweden erwerben und dann Preußen über

lassen sollte. Bezüglich des Reichsfriedens wiederholte der

Prinz seine früheren Argumente für dessen schleunige Herbei

führung auf Grund der Initiative und unter der Vermittelung

des Kurfürsten von Mainz.

Diese Vorschläge sind nicht ohne Einfluß auf die Instruk

tionen gewesen, die Goltz unter dem 28. Ianuar für die Ver

handlungen mit Barthelemy, dem Vertreter der französischen

Republik in Basel, erhielt. Innerhalb des Kabinetts-Ministeriums,

welches die Instruktionen zu entwerfen hatte, gingen die An

sichten, wie gewöhnlich, weit auseinander. Der alte Graf

Finckenstein, in dem noch die Traditionen der friederizianischen

Zeit fortlebten, verwarf jeden Gedanken einer Abtretung

preußischer Gebietsteile an Frankreich und verlangte eine Er-

') probet qui peut 8ervir ä'inztruction au comte cle Qoltx vom

26. Januar 1795. Abgedruckt bei Ranke a. a. O. Bd. V S. 72-75.
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klärung an den Wohlfahrtsausschuß, daß der Anspruch auf die

Rheingrenze unvereinbar mit den Friedensverhandlungen sei.

Der zweite Minister Graf Alvensleben, welcher den Krieg

gegen Frankreich von Anfang an verurteilt hatte und daher

ebenso wie der Prinz Heinrich von der Kriegspartei und den

fremden Diplomaten der „Jakobiner" genannt wurde, war

umgekehrt der Meinung, daß angesichts der drohenden Haltung

des Wiener und des Petersburger Hofes und der vollständigen

Erschöpfung der preußischen Finanzen der Friede mit Frank

reich eine Notwendigkeit geworden und durch Abtretung der

linksrheinischen Besitzungen gegen eine reichlich bemessene Ent

schädigung und gegen eine französische Garantie der von

Preußen beanspruchten polnischen Gebietsteile nicht zu teuer

erkauft sei. Haugwitz, der weder die Verantwortlichkeit für

einen Abbruch der Verhandlungen mit Frankreich übernehmen

noch die Forderung der Rheingrenze zugestehen wollte, hoffte

diese letztere Frage vertagen zu können durch die Erklärung, daß

die Abtretung des linken Rheinufers nicht in einen preußischen

Separatfrieden gehöre, sondern erst bei dem künftigen allge

meinen Reichsfrieden zur Erörterung kommen könnte. Friedrich

Wilhelm II., in seinem Herzen immer noch mehr zu einer

Verständigung mit den Koalitionsmächten als mit dem revolu

tionären Frankreich geneigt, entschied sich für diesen Ausweg, der,

wenn die Franzosen darauf eingingen, das Odium einer ersten

Preisgabe deutschen Gebietes an den westlichen Nachbar

wenigstens nicht ausschließlich mit dem preußischen Namen

verknüpfte.

Das System des Temporisierens und des halben Nach

gebens, der Mangel eines klaren Entschlusses und fester Ziele

blieben auch in dem ferneren Verlauf der Verhandlungen mit

Frankreich die charakteristischen Merkmale der preußischen Politik.

Das Programm des Prinzen Heinrich war einfach und ver

ständlich: Schleuniger Abschluß eines Separatfriedens mit

Frankreich, Anerkennung der vreußischen Vermittelung für den

Reichsfrieden und womöglich auch für Holland und Österreich,
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Abtretung der Besitzungen Preußens auf dem linken Rheinufer

gegen ein entsprechendes Äquivalent, und als Zukunftsplan

ein enges Einvernehmen zwischen Preußen und Frankreich in

allen europäischen Fragen. Der König scheute jedoch schon

vor dem Worte Separatfrieden zurück, er ließ die hierüber

umlaufenden Gerüchte noch Ende Dezember und Anfang

Ianuar 1795 nicht nur durch Haugwitz, sondern auch durch

seine Gesandten in London und Petersburg als grundlose und

ihn persönlich beleidigende Verleumdungen amtlich dementieren.

Sein Abscheu gegen das revolutionäre Frankreich, sein Miß

trauen gegen die Absichten der Machthaber in Paris waren

so stark, daß er, während die Friedensverhandlungen in Basel

geführt wurden, wiederholt eine kriegerische Sprache führte und

sogar zu einer Wiederanknüpfung der Subsidienverhandlungen

mit England bereit war, wenn das englische Ministerium die

Initiative hierzu ergreifen und bestimmte Vorschläge machen

würde.

Heinrich, der die wechselnden Stimmungen und die auf

Grund augenblicklicher Eindrücke gefaßten plötzlichen Ent

schließungen seines Neffen aus langer Erfahrung kannte, suchte

ihn durch mündliche Vorstellungen und immer neue Denk

schriften auf dem mit der Entsendung von Goltz nach Basel

betretenen Wege festzuhalten. Der Denkschrift vom 26. Ianuar

ließ er bereits am 1. Februar ein langes Expose folgen, worin

er die Aussichten, welche eine Fortsetzung des Krieges gegen

über den Vorteilen eines Friedensschlusses bieten könnte, mit

ruhiger Gelassenheit abwog.') Er bemühte sich nachzuweisen,

daß ein neuer Feldzug am Rhein, auch wenn die preußischen

Truppen die ihnen gegenüber stehende französische Armee

schlagen würden, ohne ein dauerndes strategisches Ergebnis

bleiben müsse, da weder das österreichische Heer noch die nach

dem Verlust der Niederlande in völlige Auflösung geratenen

') Expose zur la ^uei-re et 8ur la PaIX vom I. Februar 1795. Ab-

gedruckt bei Ranke a. a. O. Bd. V S. 49—56.
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holländisch-englischen Truppen die preußischen Operationen

wirksam unterstützen könnten. Die Denkschrift verbreitet sich

dann über die Nachteile und Vorzüge des Friedens zwischen

Preußen und Frankreich, wobei die Abtretung der links

rheinischen Besitzungen des Königs als ein schmerzliches Er

eignis bezeichnet wird, das jedoch der preußischen Ehre nicht

zuwiderlaufe, da zu allen Zeiten auch die mächtigsten Staaten

bei Friedensschlüssen derartige Opfer hätten bringen müssen.

Der Prinz schloß mit der Versicherung, daß er nichts mehr

wünsche, als durch triftige Gründe von der Unrichtigkeit des

von ihm entwickelten Systems überzeugt zu werden, daß aber

niemand auf der Welt von den Interessen des Staates und

des Königs mit mehr Eifer, mehr Wahrheitsliebe und mehr

Uneigennützigst sprechen könne, als er es gethan habe.

Es läßt sich aus den vorliegenden Korrespondenzen nicht

mit Sicherheit entnehmen, ob dieses Expose, das in seinem

militärischen Teile einleuchtender erscheint als in seinem poli

tischen, vollständig zur Kenntnis des Königs gebracht worden

ist. Bischoffwerder, der es zunächst erhielt, schrieb dem Prinzen

am 4. Februar, das von diesem entworfene Bild von der

gegenwärtigen Lage der preußischen Monarchie sei so treu und

richtig aufgefaßt, daß er es den Augen des Königs zu unter

breiten wünsche, bevor der Kurier mit den Nachrichten über

die französischen Friedensbedingungen eintreffe. In einem

späteren Briefe vom 16. d. Mts. stellte er jedoch der Ent

scheidung des Prinzen anheim, ob es nicht besser sei, dessen

politisches Expose dem Könige erst dann vorzulegen, „wenn

eine endgültige und abschließende Entscheidung eine solche

Unterstützung erforderlich zu machen scheine". Man gewinnt

hiernach den Eindruck, daß Friedrich Wilhelm von den unab

lässigen und in etwas lehrhaftem Tone gehaltenen Denkschriften

seines Oheims übersättigt war, und daß der kluge Bischoff

werder, der den Charakter seines Herrn genau kannte, auf

diese Stimmung Rücksicht nehmen mußte. Eigentümlich be

rührt es, daß Bischoffwerder selbst, um nicht den Argwohn

III, 2, Krau«l, Prinz Heinrich. 7
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des Königs zu erregen, allzuhäufige persönliche Begegnungen

mit dem Prinzen Heinrich zu vermeiden suchte. Er ent

schuldigt es einmal mit dem schlechten Zustand seiner Beine,

wenn er den Prinzen nach der Abreise des Königs nicht auf

gesucht habe, und fügt dann mit feiner Schmeichelei hinzu:

„Übriges werde ich um das Glück, mit dem Vertrauen Eurer

Königlichen Hoheit beehrt zu werden, nur zu sehr beneidet,

sodaß ich in diesem Augenblick mir die Gelegenheit zu nutze

machen muß, wo Sie mir gestatten, Ihnen meine Huldigungen

persönlich zu Füßen zu legen.')

Scharfsichtige Beobachter, wie der Herzog von Braun-schweig, weissagten schon damals, daß das Bündnis zwischen

Heinrich und Bischoffwerder nicht von langer Dauer sein werde,

letzterer würde den Prinzen verlassen, sobald ein Wechsel in

den Gesinnungen des Königs eintrete. Der Herzog selbst

korrespondierte über die politische Lage sowohl mit Friedrich

Wilhelm als auch mit Bischoffwerder und dem Prinzen, dessen

Ansichten über die französische Revolution er in vertraulichen

Gesprächen als demokratisch und staatsgefährlich bezeichnete.

Einen Besuch, den Heinrich im August 1794 in Braunschweig

machte, nannte der Herzog sarkastisch „une vi8ite clemocrate

en manteau roval". Er betrachtete mit Besorgnis die Wendung,

welche die politischen Angelegenheiten in den letzten Monaten

jenes Iahres genommen hatten: Die Kündigung des Hanger

Subsidienvertrages, die steigende Entfremdung zwischen Preußen

und den Koalitionsmächten, die französischen Waffenerfolge in

Holland. In einem Schreiben an den Prinzen Heinrich vom

16. Ianuar 1795 sprach er sich zwar für Verhandlungen mit

Frankreich aus, aber nicht für einen Frieden unter ungünstigen

Bedingungen. „Wenn die Mündungen des Rhein und der

Maas zu den französischen Eroberungen gehören, welche

Mächte", so fragte der Herzog, „würden dann noch Widerstand

') Vrief Vischoffwerders an den Prinzen Heinrich vom 4. Februar

1795. K.»U.
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leisten können gegen diesen Koloß, geleitet von Prinzipien, vor

denen Europa zittern muß?" Trotz aller Friedensverhand

lungen müsse man sich auf einen weiteren Feldzug vorbereiten

und vor allem keinen Separatfrieden schließen, denn der Staat,

der ihn schlösse, würde durch seinen Abfall alle nur erdenklichen

Unglücksfälle über diejenigen heraufbeschwören, die durch die Um

stände zur Fortsetzung des Krieges genötigt wären. „Einer Macht,

die alle Bande der Gesellschaft zerrissen und Raub und Zer

störung alles Eigentums zum Prinzip erklärt hat, kann nur die

Einheit der anderen Mächte gegenüber gestellt werden." Kurz

darauf entsandte der Herzog eine Vertrauensperson, Herrn

v. Riedesel, nach Berlin, um angesichts der wechselnden Nach

richten über den Fortgang der preußisch-französischen Verhand

lungen genaueres über die Stimmungen und Entschließungen

des dortigen Hofes zu erfahren und gleichzeitig wegen einer

Verteidigung von Norddeutschland gegen eine von Holland aus

zu erwartende französische Invasion Vorkehrungen zu treffen.

Herr v. Riedesel hatte auch eine längere Unterredung mit dem

Prinzen Heinrich, der ihm die Gründe, welche Preußen zum

Frieden nötigten, ausführlich entwickelte: Vollständiger Geld

mangel, allgemeine Unzufriedenheit im Volke und im Heere

mit dem französischen Kriege, die unbedachten und gefährlichen

Pläne des englischen Ministeriums, die droheude Haltung

Österreichs an der polnischen Grenze, wo man sogar eine

baldige Offensive gegen Preußen besorgen müsse. Von der

Katastrophe in Holland erwartete der Prinz eine Verstärkung

der französischen Seemacht im Kampfe gegen England. „Ich

glaube", schloß er seine Ausführungen, „daß der Friede gewiß

und notwendig ist. Ich habe nur das Wohl meines Vaterlandes

im Auge, und ich will es vor dem Wege zum Untergange be

wahren, auf den andere es geführt haben."

Die gleiche Gesinnung, die aus diesen letzten Worten

sprach, trug Heinrich auch dem Abgesandten der englischen

Regierung in Berlin, Lord Spencer gegenüber zur Schau, der

mit großem Eifer bemüht war, den Subsidienvertrag zwischen

7»
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England und Preußen zu erneuern. Der König, meinte

Spencer in einem Berichte an Lord Grenville vom 28. Februar

1795,') brenne vor Begierde, trotz des Widerstandes von seiten

des Prinzen Heinrich und des ganzen Ministeriums, einen

weiteren Feldzug gegen Frankreich zu unternehmen, wenn er

nur eine finanzielle Unterstützung von England erhalte. Um

gekehrt wünsche der Prinz, jede Verbindung zwischen den Höfen

von London und Berlin zu vernichten, und führe England

gegenüber eine unfreundliche Sprache. „Derselbe nahm vor

ein paar Tagen Gelegenheit, eine lange Unterhaltung mit mir

über den Krieg anzuknüpfen, in deren Verlauf er seinem Groll

gegen unsere Minister, unsere Offiziere und Soldaten Luft

machte und zum Schluß sagte, England habe die Franzosen

zum Krieg gezwungen und könne jetzt nicht Frieden machen,

auch wenn es dazu geneigt wäre. Die Festlandsmächte da

gegen hätten kein Interesse an der Fortsetzung des Krieges,

ihre Hilfsquellen wären erschöpft, und wiewohl man sie durch

neue Subsidien in Stand setzen könne, ihre Truppen ins Feld

zu stellen, so werde das Land dadurch nicht für die Verluste

entschädigt, die es erleide."

Die Verschiedenheit zwischen den Äußerungen des Königs

und seines Oheims hob auch der Prinz Ernst von Mecklen-

burg-Strelitz hervor, der in jenen Februartagen in Berlin war,

um im englisch-hannoverschen Interesse auf Friedrich Wilhelm

einzuwirken. „Der König", so erzählt er dem in Braunschweig

anwesenden Lord Malmesbury, „läßt uns das Beste hoffen, er

führt kriegerische Reden. Prinz Heinrich dagegen predigt den

Frieden und erklärt, daß sein Plan, auch wenn er noch auf

Schwierigkeiten und Hindernisse stoße, doch schließlich zum Ziele

führen werde."

In der That war der Prinz damals in der zuversicht

lichsten Stimmung wegen des Gelingens seiner Friedenspolitik

') Abgedruckt bei Herrmann: Geschichte des russischen Staates. Er»

gänzungsband S. 511 und 512.
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und trug kein Bedenken, sich bei jeder Gelegenheit in diesem

Sinne zu äußern. Zu dem Obersten von Massenbach, der sich

im Auftrage des Marschalls Möllendorff in Berlin befand,

sagte er: „Der Friede mit Frankreich ist gewiß, ich habe die

Sache eingeleitet und betreibe sie hier. Dieser Krieg ist mit

Dummheit angefangen und mit Dummheit geführt. Er ist

gegen das Interesse unseres Landes, man muß ihn endigen.

Wir haben andere Feinde als die Franzosen.'")

Diese Monate von Ende Oktober 1794 bis Ende Februar

1795 waren denkwürdig in dem Leben Heinrichs. Zwar über

schätzte er seinen Einfluß auf den König, der weit entfernt

war, sich der Leitung des franzosenfreundlichen Oheims zu

überlasten, aber immerhin dessen Ratschlägen in wichtigen

Punkten Gehör gegeben hatte und vertraulicher mit ihm ver

kehrte, als in irgend einer früheren Epoche seiner Regierung.

Bei der großen Verstellungskunst des Königs ließ sich freilich

schwer entscheiden, inwieweit diese Aussöhnung eine ernst

gemeinte war, und noch weniger voraussehen, ob nicht bald

wieder ein Umschlag eintreten würde. Unter den Diplomaten

des Berliner Hofes, die das aufsteigende Gestirn des Prinzen

mit gespannten Blicken verfolgten, zeigte sich Fürst Reuß am

besten informiert. Er berichtete noch Anfang Februar von

dem wachsenden Einfluß des Prinzen, der dem König jetzt

täglich Privatbesuche mache und die Unterstützung von Struensee

und Bischoffwerder genieße, auch durch seinen „vor andern vor

züglichen Verstand und seine Gabe der Darstellung" Aussichten

habe, gegenüber den „feindseligen Eingebungen der alt-

preußischen Kabale" seinen Einfluß zu behaupten. Freilich,

fügte Reuß in seinem Bericht hinzu, habe Haugwitz mehreren

fremden Ministern gegenüber geäußert, „daß der König seinem

Herrn Oheim nur halbe Konfidenzen mache und seinem Rat

') Oberst o. Massenbach: Memoiren zur Geschichte des preußischen

Staates unter den Regierungen Friedrich Wilhelms II. und III. Amsterdam

1809. Nd. II S. 91.
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zu folgen nur scheine."^) Die Hoffnung von Reuß, mit Hilfe

des Prinzen und Bischoffwerders eine Verständigung zwischen

Preußen und Österreich vorzubereiten, war inzwischen immer

mehr geschwunden. Auch abgesehen von dem russisch-öster

reichischen Vertrage vom 3. Ianuar 1795, der nicht nur vor

der preußischen Regierung, sondern, wie es scheint, auch vor

dem Fürsten Reuß geheim gehalten wurde, bewies die vom

englischen Parlamente im Februar 1795 vorläufig genehmigte

Garantie eines neuen österreichischen Anlehens in Höhe von

mindestens 4 Millionen Pfund Sterling, daß der Kaiserstaat

entschlossen war, die Waffen gegen Frankreich nicht nieder

zulegen. Die Stimmung in England war damals so kampf

lustig, daß Pitt gleichzeitig ohne Schwierigkeiten die parla

mentarische Zustimmung zur Aufnahme einer Anleihe von

18 Millionen Pfund Sterling erhielt, welche für militärische

Rüstungen verwandt werden sollten. Die Aussichten auf einen

allgemeinen Frieden durch preußische Vermittelung waren hiermit

wieder in weite Ferne gerückt, nur ein Separatfriede Preußens

mit Einschluß der Reichsstände, die sich den Bedingungen eines

solchen Friedens anschließen wollten, schien noch erreichbar.

Fürst Reuß, der sich gelegentlich bei Haugwitz nach dem Stand

der Verhandlungen in Basel erkundigte, erhielt immer aus

weichendere und einsilbigere Antworten. Die Sprache der fran

zösischen Bevollmächtigten, so versicherte der Minister, berechtige

zu den schönsten Hoffnungen, doch könne noch nichts Bestimmtes

angegeben werden, „weil man mit solcher Art von Menschen

außerordentlich behutsam sein müsse". Der König werde offen Mit

teilung machen, sobald eine sichere Grundlage erkennbar sei. Bei

einer etwaigen Fortsetzung des Krieges erscheine ein aufrichtiges

Einvernehmen zwischen den verbündeten Mächten nötiger als je.

Der langsame Gang, der Verhandlungen in Basel erklärte

sich zum Teil durch den plötzlichen Tod des preußischen Bevoll-

') Bericht von Reuß an Thugut vom 4. Februar 1795. Abgedruckt

bei Zeißberg a. a. O. Bd. V S. 96—98.
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mächtigten Grafen Goltz, der schon nach den ersten Konferenzen

mit Barth6l6my an einem Gallenfieber erkrankt und am

5. Februar gestorben war. Zu seinem Nachfolger wurde der

Minister der beiden fränkischen Fürstentümer, Graf Hardenberg

ernannt, der wahrend des französischen Krieges schon wieder

holt zu diplomatischen Missionen verwendet war und neben

Haugwitz einen gewissen Einfluß auf die Leitung der auswär

tigen Politik Preußens erlangt hatte. Es darf als sicher gelten,

daß Prinz Heinrich bei der Wahl dieses Bevollmächtigten nicht

mehr beteiligt war. Er schätzte den Geist und die Kenntnisse

Hardenbergs, hielt ihn aber als Hannoveraner der Hinneigung

zu England für verdächtig und für einen Gegner jeder engeren

Verbindung zwischen Preußen und Frankreich. Hardenberg,

der Ende Februar in Berlin eintraf und am 3. März nach

Basel abreiste, ist, soviel wir wissen, dem Prinzen damals

persönlich nicht nähergetreten, es findet sich auch kein Anzeichen

dafür, daß dieser noch an den vom 28. Februar datierten In

struktionen für den neuen Gesandten mitgewirkt hat. Ihr

Inhalt entsprach zwar den Ansichten Heinrichs insoweit, als

er mit der eventuellen Abtretung der linksrheinischen Besitzungen

Preußens unter Zusicherung einer angemessenen Entschädigung,

wozu Hardenberg entgegen seiner eigenen Überzeugung ermäch

tigt wurde, einverstanden war, dagegen hat er den vom König

gebilligten Hardenbergschen Gedanken einer Demarkationslinie

zwischen den Heeren der kriegführenden Mächte zur Sicherung

der Neutralität aller in den Frieden eingeschlossenen Reichs

stände sofort als unpraktisch und undurchführbar verworfen.

Überhaupt konnte ihm die Wahl eines Bevollmächtigten, der

im Rufe englischer Sympathien stand und kein unbedingter

Anhänger eines preußischen Separatfriedens mit Frankreich

war, wenig willkommen sein. Es ist daher wohl kein Zufall,

daß gerade während des Aufenthalts von Hardenberg in Berlin

das Verhältnis zwischen Heinrich und dem Könige sich wieder

verschlechtert hatte. Ob hierzu außer den politischen Meinungs

verschiedenheiten auch persönliche Motive und fremde Intriguen
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noch mitgewirkt haben, läßt sich mit voller Sicherheit nicht

mehr entscheiden. Fürst Reuß, der in einem Berichte vom

5. März 1795 die eingetretene „Spannung" zwischen Friedrich

Wilhelm II. und Heinrich meldet, giebt dem Marquis Lucchesini

Schuld, der von Wien aus insinuiert habe, daß der König

durch seinen Oheim und Bischoffwerder „dirigiert" werde.

Der König, in diesem Punkte bekanntlich sehr empfindlich, soll

darauf nach den Angaben von Reuß dem General Bischoff

werder eine heftige Scene gemacht und, als dieser nach versuch

ter Rechtfertigung das Zimmer verließ, zwischen den Zähnen

gemurmelt haben : „ce coquin ne me ^nuvernera pourtant pa8",

wobei es zweifelhaft blieb, ob der Günstling oder der Oheim

mit dem caquin gemeint war. Die ganze Erzählung klingt

wenig wahrscheinlich, da nicht ersichtlich ist, warum Lucchesini

gerade gegen den Prinzen Heinrich, mit dessen politischer Rich

tung er in diesem Augenblicke vollständig einverstanden war,

intriguiert haben sollte. Lucchesini hatte schon seit lange den

Austritt Preußens aus der Koalition und den Separatfrieden

mit Frankreich in Verbindung mit einem festen Auftreten gegen

die Ostmächte empfohlen und teilte auch die Abneigung Hein

richs gegen jedes Zusammengehen mit England. In Wien, wo

man die scharfe Beobachtungsgabe und die spitze Feder dieses

preußischen Diplomaten fürchtete, suchte man vergeblich seine

Abberufung durchzusetzen, und machte ihn für alles verant

wortlich, was die Kluft zwischen Österreich und Preußen er

weitern konnte. Es lag daher für Reuß nahe, an Lucchesini

zu denken , als er zu bemerken glaubte , daß der Einfluß des

Prinzen und Bischoffwerders, die er beide damals für Anhänger

einer den österreichischen Interessen günstiger gesinnten Politik

hielt, wieder nachzulassen begann. Auch Heinrich selbst hat die

Störung seines Verhältnisses zu dem Könige den ihm nicht

unbekannt gebliebenen Intriguen und Verleumdungen seiner

Widersacher zugeschrieben, die er jedoch hauptsächlich im Lager

der französischen Emigranten und der englischen und russischen

Diplomatie suchte, Struensee schrieb ihm kurz nach der Abreise
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Hardenbergs am 7, März 1795: „Die bekannten Insinuationen

dauern noch fort," ohne jedoch hinzuzufügen, von welcher Seite

diese Insinuationen ausgingen.

Als Thatsache steht fest, daß wahrend des zweiten Teiles

der Verhandlungen in Basel, die nunmehr zwischen Harden

berg und Barthelemy zu Ende geführt wurden, der Prinz

keinen Einfluß mehr auf die Entschließung der preußischen

Regierung ausgeübt hat, sondern sich mit der Rolle eines Zu

schauers begnügen mußte. Es finden sich aus dieser Zeit weder

neue Denkschriften des Prinzen noch Korrespondenzen mit dem

Könige oder Bischoffwerder. Nur Struensee meldete ihn am

7. März, daß nach den bestimmten und ausführlichen Instruk

tionen Hardenbergs an einer baldigen Beendigung der Friedens

verhandlungen nicht zu zweifeln sei, und der Herzog von Nraun-

schweig machte seinem Oheim das Kompliment, daß inmitten

der Schwankungen der preußischen Politik der Prinz wie ein

Felsen sei, „gegen welchen die aufgeregten Wogen sich brechen

und der, wenn die Ruhe wiedergekehrt ist, den im Sturm zer

streuten Schiffen als Wahrzeichen dienen wird, um die sicherste

Einfahrt in den Hafen zu zeigen.'")

Der Herzog war nicht der einzige, der in jenen Tagen

über die schwankende und zweideutige Haltung der preußischen

Politik klagte, die allerdings durch die damalige Weltlage bis

zu einem gewissen Grade entschuldigt oder wenigstens erklärt

wird. Friedrich Wilhelm war voll Mißtrauen gegen den

Konvent und den Wohlfahrtsausschuß, dessen zwölf Mitglieder

nach der Verfassung beständig wechseln mußten und daher

keine Garantie für eine konsequente Behandlung der auswärtigen

Angelegenheiten boten. In der That lauteten die Instruktionen

an Barthelemy für die Friedensverhandlungen mit Preußen

in Basel oft sehr verschieden, je nachdem die Anhänger der

extremen oder der gemäßigten Partei das Übergewicht im

Wohlfahrtsausschuß hatten. Friedrich Wilhelm glaubte daher

') Brief des Herzogs an den Prinzen Heinrich vom 2. März 1795. H.»U.
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immer mit der Möglichkeit eines Abbruchs der Verhandlungen

rechnen zu müssen und wünschte, nicht alle Brücken zu einer

Verständigung mit den Koalitionsmächten abzubrechen. Er schrieb

in diesem Sinne am 20. März dem Herzoge von Braunschweig :

„Obgleich ich noch die Hoffnung hege, meinen Unterthanen den

Frieden zu geben, so ist es doch nichtsdestoweniger notwendig,

mit Vorsicht und Entschlossenheit zu handeln," Worte, die der

Herzog dahin auslegte, daß, wenn England wolle, die Verhand»

lungen in Basel abgebrochen und Preußen wieder für die Koalition

gewonnen werden könne. Derselben Ansicht war Lord Spencer

in Berlin, der seiner Regierung am 10. März meldete, Harden

berg werde, in Übereinstimmung mit den Wünschen des Königs

wegen Fortsetzung des Krieges, alles thun, um die Verhand

lungen in die Länge zu ziehen, bis über die Frage der eng

lischen Subsidien entschieden sei. Auch Haugwitz mußte um

diese Zeit noch wiederholen, daß Hardenberg nur ausfindig

machen solle, auf welchem Wege eine „generale Pacifikation"

erzielt werden könne und daß „der König das Interesse seiner

hohen Alliierten und des Deutschen Reiches dabei zum Haupt

augenmerk nehmen werde." ') In Wirklichkeit suchte Harden

berg, der am 18. März in Basel eingetroffen war, anfangs

zu temporisieren , weil er der richtigen Ansicht war, daß die

öffentliche Meinung in Frankreich mehr und mehr zum Frieden

mit Preußen dränge, und daß daher kein Grund vorliege, sich

vom Wohlfahrtsausschuß lästige Friedensbedingungen vorschrei

ben zu lassen. Er hoffte sogar noch bessere Bedingungen zu

erlangen, als seine eigenen Instruktionen enthielten, wenn er

ermächtigt würde, nötigenfalls mit Wiederaufnahme der Feind

seligkeiten zu drohen. Hierzu wollte sich der König, hauptsächlich

wohl aus Besorgnis vor der drohenden Haltung der Kaiser

mächte in der polnischen Frage, nicht entschließen, doch gelang

es Hardenberg immerhin, trotz des anfänglichen Widerspruches

') Bericht von Reuß an Thugut vom 10. März 1795. Abgedruckt

bei Zeißberg a, a. O. B. V. S. 126.
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des Wohlfahrtsausschusses, die preußischen Vorschläge sowohl über

die Neutralität Norddeutschlands als auch über die zeitweilige

Einstellung von Feindseligkeiten gegen alle Reichsstände, welche

preußische Vermittlung anrufen würden, schließlich durchzusetzen.

Es kann heute kaum noch einem Zweifel unterliegen, daß bei

der kritischen Lage, in welcher sich der Wohlfahrtsausschuß

befand, auch die Räumung der linksrheinischen Besitzungen

Preußens seitens der französischen Truppen zu erreichen gewesen

wäre, wenn Preußen entschlossen auf derselben bestanden hätte.

Ietzt blieb es bei der Bestimmung, daß die endgültige Entschei

dung über diese Lande bis zum Reichsfrieden ausgesetzt werden

solle, während in einem geheimen Artikel hinzugefügt war, daß,

im Fall das Reich der französischen Republik das linke Rhein

ufer überlasse, Preußen für seine dort gelegenen Provinzen

eine anderweitige Landentschädigung erhalten solle.

In Frankreich wurde dieser Ausgang der Verhandlungen

von dem Wohlfahrtsausschuß, der soeben mit Mühe einen gefähr

lichen Aufruhr in Paris niedergeschlagen hatte, mit Stolz und

Freude begrüßt. Die Nationalversammlung genehmigte den

am 5. April unterzeichneten Vertrag einstimmig mit lautem

Beifall und unter dem Rufe „Vive la republique!". Obgleich

keine Andeutungen über die geheimen Artikel gemacht wurden,

fühlte doch jeder, daß dieser Friede eine stillschweigende Aner

kennung der Forderung der Rheingrenze enthalte und für die

Republik ein ruhmvoller zu nennen sei. In Preußen, wo der

Krieg gegen Frankreich nie populär gewesen und mit steigender

Unlust geführt war, nahm man die Nachricht von der Wieder

herstellung des Friedens in allen Schichten der Bevölkerung mit

großer Genugthuung auf, ohne sich klare Rechenschaft darüber

abzulegen, ob die einzelnen Friedensbedingungen mit der Würde

und dem Ansehen Preußens vereinbar waren. Die amtlichen

Kreise zeigten sich zufrieden, auch im Heere erhoben sich nur

wenige Stimmen gegen einen Vertrag, nach welchem im Wider

spruch mit allen friederizianischen Traditionen beim Friedens-schluß preußische Länder in der Hand des Feindes blieben.
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Dagegen konnte Friedrich Wilhelm selbst nur mühsam seine Ver

stimmung über das ruhmlose Ende eines mit so stolzen Hoffnungen

begonnenen Krieges verbergen.') Mochte Hardenberg immer

hin in der Denkschrift, mit der er das Ergebnis der Baseler

Verhandlungen einreichte, den Frieden für „sicher, vorteilhaft

und ehrenvoll" erklären, mochten die Minister beweisen, daß keine

formelle Abtretung preußischen Gebiets erfolgt sei, und daß in

folge der Annahme einer Neutralität für Norddeutschland und

einer preußischen Vermittlung für die übrigen Reichsstände

das Ansehen und der Einfluß Preußens in Deutschland wachsen

würden, der König hatte das Gefühl einer persönlichen Demü

tigung darüber, daß die Umstände ihn genötigt hatten, sich

von seinen bisherigen Verbündeten zu trennen und als erster

mit den verhaßten Republikanern Frieden zu schließen. Man er

zählte sich, daß er seiner Umgebung verbot, in seiner Gegenwart

von dem Frieden zu sprechen, und daß, als die Königin aus

Anlaß dieses Ereignisses ein Fest geben wollte, er sie bedeuten

ließ, hiervon abzusehen, da es sich nicht der Mühe verlohnet)

Ganz andere Empfindungen erfüllten natürlich den Prinzen

Heinrich bei diesem Frieden, der einen von ihm stets als un

heilvoll und zwecklos bekämpften Krieg endigte und Aussichten

auf die Wiederherstellung freundschaftlicher und enger Beziehungen

zu Frankreich eröffnete, die ihm, mochte dort nun Republik oder

Monarchie herrschen, als notwendig für die Sicherheit und das

Gedeihen seines Landes erschienen. Am Tage der Unter

zeichnung des Friedensinstrumentes schrieb ihm Bacher, der

Sekretär der französischen Gesandtschaft in der Schweiz, welcher

neben Bathelemy an den Baseler Verhandlungen mitgewirkt

hatte, daß die französische Republik sich glücklich schätzen werde,

unter den Auspizien des Prinzen die alten Freundschaftsbande

1) »lAe IcinZ i8 at neart extremei^ vexecl at tne zuccesz ol tne ne^o

ciation." Bericht von Spencer an Grenville vom 21. April 1795 bei Herr»

mann a. a. O. S. 514.

2) Bericht des Grafen Dietrichstein an Thugut vom 20. April 1795

bei Zeißberg a. a. O. Bd. V S. 222.
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zwischen Preußen und Frankreich wieder angeknüpft zu sehen.

Die Antwort Heinrichs, worin der Wunsch ausgedrückt war,

daß dieser Friede die freundschaftlichen Beziehungen zwischen

allen Völkern, insbesondere aber zwischen dem preußischen und

dem französischen befestigen möge, wurde im „Moniteur" ab

gedruckt. Auch an den König hatte der Prinz sofort, nachdem

der von Meyerinck überbrachte Text des Baseler Vertrages

am 12. April eingetroffen und von jenem genehmigt war, ein

Glückwunschschreiben gerichtet. Er sprach dabei, ohne auf Einzel

heiten einzugehen, die Erwartung aus, daß der König durch

die Unterzeichnung dieses Friedens sein eigenes Heil und das

Heil des Vaterlandes besiegeln und Zeuge des Wiederauflebens

von Glück und Wohlstand sein werde.') Dem Schreiben war

der Entwurf einer schon früher vorbereiteten, als „Deklaration"

bezeichneten Denkschrift^) beigefügt, die nach den Worten des

Prinzen zunächst für das preußische Heer und Volk bestimmt

war, dann aber auch dazu dienen sollte, den Verleumdungen, die

sich an den Frieden knüpfen würden, zuvorzukommen und die

wahren Gründe für dessen Abschluß öffentlich bekanntzugeben.

Die Denkschrift beginnt mit einer allgemeinen Auseinander

setzung über die Wirksamkeit internationaler Verträge, die. auf

dem gegenseitigen Interesse der beteiligten Staaten begründet,

ihre Berechtigung verlieren, wenn sie in Gegensatz geraten zu

der ersten Pflicht eines jeden Monarchen, für die Sicherheit

und das Wohlergehen seiner Völker zu sorgen. Es wird dann

daran erinnert, daß der König sich an dem Kriege gegen

Frankreich, ohne die Absicht, für sich Eroberungen zu machen,

nur als Hilfsmacht beteiligt und in drei Feldzügen über seine

Bundespfiichten hinaus bis zur Erschöpfung seiner finanziellen

Mittel die Hauptlast des Kampfes getragen habe. Nachdem

') Schreiben Heinrichs an den König vom 17. April 1795. H.«A.

Abgedruckt in Urkunde Nr. 13, S. 212.

2) veclaration ä toutez lez pui8zance8 coaüzeez pour etre inzeree

cl2ns Iez ßaxettez. Verschiedene Konzepte, die vom 8. März 1795 datiert

sind, im H.»A. Abgedruckt in Urkunde Nr. 12, S. 209-212.
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die französischen Heere sich einiger preußischen Besitzungen jen

seits des Rheines bemächtigt hätten und jetzt Westphalen be

drohten, sei der König in eine üble Lage geraten und habe

daher den weiteren Übeln des Krieges ein Ziel gesetzt durch

eine Verhandlung mit Frankreich, die, ehrlich und aufrichtig

geführt, unter Wahrung der gegenseitigen Würde und Achtung

zum Abschluß habe gebracht werden können. „Der König",

heißt es weiter, „hat, indem er das Wohl seiner Unterthanen

ins Auge faßte, auch die Interessen Deutschlands nicht ver

nachlässigt. Nachdem Frankreich die guten Dienste Seiner

Majestät für sämtliche Reichsfürsten, die sich an den König

wenden wollen, angenommen hat, wird dieser alle seine Kräfte

anstrengen, damit das Ungewitter des Krieges sich beruhige

und die Leiden, die er im Gefolge hat, aufhören." Zum

Schluß wird die Hoffnung ausgesprochen, daß der Wunsch des

Königs, Europa, soviel in seiner Macht liege, den Frieden

wiederzugeben, alle Wohlmeinenden von der Reinheit seiner

Absichten und von seiner Liebe für die Menschheit überzeugen

werde. Friedrich Wilhelm nahm den Glückwunsch des Prinzen

ziemlich kühl auf. Ohne ein Wort über den Frieden selbst zu

äußern, dankte er nur für die Übersendung der Denkschrift mit

dem Hinzufügen, daß er den wichtigsten Höfen bereits die

erforderlichen Mitteilungen gemacht, insbesondere auch der

Kaiserin von Rußland einen eigenhändigen Brief geschrieben

habe, i) Nichtsdestoweniger sei er dem Prinzen sehr verbunden

für dessen Aufmerksamkeit.^) Dieser war doch etwas betroffen

über die geringe Beachtung seiner Denkschrift, auf deren Ver

öffentlichung durch die Zeitungen er gerechnet hatte. Er schrieb

seinem Bruder am 11. Mai: „Nachdem die Angelegenheit be

endigt ist, hat der gute König geglaubt, meiner nicht weiter

zu bedürfen. Er ist wohl kaum imstande, einzusehen, daß ihm

diese Deklaration vom größten Nutzen gewesen wäre."

') Derselbe ist vom 12. April datiert und nebst der Antwort Katha»

rinas abgedruckt bei Ieißberg a. a. O. Vd. V S. 189 und 190.

') Brief des Königs an den Prinzen Heinrich vom 21. April 1795. H.»A.
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Eine umso beifälligere Aufnahme fand die Deklaration

bei Struensee, welcher dem Prinzen zurückschrieb, daß er sie

mit Vergnügen und Bewunderung gelesen habe, und daß sie

auf den denkenden, unbefangenen Teil des Publikums einen

guten Eindruck machen werde. Die gleichzeitige Übersendung

der Denkschrift an Haugwitz hatte Heinrich mit einem merk

würdigen Briefe begleitet, in welchem sich eine tiefe Ver

stimmung über den Mangel an Vertrauen und Anerkennung

ausspricht. „Ich glaubte", so schreibt er, „nachdem ich seit dem

Monat Oktober in diese Geheimnisse eingeweiht bin, allen

Kränkungen, allen niedrigen Intriguen, allen Verleumdungen

Stand bieten zu sollen, und dies habe ich gethan. Aber es

ist das letzte Mal, daß ich ein Schriftstück einsende, ich lasse

den Vorhang nieder, denn es ist weder meinem Charakter,

noch meinem Alter, noch meiner Denkweise angemessen, ein

einfacher Schreiber zu sein. Und doch bin ich es gewesen aus

Liebe zum Vaterlande und für das allgemeine Wohl."

Der Groll, welcher den Prinzen erfüllte, hielt ihn jedoch

nicht ab, nach dem Eintreffen der französischen Ratifikationen

des Baseler Friedensvertrages ein neues Glückwunschschreiben

an den König gelangen zu lassen. Er wiederholte darin seine

Überzeugung, daß der Friede zum Heile Preußens ausschlagen

werde, wenn man, wie er mahnend hinzusetzte, in der Folge

die richtigen Maßregeln treffe. Ie mehr andere Mächte ihre

Unruhe und Besorgnis laut werden ließen, desto klarer zeige sich

der Nutzen des Vertrages. ^) Mit diesen Worten hatte der

Prinz die politische Situation nach dem Bekanntwerden des

Baseler Friedens nicht unzutreffend gekennzeichnet. Die Höfe

von England, Rußland und Österreich überboten sich in

Äußerungen des Unwillens über das preußische Vorgehen.

Thugut nannte den Rücktritt des Königs von der Koalition

einen skandalösen Abfall, den vollgültigen Beweis der schänd-

') Brief Heinrichs an den König vom 2. Mai 1795. H.»A. Abgedruckt

in Urkunde Nr. 14, S. 212-213.
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lichsten Untreue. Der österreichische Gesandte, Graf Starhem-

berg, meldete aus London, daß der Berliner Hof dort durch

seine infame Politik und seine Feigheit der allgemeinen Ver

achtung anheimgefallen, und daß Haß gegen Preußen die

populäre Stimmung in allen Klassen der englischen Nation sei.

Auch die russische Kaiserin wies die wiederholten Recht

fertigungsversuche Friedrich Wilhelms mit scharfen Worten

zurück. Sie sprach vom Verlassen der guten Sache, tadelte

den übereilten Abschluß des Friedens, kritisierte dessen einzelne

Bestimmungen. „Ich wünsche", erklärte sie am 12. Mai 1795,

„wie die andern Mächte einen dauernden, sicheren und ehren

vollen Frieden, aber ich gestehe, daß ich diese Merkmale an

demjenigen, der namens Ew. Majestät in Basel unterzeichnet

ist, nicht erkenne." Noch heftiger drückte sich Katharina in

mündlichen Unterhaltungen und ihren Privatkorrespondenzen

aus. An Grimm schrieb sie: „cette paix intame, nonteu8e,

cle8a8treuse, qu'un roi 8an8 toi ni Ic»i avait 8i^ne avec les

banclit8 re^icicle8 et I'ecume clu Z^nre numain."

Bei der geringen Meinung, welche die Kaiserin von der

Begabung und Selbständigkeit des preußischen Königs hatte,

galt es ihr für ausgemacht, daß dieser beim Abschluß des

Baseler Friedens unter der Direktive seines Oheims gehandelt

habe. Sie kannte die Ansichten des Prinzen über die fran

zösischen Zustände aus den Mitteilungen von Grimm und

hatte sie in ihren Briefen an diesen wiederholt als irr

tümlich und gefährlich bekämpft. Wenn Heinrich die Einsetzung

eines konstitutionellen Königs in Frankreich noch für möglich

gehalten hatte und in einem solchen den zukünftigen Ver

bündeten Preußens erblickte, so erwiderte Katharina, daß dies

kein mächtiger, sondern nur ein an die Wand gemalter Ver

bündeter — un allie en peinture — sein, und überdies das

französische Volk nur an einer absoluten Regierung Geschmack

finden würde, die auch allein die innere Ruhe in Frankreich

wieder herzustellen vermöge. Auf die Nachricht des preußischen

Friedens mit der Republik schrieb sie entrüstet an Grimm:



Prinz Heinrich und der Baseler Frieden. HZ

„Der große Heinrich hat also den König, seinen Neffen, zu

einem Verfahren verleitet, das allen Vertragen widerspricht,

die dieser mit dem Kaiser, mit England und mir abgeschlossen

hatte . . , Der große Heinrich haßt seinen Neffen von Herzen,

denn wenn er ihn nur im geringsten liebte, würde er ihn nie

zu Handlungen verleitet haben, die so schimpflich für ihn, wie

verderblich für das übrige Europa und vielleicht in erster

Linie für den König von Preußen sind . . . Wenn Prinz

Heinrich zur Belohnung für den schimpflichen und verderblichen

Frieden, den er seinen Neffen hat zeichnen lassen, König von

Frankreich wird, so muß man wenigstens hoffen, daß er, falls

er nicht selbst guillotiniert wird, an den Feinden seiner Sache

Rache nimmt." Auch in späteren Briefen kommt die Kaiserin

auf den Gedanken zurück, daß Heinrich — le ^rancl petit

Henri, wie sie ihn jetzt mit Vorliebe nannte — sich deshalb

so eifrig um den Frieden bemüht habe, weil ihm von seinen

französischen Freunden im Namen der Anhänger des kon

stitutionellen Königtums in Frankreich vorgespiegelt sei, er

solle zunächst als Vormund von Ludwig XVII. Regent und

nach dessen Tod König von Frankreich werden. Es scheint,

daß die Kaiserin an die Richtigkeit dieser seltsamen Vermutung

wirklich einen Augenblick geglaubt hat, weil sie, wie auch

Friedrich Wilhelm II., der Überzeugung war, daß Heinrich bei

seinen politischen Ratschlägen immer auch persönliche Absichten

verfolge. Da sie wußte, daß ihre Bemerkungen über den

Prinzen diesem durch Grimm mitgeteilt wurden, konnte sie

sich nicht versagen, bei der Kombination über die beabsichtigte

Regentschaft Heinrichs in Frankreich hinzuzufügen: „Wenn dieser

Fall eintritt, so wette ich, daß Seine Königliche Hoheit binnen

6 Monaten guillotiniert sein werden."')

Heinrich war schwerlich im Unrecht, wenn er in derartigen

Zornesergießungen nur den Arger des Auslandes über die

') Briefe Katharinas an Grimm vom 8. April, 13. April, 11. Juni

und 11. September 1795 a. a. O. S. 625—64N.

III, 2, Krauel, Prinz Heinrich,
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Vereitelung politischer Hoffnungen und Eroberungspläne und

zugleich eine Bestätigung seiner Ansicht sah, daß Preußen sich

nicht länger für fremde Interessen gegen Frankreich schlagen

durfte. Alles kam darauf an, wie das Verhältnis der beiden

Staaten, die ihren Frieden geschlossen hatten, sich in Zukunft

gestalten und ob man die richtigen Maßregeln ergreifen würde,

um die preußische Vermittelung für einen Reichsfrieden wirk

sam zu machen und die deutschen Grenzen gegen die Ver

größerungsabsichten der französischen Republik zu sichern. In

dieser Beziehung hatte der Baseler Vertrag nur unklare Ver

hältnisse geschaffen. Die französischen Ansprüche auf das linke

Rheinufer waren weder zugestanden noch zurückgewiesen, es

fehlte an einer ausreichenden Garantie für die Neutralität

der deutschen Gebiete und an bestimmten Verabredungen über

die territoriale Entschädigung Preußens im Falle einer Ab

tretung seiner linksrheinischen Besitzungen. Alle diese unge

lösten Fragen stellten der auswärtigen Politik Preußens neue,

schwierige Aufgaben und bedrohten den kaum geschlossenen

Frieden mit neuen Gefahren.



4. Das preußische Ueutmlitats"System

von M5^17Z7.

Prinz Heinrich hatte sich Anfang Mai 1795 wieder nach

Rheinsberg zurückgezogen und verfolgte von dort die Ent

wicklung der politischen Verhältnisse, ohne auf sie eine weitere

Einwirkung zu versuchen. Mit dem Könige fand während der

nächsten Monate weder ein persönlicher noch schriftlicher Ver

kehr statt, auch Haugwitz gegenüber hielt er an dem kundge

gebenen Entschluß fest, keine Denkschriften mehr einsenden zu

wollen. Dagegen führte er seinen politischen Schriftwechsel

mit Struensee fort, der auch die andauernden Beziehungen

des Prinzen zu Bischoffwerder vermittelte. Letzterer scheint

sogar gelegentlich Auszüge aus den Berichten der preußischen

Gesandtschaften und sonstige Nachrichten über die schwebenden

diplomatischen Verhandlungen nach Rheinsberg mitgeteilt zu

haben. Heinrich war sich klar darüber, daß das unvollständige

Werk des Baseler Friedens durch weitere Abmachungen er

gänzt werden müsse, wenn Preußen die erwarteten Vorteile

aus diesem Frieden ziehen wollte. Er dachte dabei nicht an

eine sofortige Allianz mit Frankreich, sondern zunächst an eine

Verständigung mit dieser Macht über die Bedingungen des

Reichsfriedens unter Ausschluß von Österreich, das hierdurch

isoliert und dann genötigt werden sollte, sich später gleichfalls

der preußischen Friedensvermittelung zu bedienen. Von fran-zösischer Seite wurden noch weitergehende Erwartungen an

den Baseler Frieden geknüpft. „Wenn die preußische Regierung

8'
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will", hatte der Wohlfahrtsausschuß schon am 11. April 1795

an Barthelemy geschrieben, „wird der soeben unterzeichnete

Vertrag nur der Vorläufer eines weit wichtigeren sein, der

Preußen auf eine höhere Machtstufe heben und befähigen

wird, zusammen mit der französischen Republik den nützlichsten

Einfluß auf ganz Europa auszuüben." Die nächsten Schritte,

die Friedrich Wilhelm nach dem Frieden von Basel unternahm,

verrieten jedoch keineswegs den Wunsch, in ein intimeres Ver

hältnis zu Frankreich zu treten, vielmehr berichtete Barthelemy

im April und Mai, daß der König von Preußen die franzö

sischen Ansprüche auf die Rheingrenze als ein Hindernis für

den Reichsfrieden betrachte, und, weit entfernt, gemeinschaft

liche Sache mit Frankreich gegen Österreich zu machen, eine

Stellung zwischen Frankreich und dem Reich einzunehmen

suche, um sich das Verdienst zu erwerben, Deutschland das

linke Rheinufer erhalten zu haben.

Am 1. Mai war die Anzeige von dem preußischen Friedens

schluß an den Regensburger Reichstag erfolgt mit einer Er

klärung, die, wie Heinrich in einem Briefe an seinen Bruder

Ferdinand mit Genugthuung hervorhob, nur in längeren Aus

führungen die Rechtfertigungsgründe wiederholte, die er selbst

in seiner Deklaration vom 8. März angegeben hatte. Am

17. Mai wurde dann in einem Zusatzvertrage mit Frankreich

der Lauf der Demarkationslinie bestimmt, hinter welcher die

in die Neutralität einbegriffenen Länder vor den ferneren

Operationen der kriegführenden Heere geschützt sein sollten.

Anfang Iuni traf Hardenberg von Basel in Berlin ein, um

weitere Instruktionen für seine Verhandlungen mit Barthelemy

einzuholen und sich an den Beratungen über die allgemeine

Richtung der preußischen Politik zu beteiligen. Heinrich, der

sich das Hauptverdienst an der Vorbereitung und dem Abschluß

des Baseler Friedens zuschrieb, blieb von diesen Beratungen

vollständig ausgeschlossen. Als der Prinz Ferdinand ihn auf

forderte, nach Berlin zu kommen, lehnte er dies ausdrücklich

ab, weil er sich in zu gereizter Stimmung befinde, um den
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König sehen zu können. Durch Privatbriefe von Struensee

und Bischoffwerder hörte er jedoch von Zeit zu- Zeit, wie sich

das Verhältnis Preußens zu den anderen Großmächten ge

staltete und welchen Fortgang die Verhandlungen in Regens

burg nahmen. Er glaubte, daß der Reichsfriede noch vor

dem Winter fertig sein könne, wenn man an dem von ihm

vorgezeichneten Plane festhalte und nicht durch Abweichung

von den aufgestellten Prinzipien in den gewohnten schleppenden

und gewundenen Geschäftsgang verfalle. Der Prinz betonte

damals wiederholt, daß Preußen die Ruhepause des Baseler

Friedens zur Aufnahme einer auswärtigen Anleihe benutzen

müsse, um für alle Eventualitäten finanziell besser gerüstet zu

sein als dies während der letzten Feldzüge gegen Frankreich

der Fall gewesen war, Struensee, in den veralteten Anschau

ungen der friederizianischen Finanzpolitik befangen, hielt jedoch

weder eine auswärtige Anleihe noch die früher angeregte Aus

gabe von Papiergeld in Preußen für ausführbar. Er schrieb

dem Prinzen, daß an ein „vernünftiges emprunt" nicht zu

denken sei, Amsterdam habe seine frühere Wichtigkeit als inter

nationaler Geldmarkt verloren, Genua sei ohne alle Bedeutung

und in Frankfurt suche Österreich zu verhindern, daß Preußen

von dortigen Bankiers Geld erhalte. Übrigens hielten sich die

preußischen Staatspapiere noch gut und ständen besser als die

österreichischen und russischen. Der König, setzte Struensee hinzu,

habe bei einem Vortrage über die Finanzlage die Notwendig

keit des geschlossenen Friedens mit Überzeugung anerkannt.')

Im übrigen erfuhr der Prinz aus den Mitteilungen von

Bischoffwerder und Struensee, daß Österreich überall feindselige

Gesinnungen gegen Preußen zeige, in Regensburg die preu

ßische Friedensvermittelung für die Reichsstände bekämpfe und

in geheimen Verhandlungen mit Frankreich auf den alten Plan

eines Austausches der Niederlande gegen Bayern zurückkomme.

') Briefe Struensees an den Prinzen Heinrich vom 2., 16. und

23. Juni 1795. H.»A.
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Von Rußland sei nach Ansicht von Haugwitz, mit der auch der

Prinz übereinstimmte, weniger zu fürchten, doch meinte Struensee,

daß Preußen, ohne feste Anlehnung weder an Frankreich noch

an die Ostmächte, aufs neue in eine schwierige Lage geraten

werde, und schrieb am 23. Iuni: „Wenn wir uns nicht gut

benehmen, kann der letzte Teil des jetzt aufgeführten Schauspiels

sehr leicht ein wahres Trauerspiel für uns werden." Wenige

Tage später meldete er etwas beruhigter: „Die politischen

Angelegenheiten werden jetzt gerade so betrieben, als Eure

Königliche Hoheit es wünschen. Österreich hofft uns zu isolieren,

wir suchen durch Alopeus^) der Kaiserin von Rußland die

Augen zu öffnen. Der Konvent hat von uns einen Pacifikations-

plan verlangt, die Franzosen wollen uns zum förmlichen

Bruch mit Österreich bewegen, was jedoch nicht geschehen wird.

Alle kleinlichen Mittel und widrigen ähnlichen Negotiationen

sollen in Zukunft von unserer Politik ausgeschlossen sein."')

In Wirklichkeit gelang es der preußischen Politik weder

sich bei ihren Freunden Vertrauen, noch bei ihren Gegnern

Achtung zu erwerben. Der Ruf der Schwäche und Unselbst-

ständigkeit, welcher dem Charakter Friedrich Wilhelms II. an

haftete, erwies sich auch in dieser Krisis als verderblich für

die Staatsinteressen. Der Reichstag in Regensburg übertrug

dem Kaiser die Einleitung der Friedensverhandlungen mit

Frankreich, während der König von Preußen, der erwartet

hatte, hierbei die entscheidende Rolle zu spielen, nur ersucht

wurde, seine „beihilfliche Verwendung und Mitwirkung" ein

treten zu lassen. Die französische Regierung schlug in den

weiteren Verhandlungen mit Preußen einen immer hoch-

fahrenderen und abweisenderen Ton an, je mehr sie sich

überzeugte, daß der König weder ein zuverlässiger Verbündeter

Frankreichs sein, noch die Energie besitzen würde, sich bei

eintretenden Verwicklungen wieder auf die Seite der Feinde

') Russischer Spezml-Gesanoter in Berlin.

^) Schreiben Struensees an den Prinzen Heinrich vom 28. Juni

1795. H»A.
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der Republik zu stellen. ') Unter diesen Umständen konnten

die Verhandlungen von Hardenberg, der Ende Juli nach Basel

zurückgekehrt war, wenig Aussicht auf Erfolg haben. Der

von ihm gemachte Vorschlag eines Waffenstillstandes für das

Deutsche Reich wurde von Frankreich abgelehnt mit der ohne

Zweifel zutreffenden Begründung, daß ein solcher die Herbei

führung eines allgemeinen Friedens nur verzögern würde.

Die ferner vorgeschlagene Vermittelung Preußens für den

Reichsfrieden wurde zwar nicht prinzipiell zurückgewiesen, aber

auf diejenigen deutschen Staaten eingeschränkt, die direkt mit

der französischen Regierung Friedensverhandlungen anknüpfen

würden. Friedrich Wilhelm, der einsah, daß ein Friede mit

Frankreich auf der von dem Reichstage in Regensburg ver

langten Basis des 8wtu8 quo ante bellum niemals zu erreichen

sein würde, entschloß sich darauf, die preußische Intervention

sowohl für das Reich in seiner Gesamtheit als auch für Sonder-

vertrage der einzelnen Stände fallen zu lassend) Die wieder

holten Reklamationen Hardenbergs für die Wiedereinsetzung

der preußischen Civilbehörden in den nach Artikel V des Baseler

Friedens nur militärisch occupierten Besitzungen Preußens auf

dem linken Rheinufer blieben von französischer Seite unbe

achtet. Noch ernstere Zerwürfnisse entstanden, als bei Wieder

ausbruch der Feindseligkeiten zwischen den österreichischen und

1) In der Berichterstattung von Narthelemy an den Wohlfahrts»ausschuß finden sich zahlreiche Äußerungen über den Mangel an Thatkraft

und Festigkeit auf selten Friedrich Wilhelms II. »Kenoncon8 5 I'iclee cle

lui taire jouer un röle cle ßrancleur. II n'entenclra jamaiZ ce lan^a^e.«

(1. Februar 1795.) „3'il y avait 5 potzäam un re8te cle I'ener^ie clu feu

roi, 8on zucc«8eur ze tirerait tacilement cle cette enze p»r clez mo>en8

trez cleterminez.« (28. Mai 1795.) „3'il exi8tait ä pot8clam un geme

vaZte et createur comme I'ewit ^recleric II, il nou8 aiclerait rapiclement et

vi^oureusement a or^anizer un nouvel eclifice politique en ^Ilema^ne."

(6. Juli 1795.)

2) Erlasse an Hardenberg und den Grafen Gürtz vom 25. August

1795 abgedruckt bei P. Vailleu: Preußen und Frankreich von 1795—1807.

Bd. I S. 15 u. 16.
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französischen Truppen weder die einen noch die andern die im

Vertrag vom 17. Mai 1795 festgesetzte Demarkationslinie

respektierten. Der auf preußischer Seite kommandierende

General, Prinz Hohenlohe, erhielt die Weisung, sowohl diese

Überschreitungen ohne Widerstand geschehen zu lassen, als

auch infolge einer drohenden Aufforderung der Franzosen

Frankfurt zu räumen und sich auf die Deckung der zum Schutze

Westphalens gezogenen Demarkationslinie zu beschränken. Diese

Nachgiebigkeit, welche der Achtung vor dem preußischen Namen

im Reich und im Auslande weiteren Eintrag thun mußte,

war zum Teil durch die Besorgnis vor Konflikten in der

polnischen Frage mit den Kaisermächten veranlaßt. Diese

hatten im August 1795 dem Berliner Kabinett die erste offizielle

Mitteilung gemacht über ihre ohne Zuziehung Preußens am

3. Ianuar jenes Iahres geschlossene Übereinkunft wegen einer

definitiven Teilung Polens und hatten am 7. September ein

Bündnis mit England geschlossen. Das isolierte Preußen war

genötigt, unter Verzicht auf Krakau und Sandomir, sich mit

denjenigen polnischen Gebietsteilen zu begnügen, die ihm von

Rußland und Österreich zugebilligt waren.

Prinz Heinrich, lebhaft beunruhigt über die Lage, in welche

Preußen durch das Zusammentreffen aller dieser Vorgänge

geraten war, überwand seine Abneigung, mit dem Könige zu

sammenzutreffen, soweit, daß er sich zu dessen Geburtstag, dem

24. September, nach Berlin begab und ihn um eine Unter

redung ersuchte. Diese wurde jedoch vom Könige abgelehnt

mit der ziemlich sonderbaren Begründung, daß eine Zusammen

kunft zwischen ihm und seinem Oheim im gegenwärtigen Augen

blicke bei den in Berlin akkreditierten Diplomaten ein uner

wünschtes Gerede verursachen würde. Heinrich dankte etwas

ironisch in einem Schreiben vom 26. Septembers) daß ihm der

König die Schwierigkeiten, ihn zu empfangen, auseinandergesetzt

habe. Wenn es auch traurig sei, daß fremde Minister die Vertraut

heit und Freundschaft, die unter Verwandten herrschen sollten,

') Abgedruckt in Urkunde Nr. 15, S. 213—214.
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stören könnten, müsse er doch anerkennen, daß die gegenwär

tige KrisiZ Vorsichtsmaßregeln erheische. Dieser Vorfall wurde

bald in Berlin bekannt, und, wie zu erwarten war, erregte

die Ablehnung der von dem Prinzen erbetenen Zusammenkunft

größeres Aufsehen, als vermutlich die Gewährung gemacht

haben würde. Hardenberg hörte in Basel davon und äußerte

zu dem österreichischen Vertreter: „Der König ist unzufrieden

mit den Franzosen, er sieht den Prinzen Heinrich nicht mehr."

Die Kaiserin Katharina, von ihrem Gesandten in Berlin be

nachrichtigt, beeilte sich, die Neuigkeit dem Baron Grimm mitzu

teilen, wobei sie hinzufügte, daß der in seiner Hoffnung auf

eine Audienz getäuschte Prinz „seinem lieben Neffen" ein

langes Aktenstück zugestellt habe, um ihn zu einem infamen

Bündnisvertrag mit den Königsmördern gegen ganz Europa

zu überreden.') In der That hatte Heinrich gleichzeitig mit

seinem Briefe vom 26. September dem Könige zu dessen aus

schließlicher Kenntnisnahme eine neue politische Denkschrift)

übersandt, die freilich einen etwas anderen Inhalt hatte, als

Katharina angiebt.

Der Prinz zählt darin zunächst die Maßregeln auf, die

man nach seiner Meinung im Anschluß an den Baseler Frieden

hätte ergreifen müssen: Annäherung an Frankreich, Verstän

digung mit dieser Macht über die Friedensbedingungen für das

Reich, Festsetzung der Entschädigung Preußens für seine am

linken Rheinufer abzutretenden Besitzungen, Aufnahme einer

Anleihe, um im Fall eines neuen Krieges die Mittel wenigstens

für einen Feldzug in Bereitschaft zu halten. Auf diefe Weise

würde es möglich gewesen sein, Österreich zu isolieren und ihm

im Verein mit Frankreich die Friedensbedingungen vorzu

schreiben. Ietzt, da man Frankreich vernachlässigt habe, befinde

man sich zwischen Österreich und Rußland, die nur darauf aus-

') Brief Katharinas an Grimm vom 3. Oktober 1795 a. a. O. S. 655.

^) 3ur la Situation cle la pruzse clanz I'etat actuei cles attaires cle

I'Hmope. Konzepte undatiert, eine spätere Abschrift mit dem Datum vom

27. November 1795 im H. A. Abgedruckt in Urkunde Nr. 16, S. 214—222.
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gingen, den Interessen des Königs Abbruch zu thun. Für

Preußen, fährt der Prinz dann fort, sei die kleinste Erwerbung

in Deutschland wichtiger als alle, die es in Polen machen

könnte. Ein Verbleiben Preußens in der Koalition an der

Seite von Österreich und England würde verderblich sein, da

der Baseler Friede, abgesehen von dem Geldmangel, gerade

deshalb geschlossen sei, um sich den Händen dieser beiden unzu

verlässigen Bundesgenossen und dem drohenden Übergewichte

Rußlands zu entziehen. Es folgt dann eine längere und sehr

zutreffende Schilderung der politischen Umtriebe der fran

zösischen Emigranten, die an allen Höfen Europas das Kriegs

feuer anzufachen suchten, nicht etwa aus Eifer für die Wieder

herstellung des Königtums in Frankreich, sondern um ihre

früheren Privilegien und Reichtümer zurückzugewinnen. Die

Denkschrift schließt mit einer nochmaligen Erörterung der Be

dingungen, unter welchen der Friede zwischen Frankreich und

dem Reich zu erzielen sei, und mit einer Widerlegung des

Einwandes, daß die republikanische Regierungsform in Frank

reich keine Dauer verspreche.

Auf den König mußten diese Ausführungen, so viel Richtiges

sie auch enthalten mochten, ihres Eindrucks verfehlen, da der

Hauptpunkt, die Annäherung an Frankreich, wenn nicht seinen

politischen Überzeugungen, so doch seinen persönlichen Em

pfindungen widerstrebte. Er hatte notgedrungen seinen Frieden

mit den ihm verhaßten Vertretern der republikanischen Regierung

in Paris geschlossen, aber er wollte keinen Schritt weitergehen

und ließ den Kaiserhöfen ausdrücklich erklären, daß er nicht

daran denke, sich auf ein offensives oder defensives Bündnis

mit Frankreich einzulassen.') Die Haltung der preußischen

Gesandten im Auslande 'entsprach dieser Gesinnung des Königs,

wiederholt beklagte sich der Wohlfahrtsausschuß über die un

freundliche und beleidigende Sprache, welche dieselben gegen

') Erlaß an den Grafen Tauentzien in Petersburg vom 30. September

1795, abgedruckt in den „Mitteilungen aus den nachgelassenen Papieren

eines preußischen Diplomaten" Bd. I S. 234.
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Frankreich und die Republik führten. Diese „politique

wrtueu8e«, wie der Wohlfahrtsausschuß sie nannte, mißfiel

gleichmäßig in Paris wie in Wien und in Petersburg. Sie

galt als ein neuer Beweis der perticlie pru88ienne, während sie

in Wirklichkeit mehr das Zeichen einer Willensschwäche war, die

den König hinderte, einen festen Standpunkt in der Politik zu

gewinnen und seine persönlichen Gefühle, mit denen er nach wie

vor auf seiten der gegen die Revolution kämpfenden Mächte

stand, dem Staatsinteresse vollständig unterzuordnen. „Unsere

Freundschaftsversicherungen", schrieb Lucchesini damals an

Hardenberg, „werden in Wien als Besiegelung unserer Schwäche

und in Petersburg als der Gipfel der Treulosigkeit angesehen."

Hardenberg selbst war, wie Prinz Heinrich, nach dem Baseler

Frieden der Meinung, daß eine Allianz mit Frankreich für

Preußen nützlicher und sicherer sei als jede andere, nur wollte

er den Zeitpunkt abwarten, bis sich in Paris eine stabile,

vertrauenswürdige Regierung gebildet hätte, und empfahl in

zwischen eine feste und entschiedene Haltung gegen alle fran

zösischen Übergriffe und Zumutungen. Er tadelte daher das

»sMeme cle tlouceur", welches Haugwitz sowohl den Ost-mächten, als besonders der französischen Republik gegenüber

zu befolgen versuchte, die jetzt durch einen ständigen Gesandten

in Berlin vertreten war. Barthelemy hatte für diese Mission

den Freund und Korrespondenten des Prinzen Heinrich, Herrn

Bacher vorgeschlagen, die Wahl des Wohlfahrtsausschusses war

jedoch auf Caillard gefallen, einen erfahrenen Diplomaten der

alten Schule, der mit gewandten Formen gemäßigte politische

Grundsätze verband und aufrichtiger Anhänger eines freund

schaftlichen Verhältnisses zwischen Frankreich und Preußen war.

Heinrich versäumte nicht, in nähere Beziehungen zu dem ihm

aus früherer Zeit persönlich bekannten Gesandten zu treten,

und hatte mit diesem eine längere Unterredung, als er sich

Ende Oktober aus Anlaß der Taufe des ersten Sohnes des

kronprinzlichen Paares in Berlin befand. Caillard schilderte

in einem Bericht an den Wohlfahrtsausschuß mit enthusiastischen



124 Das preußische Neutralitäts»System von 1795—1797.

Worten das liebenswürdige Wesen und das geistreiche Gespräch

des Prinzen, der seiner Vorliebe für Frankreich und die Fran

zosen den entschiedensten Ausdruck gegeben, den unglücklichen

Krieg zwischen Preußen und der Republik bedauert und seine

Freude über die Wiederherstellung des Friedens bezeugt habe. ')

Inzwischen hatten jedoch in der französischen Regierung

die wahrend der letzten Zeiten des Wohlfahrtsausschusses etwas

in den Hintergrund getretenen Eroberungstendenzen wieder

die Oberhand gewonnen; die fünf nach der neuen Verfassung

gewählten Direktoren der Exekutivgewalt waren alle erklärte

Anhänger der Rheingrenze und von extremen republikanischen

Anschauungen beseelt. Angesichts dieses Umschwunges und

nach den Erfolgen der österreichischen Waffen am Rhein in

den letzten Monaten des Iahres 1795 glaubten die Koalitions

mächte den Augenblick gekommen, um Preußen wieder für den

Anschluß an seine alten Verbündeten zu gewinnen. Sowohl

der russische als der englische Gesandte in Berlin bemühten

sich, in diesem Sinne zu wirken. Prinz Heinrich, der davon

erfahren hatte, ließ Ende Ianuar 1796 Caillard benachrichtigen,

daß er ihn sprechen wolle, und drückte ihm dann, wie der

Gesandte nach Paris meldete, seine Entrüstung aus „über die

verabscheuungswürdigen Intriguen, durch die man den König

über seine wahren Interessen zu täuschen und wieder an die

Ketten von England und Rußland zu schmieden suche".-)

Bischoffwerder, der fast gleichzeitig eine Unterredung mit

Caillard nachgesucht hatte, erklärte diesem, daß der König jetzt

günstige Gesinnungen für eine Verbindung mit Frankreich

hege, und versprach auch seine Unterstützung des Planes der

sogenannten großen Säkularisation, um Entschädigungsobjekte

für die an Frankreich abzutretenden deutschen Gebiete auf dem

linken Rheinufer zu erhalten. In der That wies der König

') Bericht Caillards aus Verlin 1. November 1795, abgedruckt bei

Nmlleu a. a. O. Vd. I S. 429.

2) Bericht Caillards aus Berlin vom 30. Januar 1796. Abgedruckt

bei Bailleu a. a. Q Bd. I S. 435.
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das russisch-englische Ansinnen eines Wiedereintritts Preußens

in die Koalition zurück, aber seine Geneigtheit, eine Verbin

dung mit Frankreich einzugehen, beschränkte sich doch darauf,

daß er zur Sicherung der Neutralität Preußens und Nord

deutschlands Abmachungen über eine neue Demarkationslinie

treffen wollte. Die französische Regierung verhielt sich anfangs

etwas spröde gegen die Festlegung einer solchen Linie, durch

welche auch Hannover vor einem französischen Angriff geschützt

werden sollte, schlug aber dann zwei Verträge vor, einen über

die Anerkennung der Neutralität Norddeutschlands, den andern

über die endgültige Abtretung des linken Rheinufers an Frank

reich gegen Zusicherung bestimmter Entschädigungen an Preußen

und den aus Holland vertriebenen Prinzen von Oranien. Im

preußischen Kabinetts -Ministerium war Alvensleben Gegner

einer armierten Demarkationslinie aus finanziellen sowohl wie

aus militärischen Gründen, wohingegen Finckenstein sie haupt

sächlich deshalb für notwendig hielt, um die Ausdehnung des

Kriegsschauplatzes auf Hannover zu verhindern. Während die

Verhandlungen mit Caillard schwebten, war eine preußische

Armee in Minden zusammengezogen, um durch einen starken

militärischen Kordon die vorgeschlagene neue Demarkationslinie

gegen Verletzungen zu schützen und so die Anerkennung der

norddeutschen Neutralität zu erzwingen. Prinz Heinrich geriet

hierüber in große Aufregung, da er befürchtete, daß die ange

ordnete strategische Demonstration als ein unfreundlicher, gegen

Frankreich gerichteter Akt aufgefaßt werden und leicht zum

Ausbruch von Feindseligkeiten führen könnte. Er wandte sich

daher mit Briefen und Denkschriften an Bischoffwerder und

Haugwitz, um den König auf die militärischen und politischen

Gefahren des Kordons aufmerksam machen zu lassen. Zu dem

gleichen Zweck begab er sich Ende März nach Braunschweig

und versuchte dort eine persönliche Einwirkung auf den Herzog

Karl Wilhelm Ferdinand, welchem die Leitung der aus diesem

Anlaß erforderlichen militärischen Maßregeln zugedacht war.

Auch von Rheinsberg aus setzte der Prinz diese Bemühungen
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fort und schrieb seinem braunschweiger Neffen unter dem

18. April 1796, daß das unnütze und gefährliche Kordonsystem

nur auf einer Intrigue der Engländer, Österreicher und Russen

beruhe, welche hofften, Preußen würde sich dadurch mit Frank

reich überwerfen. Er forderte den Herzog auf, die kleinen

Ideen eines Haugwitz zu verbessern; die Franzosen würden

größeres Vertrauen haben, wenn das Ministerium in Berlin

weniger unzuverlässig wäre und wenn man Hardenberg in Basel

mit bestimmten Instruktionen versehen und zu deren Befolgung

angehalten hätte. In einem späteren Briefe beschuldigte er die

Engländer, daß sie in ganz Europa die Vorsehung spielen wollten

und die Schwierigkeiten Preußens zu vermehren suchten. Den

Herzog, der immer zaghaft war, wenn es galt, dem Könige von

Preußen gegenüber eine abweichende Meinung zu vertreten,

suchte Heinrich durch sein eigenes Beispiel zu ermutigen: „Ich

weiß, daß ich keine amtliche Autorität besitze, aber ich habe die Be

fugnis, frei zu schreiben und zu sagen, was ich denke, und dieses

Mittels werde ich mich stets in gefährlichen Zeiten bedienen."

Noch dringender lauteten die Schreiben an Bischoffwerder.')

Als ein „ehrlicher Mann, der auf die Gefahr hin, zu mißfallen,

mit seinen Ansichten nicht zurückhält", beschwor er den General,

dem Könige vorzustellen, daß die Sicherheit Preußens sowohl

als Hannovers durch andere militärische Maßregeln gewähr

leistet werden könne als durch einen Kordon, bei dem man

Gefahr laufe, daß eine übereifrige Patrouille den Kriegsfall

herbeiführe. Hannover, das seinen Frieden mit Frankreich

gleichzeitig mit Hessen-Kassel hätte machen sollen, habe keinen

Anspruch auf preußische Hilfe, seine Truppen seien für Preußen

bei einem Konflikt mit Österreich unzuverlässige Bundes

genossen, solange letzteres Subsidien von England erhalte.

Nicht Frankreich, sondern Rußland sei gegenwärtig die gefähr

lichste Macht für die Interessen des Königs. Bischoffwerder,

der es mit höftscher Gewandtheit stets zu vermeiden wußte,

') Vom 14. April und 23. Mai 1796. Abgedruckt in Urkunden Nr. 17

und 19, S. 222-224 und 227—229.
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den Prinzen durch offenen Widerspruch zu reizen, versicherte,

daß die Ansichten des Königs mit denen Heinrichs vollständig

übereinstimmten. Da die Ruhe Norddeutschlands als unum

gänglich notwendig für das Wohl der preußischen Staaten

angesehen werde und das Direktorium selbst den König ersucht

habe, wirksame Mittel zur Sicherung der Neutralitätslinie zu

ergreifen, habe der König sich zu einer Zusammenziehung von

Truppen entschließen müssen. Preußen und Hannover hätten das

gemeinsame Interesse, ihre Grenzen zu schützen, was auch der

Wunsch der französischen Regierung sei. Der Wiener Hof könne

sich umsoweniger widersetzen, als die Neutralitätslinie seine mili-

tärischen Operationen nicht störe. Nach diesen Grundsätzen würden

die Vorschläge des Herrn Caillard beantwortet werden. ^) In

einem Schreiben vom 29. Mai fügte Bischoffwerder noch hinzu,

daß zwischen Preußen und der französischen Regierung glücklicher

weise vollständige Eintracht hergestellt sei, die von andern Höfen

ausgestreuten gegenteiligen Gerüchte beruhten auf Erfindung.

Der Prinz fühlte sich durch diese Versicherungen beruhigt

und war Bischoffwerder dankbar für dessen Bemühungen, einen

Konflikt mit Frankreich zu vermeiden. Er bezeichnete ihn da

mals als den einzigen Mann, auf den er seine Hoffnung setze

und der es verstehe, Dinge, die andere verwirrt hätten, wieder

in das richtige Gleis zu bringen, während Hardenberg und

Haugwitz im Verein mit den Emigranten den König nur zu

täuschen suchten. Bei alledem konnte auch Heinrich sich nicht

verhehlen, daß die Lage Preußens zwischen den kriegführenden

Parteien eine prekäre blieb und daß es daher seine mili

tärischen Rüstungen fortsetzen müsse. Er gab sogar dem Herzog

von Braunschweig gegenüber zu, daß es für Preußen un

möglich scheine, in dauernden Frieden mit seinen Nachbarn

zu leben. Nur täuschte er sich immer wieder über die Richtung

der zu fortgesetzten kriegerischen Eroberungen drängenden

') Schreiben Nischoffwerders an Heinrich vom 18. April und 6. Mai

1796. G. St.»A. Die Beantwortung der Note Cmllards vom 26. April

erfolgte am 10. Mai.
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revolutionären Tendenzen in der französischen Republik und

beharrte dabei, daß von Frankreich keine Feindseligkeiten gegen

Norddeutschland zu befürchten seien, daß Preußen sich vielmehr

an diesen mächtigen Nachbar anschließen und sein Heer für

einen Kampf im Osten in Bereitschaft halten müsse. Zu dieser

Ansicht suchte er den Herzog von Braunschweig zu bekehren,

der im Juni 1796 die Weisung erhalten hatte, nach Minden

zu gehen, um dort den Oberbefehl der zum Schutze der

Demarkationslinie versammelten Truppen zu übernehmen. Der

Prinz glaubte seinen braunschweigischen Neffen zur Ablehnung

dieses Kommandos bestimmen zu können, indem er die Theorie

aufstellte, daß der höchste Befehlshaber einer Armee keine Unter

nehmungen ausführen solle, von denen er glaube, daß sie den

politischen Interessen schädlich seien. „Der oberste Führer

eines Heeres kann nicht und soll nicht das politische System

des Staates, dem er dienen will, außer acht lassen, da dieses

System im engen Zusammenhang mit den militärischen Maß

regeln steht. Es folgt daraus, daß die letzteren falsch sind,

wenn sie sich nicht im Einklang mit den Staatsinteressen be

finden, und daß ein kommandierender General nach allen

Seiten hin Gefahren läuft, wenn er sich darauf einläßt, einem

ungeschickt vorgezeichneten Wege zu folgen, auch wenn ihm

dieser durch höhere Befehle vorgeschrieben worden ist."^) Ob

wohl der Ehrgeiz des braunschweigischen Herzogs von jeher

dahin gegangen war, neben der militärischen auch eine poli

tische Rolle zu spielen, so ließ er sich doch nicht verleiten,

dieser gefährlichen Lehre einer Vermischung der politischen

und militärischen Veranwortlichkeit zuzustimmen. „Ich bin",

antwortete er auf die Sophismen Heinrichs, „weit entfernt,

ein Urteil zu fällen über die Notwendigkeit der Maßregeln,

zu deren Ausführung man mich bestimmt. Man spricht nie

mals mit mir über Politik. Ich empfange Befehle, ohne daß

man ein Interesse daran zu nehmen scheint, meine Meinung

') Brief Heinrichs an den Herzog von Braunschweig vom 3. Juni

1796. H.»U. Abgedruckt in Urkunde Nr. 20, S. 229—231.



Das preußische Neutralitäts'System von 1795—1797. 129

zu wissen. Es giebt wenige Generale, die das Glück haben,

dem Souverän gleichzeitig als Ratgeber zu dienen. Abgesehen

von Ausnahmefällen ruht die Verantwortlichkeit für die poli

tische Haltung ganz ausschließlich .bei den Herrschern und deren

Ministern. Der General hat nur die ihm erteilten Befehle

genau auszuführen."

Als Beispiel eines Generals, der seine militärischen Er

folge mit einer eigenmächtigen politischen Taktik zu verbinden

wußte, hätte Prinz Heinrich den General Bonaparte anführen

können, dessen Siege gegen die Österreicher in Oberitalien, im

Verein mit dem Vordringen Moreaus am Nieder-Rhein, da

mals bei der preußischen Regierung die Befürchtung hervor

riefen, daß Österreich sich veranlaßt sehen könnte, einen Separat

frieden mit Frankreich zu schließen. Auf die Gefahr eines

derartigen Friedens für die preußischen Interessen in Deutsch

land sowohl als auch vielleicht in Polen hatte Prinz Heinrich

schon lange hingewiesen und in allen seinen Denkschriften den

Satz verfochten, daß Verhandlungen zwischen Österreich und

Frankreich ohne Zuziehung Preußens zu einem neuen Bunde

jener beiden Mächte gegen Preußen führen würden. Er hielt

die Lage für so bedenklich, daß er in zwei Briefen an Bischoff

werder vom 20.') und 24. Iuni 1796 den Wunsch ausdrückte,

den König zu sprechen, um diesem persönlich seine Ansichten

über die von Preußen zu befolgende Politik auseinanderzu

setzen. Als die wichtigsten Gesichtspunkte bezeichnete er dabei

die folgenden: Der beabsichtigte Truppenkordon ist ein Beweis

von Mißtrauen gegen Frankreich, während es gerade darauf

ankommt, das Vertrauen zwischen Preußen und Frankreich zu

stärken. Frankreich kann gegenwärtig dem Kaiser von Öster

reich den Frieden diktieren, was ein Grund mehr für Preußen

ist, in enge Beziehungen zu jener Macht zu treten. Rußland

allein kann Preußen gefährlich werden, ist jedoch für den

Augenblick ohne Geld und durch seine gespannten Beziehungen

zu der Türkei und Schweden an einer Aktion gehindert. Wollte

') Abgedruckt in Urkunde Nr. 19, S. 227.

III. », Krauel, Prinz Heinrich, 9
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der König sich in Rußlands Arme werfen, so ist zu befürchten,

daß die Kaiserin als die Verbündete Englands und Österreichs

zusammen mit diesen feindlich gesinnten Mächten auf eine

Demütigung Preußens hinarbeiten wird. Nur Frankreich hat

den Wunsch, die Stellung Preußens zu heben und zu starken.

„Es sind nicht höfliche Worte, welche die Geister einigen,

sondern unter Völkern bedarf es wirksamer Dienste. Der

König kann daher nur, wenn er sich zur Unterstützung der

französischen Wünsche bei dem Friedensschluß bereit erklärt,

seinerseits auf eine nachhaltige Hilfe Frankreichs rechnen."

Friedrich Wilhelm war keineswegs geneigt, mit seinem

redegewandten Oheim sich in mündliche Erörterungen über

politische Fragen einzulassen. Bischoffwerder mußte daher

antworten, daß der König, obwohl ihm die Wichtigkeit der

von dem Prinzen vorgetragenen Wahrheiten nicht entgangen

sei und er sich unausgesetzt mit Erwägung der in Betracht

kommenden Verhältnisse und Möglichkeiten beschäftige, doch

für den Augenblick auf das Vergnügen einer persönlichen

Unterredung mit dem Prinzen verzichten müsse, da eine be

gonnene Brunnenkur ihm die größte Schonung auferlege.

Unter diesen Umständen riet Bischoffwerder, der Prinz möge

sich zunächst mit Einsendung einer schriftlichen Ausarbeitung

der bezeichneten Hauptpunkte begnügen. Heinrich befolgte

diesen Wink. Er drückte dem Könige, der im Begriff stand,

nach Pyrmont abzureisen, brieflich die besten Wünsche für

dessen Wiederherstellung aus und bat ihn, nicht zu antworten,

so lange dieser Brunnen trinke und ruhebedürftig sei. Der

Prinz fügte hinzu, daß er eine Denkschrift verfaßt und an

Bischoffwerder gesandt habe, um sie dem Könige vorzulegen.

Er täuschte sich freilich nicht über den geringen Wert der

artiger Denkschriften, solange er von jeder Teilnahme an der

Beratung und Beschlußfassung über die darin enthaltenen

Vorschläge ausgeschlossen blieb. „Man mag", schrieb er an

Bischoffwerder,') „Denkschriften verfassen, diese mögen auch

') Brief vom 11. Juli 1796. Abgedruckt in Urkunde Nr. 22, S. 233.
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Billigung finden, aber wenn die Ausführung nicht nach den

gleichen Grundsätzen geleitet wird, so scheitert man oder schafft

nur ein unvollkommenes Werk. So ging es bei unserm Frieden

mit Frankreich, aus dem man, wie ich noch immer glaube,

größeren Nutzen hätte ziehen können ... Es ist zu hart, wenn

man genötigt ist, als Außenstehender zu handeln, ohne auch

nur zu erfahren, ob und wie die vorgeschlagenen Maßregeln

befolgt werden ... Ich erhebe keine Ansprüche für mich, meine

Wünsche beschränken sich auf eine gedeihliche Entwicklung der

Interessen des Königs und des Staates." Bischoffwerder

konnte nur erwidern, daß, da der König inzwischen nach

Pyrmont abgereist sei, erst dort von der neuen Denkschrift des

Prinzen Gebrauch gemacht werden könne. Es ist hiernach wohl

zweifelhaft, ob der König sie überhaupt gelesen hat. Auf die

schwebenden Verhandlungen mit Frankreich, die am 16. Iuli

in der Hauptsache beendet waren und durch Unterzeichnung

der Berliner Verträge vom 5. August 1796 ihren formellen

Abschluß erhielten, hat die Denkschrift jedenfalls keinen Einfluß

ausgeübt. Der Inhalt der Verträge entsprach den Anschau

ungen Heinrichs insoweit, als durch dieselben wenigstens vor

läufig ein besseres Einvernehmen zwischen Preußen und Frank

reich gesichert erschien. Die Republik erkannte die Neutralität

Norddeutschlands nach Maßgabe einer genau bestimmten De

markationslinie an, Preußen gab als Gegenleistung in einem

geheimen Vertrage jeden Widerstand gegen die Rheingrenze

auf und ließ sich als Entschädigung für eine spätere Abtretung

seiner linksrheinischen Besitzungen Teile des Stiftes Münster

und die Herrschaft Recklinghausen versprechen, womit der

Grundsatz der Säkularisationen angenommen war. Dagegen

unterblieb auch jetzt das, was Heinrich immer als einen be

sonders wichtigen Punkt bezeichnet hatte, die Verständigung

mit Frankreich über die Friedensbedingungen für das Reich,

welches mithin, soweit es außerhalb der Neutralitätsgrenzen

Mg, seinem Schicksal überlassen und der Willkür des fran

zösischen Siegers preisgegeben war.
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Noch bevor diese Verträge unterzeichnet waren, hatte der

Prinz den Versuch gemacht, für sein politisches Programm

eine neue Stütze am preußischen Hofe zu gewinnen, indem er

mit dem Thronfolger, dem damals 26 jährigen Kronprinzen

Friedrich Wilhelm einen politischen Briefwechsel anknüpfte.

Der erste der erhaltenen Briefe ist vom 21. Iuli 1796^) datiert

und enthält den Ausdruck der Verstimmung des Prinzen über

die oben erwähnte Ablehnung des Königs, ihm eine Audienz,

zur Besprechung politischer Angelegenheiten zu gewähren. Er

klagt seine Gegner an, ihn in diesen kritischen Zeiten von jeder

Einwirkung ausschließen und dadurch zu einem Ausbruch des-

Unwillens verleiten zu wollen, zu dem er sich jedoch nicht,

werde hinreißen lassen. „Ich habe", fährt der Prinz dann fort^

„seitdem man mich über den Frieden konsultiert hat, alle Leiden

über mich ergehen lassen, ich thue es für Sie und für den

Staat, ich schreibe Denkschriften und schicke sie an den König,

und Bischoffwerder . . . Mit Ungeduld erwarte ich den Frie

den für Deutschland. Ist dieser nach 6—7 Monaten nicht ab

geschlossen, so werde ich frei sprechen und mich nie mehr zwingen

lassen, eine Rolle zu spielen wie ein untergeordneter Beamter."

In einem zweiten Briefe vom 31. Iuli geht Heinrich näher

auf die letzte Denkschrift ein, die er an Bischoffwerder geschickt

hatte. Es sei darin nachgewiesen, daß Rußland, welches sich

in formeller Allianz mit Österreich und England befinde, gegen-^wärtig als der gefährlichste Feind Preußens betrachtet werden

müsse, die Kaiserin Katharina habe ihre feindseligen Gesinnungen

bei jeder Gelegenheit gezeigt, namentlich bei der letzten Teilung

Polens. Die unmittelbare Nachbarschaft von Österreich und-

Nußland müsse sich mit der Zeit für den preußischen Staat un

erträglich gestalten. Die einzige Rettung liege in einer Allianz

mit Frankreich, welche der Prinz beim Abschluß des Baseler

Friedens noch zu umgehen gesucht habe, die aber jetzt geboten

sei, da ein Krieg mit Rußland früher oder später unvermeidlich.

') Abgedruckt in Urkunde Nr. 23 S. 234.
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sein werde. Haugwitz, bemerkte der Prinz weiter, scheine Ruß'

land sehr ergeben zu sein; das System der Neutralität sei ein

Zeichen der Schwäche und müsse Frankreich Mißtrauen einflößen.

An ein preußisch-französisches Bündnis würden sich dagegen

angesehene Reichsfürsten, wie die Herzöge von Zweibrücken und

Württemberg, der Kurfürst von der Pfalz und der Landgraf

von Hessen anschließen.

Der Kronprinz wurde durch diese Konfidenzen seines

Großoheims, in welchem er den Bruder Friedrichs des Großen

und das älteste Mitglied des Königlichen Hauses verehrte, offenbar

in Verlegenheit gesetzt und vermied in seiner schüchternen und

vorsichtigen Weise ein bestimmtes Urteil über die aufgeworfenen

politischen Fragen. Nachdem ihm Bischoffwerder im Auftrage

Heinrichs die besprochene Denkschrift mitgeteilt hatte, drückte

er letzterem seinen Dank mit der höflichen Wendung aus, daß

die ausgezeichneten Dienste, welche der Prinz bei jeder Gelegen

heit dem Staate geleistet habe, nicht genug anerkannt werden

könnten. Zur Sache selbst äußerte er bescheiden, daß seine

schwache Einsicht ihm nicht gestatte, mit Sicherheit die Mittel

anzugeben, durch die man sich in diesem Labyrinth zurecht

finden könne. Vermutlich werde man die eine oder die andere

Partei ergreifen müssen, doch getraue er sich nicht, hierüber

«Nein zu entscheiden; in jedem Fall sei große Vorsicht nötig,

um nicht hintergangen zu werden — charakteristische Worte

sür den künftigen König, dessen Mangel an Selbstvertrauen und

schneller Entschlußkraft in den Anfängen seiner Regierung dem

Staate nicht minder verderblich werden sollten, wie die über

eilten, unter dem Eindruck einer augenblicklichen Stimmung

gefaßten Entschließungen seines Vaters. Heinrich scheint damals

diesen schriftlichen Meinungsaustausch mit dem Kronprinzen

nicht fortgesetzt zu haben. Der nächste der vorhandenen Briefe

ist vom November 179? datiert, kurz vor der Thronbesteigung

Friedrich Wilhelms III., an die der Prinz auch für sich und

die Geltendmachung seines politischen Einflusses neue Hoff

nungen knüpfte.
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Die mit dem Vertrage vom 5. August 1796 vollzogene

Annäherung Preußens an Frankreich wurde in Paris als ein

weiterer Schritt auf dem Wege zu einer französisch-preußischen

Allianz aufgefaßt. Der Gesandte Caillard erhielt die Instruk

tion, dem Berliner Hofe die Vorteile einer preußischen Hege

monie in Norddeutschland auseinanderzusetzen, während Frank

reich nach den Friedensschlüssen mit Württemberg und Baden

im August 1796 den entscheidenden Einfluß in Süddeutschland

zu gewinnen hoffte. Indessen reichte weder der politische Blick

Friedrich Wilhelms II., dessen Ruhebedürfnis bei seiner zu

nehmenden Krankheit immer größer wurde, noch die staats

männische Befähigung seiner Ratgeber so weit, daß ernstlich

darauf Bedacht genommen wurde, das schwächliche System der

Neutralität durch engeren Anschluß der Fürsten im Norden

Deutschlands auszubauen und zu einer Machterweiterung Preu

ßens zu benutzen. Nur soviel war erreicht, daß der König

wenigstens die sich damals wiederholenden russisch-englischen

Anträge, die Neutralität aufzugeben und der Koalition wieder

beizutreten, mit größerem Selbstgefühl als bisher zurückwies.

Es klang wie bittere Ironie, wenn er in einem Briefe vom

13. September 1796^) die Kaiserin Katharina, die jetzt bereit

war mit 60,000 Mann an dem Krieg gegen Frankreich teilzu

nehmen, daran erinnerte, daß sie bei der ersten Koalition,

„durch höhere Rücksichten behindert", ihre Mitwirkung abgelehnt

habe. Ietzt wolle der König dem Beispiele seines berühmten

Vorgängers folgen, der nach Erweiterung der Grenzen der Mo

narchie durch neue Eroberungen es sich zum System gemacht

habe, sein Land in Frieden zu regieren und nur auf dessen

Verteidigung bedacht zu sein. Der König müsse sich mithin

darauf beschränken, aus der Ferne die hochherzigen An

strengungen zu bewundern, welche die Kaiserin für eine Sache

machen wolle, der er bereits gedient habe.

') Abgedruckt bei Herrmann: Geschichte des russischen Staates, Er»

günzungsband S. 538 und 539.
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Diese Zurückweisung fand natürlich den lebhaften Beifall

des Prinzen Heinrich. In einem Glückwunschschreiben vom

17. September 1796 aus Anlaß des Königlichen Geburtstages

heißt es: „Ich kann mir das Vergnügen nicht versagen, den

Ausdruck meiner Bewunderung über die feste und klare Ant

wort hinzuzufügen, mit der Sie, wie das Gerücht sagt, den

russischen und englischen Abgesandten heimgeleuchtet haben",

worauf der König eigenhändig erwiderte: „Ich bin Ihnen

außerordentlich verbunden für Ihre Aufmerksamkeit wie auch

für Ihre Zustimmung betreffs meiner Ablehnung der eng

lischen Vorschläge, die unvereinbar mir den Interessen der preu

ßischen Monarchie sind."

Auch ein anderer Wunsch Heinrich's schien sich jetzt der

Erfüllung zu nähern. Im Ianuar 1797 erhielt Caillard

Weisung, die guten Dienste der preußischen Regierung für die

Wiederherstellung des Friedens zwischen Frankreich und Oster

reich nachzusuchen. Sowohl in Wien als in Paris herrschte

nach den wechselnden Waffenerfolgen des Iahres 1796 eine

starke Friedensströmung. Die Kaiserin Katharina, die am hef

tigsten zu einer Fortsetzung des Krieges gedrängt hatte, war

am 17. November 1796 gestorben. Heinrich, der trotz aller

persönlichen Entfremdung stets ein eifriger Bewunderer der gro

ßen Regenteneigenschaften dieser Fürstin geblieben war, legte

Trauer um sie an, „in Erinnerung", wie er seinem Bruder

schrieb, „an die vielen Beweise der Freundschaft, die ich von

ihr erhalten habe, und wegen ihres Genies, denn das ist ein

Verlust für die ganze Welt. Vom politischen Standpunkt freilich

muß ihr Tod ein Glück genannt werden." Von ihrem Nach

folger, dem Kaiser Paul, erwartete der Prinz zunächst eine

friedlichere Haltung, was auch insofern zutraf, als dieser sofort

erklärte, daß er nicht daran denke, russische Truppen gegen

Frankreich marschieren zu lassen. Im Iuni 1797 erhielt der

russische Gesandte in Berlin sogar den Auftrag, durch Vermitt

lung von Haugwitz geheime Unterredungen mit Caillard nach

zusuchen, um zu erfahren, unter welchen Bedingungen eine
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Wiederversöhnung Rußlands mit dem revolutionären Frankreich

möglich sei. Auch in England war der Kriegseifer erkaltet.

Die erste Friedensmission des Lord Malmesbury am Ende

jenes Jahres scheiterte sreilich an den übertriebenen Forderungen

des Direktoriums, zur großen Freude des Prinzen Heinrich, der

nicht an den Ernst der englischen Friedensabsichten geglaubt

hatte. Doch mußte Pitt, so stark auch seine Stellung im Par

lamente blieb, den Angriffen der Opposition und den Wünschen

der öffentlichen Meinung auch ferner wenigstens dadurch Rech

nung tragen, daß er den Anschein vermied, als wolle England

den Erfolg der Friedensverhandlungen auf dem Kontinente

verhindern. Für eine preußische Vermittlung schienen unter

diesen Umständen günstige Aussichten vorhanden zu sein, ins

besondere, da Caillard andeutete, daß die Republik nicht un

bedingt auf der Abtretung des linken Rheinufers bestehen werde.

Indesfen trugen der König und Haugwitz doch Bedenken, in

Wien eine andere Friedensbasis als die auf dem Regensburger

Reichstage vom Kaiser stets nachdrücklich betonte Integrität

des deutschen Reiches vorzuschlagen, obwohl niemand bezwei

felte, daß nach den politischen und militärischen Erfolgen Frank

reichs in den letzten Iahren diese Integrität nicht mehr aufrecht

zu erhalten war und daß weder Österreich noch Preußen Rück

sicht auf sie nehmen würden, sobald die Sonder-Interessen der

beiden Mächte eine abweichende Haltung zu erheischen schienen.

Prinz Heinrich, der immer die Wichtigkeit einer vor

gängigen Verständigung zwischen Preußen und Frankreich so

wohl in der deutschen als in der österreichischen Friedensfrage

betont hatte, eilte jetzt nach Berlin, um seine Ansichten per

sönlich zur Geltung zu bringen. Es gelang ihm diesmal, bei

dem Könige Zutritt zu erhalten und dessen Händen am

10. März eine in Rheinsberg ausgearbeitete Denkschrift zu

übergeben, die Betrachtungen über die Lage Europas enthielt.^)

') Ketlexionz zur la Situation präsente cle I'tiurope. H,«A, Die Abschrift

trägt das Datum vom 2. März 1797. Abgedruckt in Urkunde Nr. 26 S. 239.
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Die Denkschrift beginnt mit einer Beglückwünschung des

Königs wegen des Zuwachses an Vorteil und Kraft, den

Preußen in den zwei Iahren seit dem Abschluß des Baseler

Friedens aufzuweisen habe. Es komme jetzt darauf an, diese

Machtstellung zu befestigen, wozu erforderlich sei, daß Preußen

auf die Gestaltung der deutschen Verhältnisse bei dem bevor

stehenden Reichsfrieden einen maßgebenden Einfluß erlange. Für

einen solchen Zweck müsse man sich sowohl mit Frankreich als

mit Rußland in Verbindung setzen, und zwar mit Frankreich,

um einerseits für Preußen und die mit ihm verbündeten

deutschen Fürsten vorteilhafte Erwerbungen, anderseits für

Österreich eine passende Entschädigung in Italien oder in

Deutschland auszuwirken. Was Rußland betreffe, so meinte

der Prinz, würde es genügen, wenn der König dem Kaiser

Paul in einem eigenhändigen Briefe auseinandersetze, daß

Österreich den Krieg gegen Frankreich nicht länger mit Aus

sicht auf Erfolg fortsetzen könne und daß der König sich daher

zu einer Vermittlung entschlossen habe. Der Prinz warnte

dabei, Rußland zu einer Einmischung in die deutschen Friedens

verhandlungen zu veranlassen, es sei denn, daß man der Nach

giebigkeit und Zustimmung des jungen Kaisers zu dem zwischen

Preußen und Frankreich vereinbarten Friedensprogramm sicher

wäre. Nachdem der König sich auf diese Weise mit Frankreich

und Rußland verständigt habe, solle er seine guten Dienste für

die Herstellung des Friedens dem Kaiser von Österreich an

bieten und diesen Vorschlag eventuell durch eine militärische

Demonstration in Schlesien unterstützen. Die Denkschrift gab

zum Schluß einem Gedanken Ausdruck, der über die Ziele der

norddeutschen Neutralitätspolitik Preußens, wie Haugwitz sie

formuliert hatte, hinausreichte. Der Prinz riet nämlich,

Agenten an den Kurfürsten von der Pfalz, den Herzog von

Württemberg und die Fürsten des schwäbischen Kreises zu

schicken, um denselben gleichfalls die guten Dienste Preußens

bei dem definitiven Frieden mit Frankreich unter der Be

dingung anzutragen, daß diese Fürsten später in gewissen
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Fällen ihre Truppenkontingente mit den preußisch-norddeutschen

Truppen zum Schutze der Neutralität vereinigten.

In einer zweiten Denkschrift'), welche der König ebenfalls

im Laufe des März erhielt, verbreitete sich der Prinz über die

größeren Vorteile, welche eine französische Allianz im Vergleich

zu einer russischen für Preußen böte. Sehr wünschenswert würde

allerdings ein Dreibund zwischen Preußen, Rußland und Frank

reich sein, doch dem stehe entgegen, daß einerseits Rußland

aus handelspolitischen Gründen innig mit England verknüpft

sei, anderseits Frankreich die Interessen der Pforte nicht opfern

könne, deren Erhaltung auch für Preußen wichtig sei. Für

den König ergebe sich aus den vorliegenden Verhältnissen die

Aufgabe, eine Allianz mit Frankreich zu schließen und ein

gutes Einvernehmen l)a bonne intelÜLence) mit Rußland auf

recht zu erhalten. „Ein großer Staat, wie Preußen", be

merkte der Prinz hierbei, „muß sich auf zukünftige Ereignisse

vorbereiten."

Indessen wollte Friedrich Wilhelm II. damals überhaupt

keine Allianz, sondern strikte Neutralität nach allen Seiten.

Sein Versuch, diese Neutralität dem neuen russischen Kaiser

gegenüber zu rechtfertigen, war allerdings fehlgeschlagen. Er

hatte zur Thronbesteigung Pauls den Grafen Brühl nach

Petersburg mit dem Auftrage entsandt, dem Zaren die Ur

sachen des Friedensschlusses mit Frankreich darzulegen und die

bisher geheim gehaltenen Artikel des Baseler Friedens und

die Konvention vom 5. August 1796 mitzuteilen. Allein der

Kaiser war so wenig von diesen Aufklärungen befriedigt, daß

er ein eigenhändiges Schreiben Friedrich Wilhelms in der

selben Angelegenheit unbeantwortet ließ, worauf dieser sich

damit begnügte, sein Bedauern darüber auszudrücken, »que

I empereur n'a pas 8u apprecier Ie8 conticlence8 clui lui ont

') Zur la Trance et la Ku88ie. H.»A. Die Abschrift trägt das Datum

I. März 1797 mit dem Vermerk: ^u Noi 20 äe ^ars 1797. Lerlin. Ab«

gedruckt in Urkunde Nr. 27 S. 243.
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ete taite8." Auf der anderen Seite entfernten sich die Vor

schläge des Prinzen wegen einer Verständigung mit Frankreich,

um Preußen und seinen Verbündeten territoriale Vorteile bei

dem bevorstehenden Reichsfrieden zu verschaffen und Österreich

möglichst zu isolieren, weit von dem Ideenkreise des Ministers

Haugwitz, der eine thatenscheue Politik — une politique plutöt

negative, wie er beschönigend sagte — und möglichste Ent

haltung von jeder Einmischung in die Angelegenheiten anderer

bevorzugte. Mehr Anklang fanden Heinrichs Gedanken und

Pläne bei dem französischen Gesandten Caillard, dessen Berichte

aus dem März 1797 des Prinzen wiederholt Erwähnung thun.

Am 14. März hatte er mit diesem eine geheime Unterredung

in dem prinzlichen Schlafzimmer, worüber er meldet: „Der

Prinz sprach mit viel Geist, mit Anmut und Leichtigkeit, und ich

sah wohl, daß es ihm auch viel Vergnügen machte, zu sprechen."

Inzwischen entschieden die Siege Bonapartes in Ober

italien zu Gunsten der französischen Ansprüche. In den

Friedenspräliminarien von Leoben willigte Österreich in die

Abtretung Belgiens und gestand Frankreich die „durch die

konstitutionellen Gesetze der Republik" bestimmte Grenze zu,

während durch einen Kongreß die Bedingungen für den Frieden

mit den Reichsständen und zwar „auf Grundlage der Integrität

des deutschen Reiches" festgestellt werden sollten. Obwohl der

Widerspruch zwischen einer Anerkennung dieser Integrität und

der von der französischen Republik geforderten Rheingrenze

unlösbar war, beeilte sich die preußische Regierung doch, die

Räumung ihrer linksrheinischen Besitzungen durch die fran

zösischen Truppen zu verlangen, da deren fortdauernde Occu

patio» mit der Integrität der Reichsgrenzen nicht vereinbar

schiene. Gleichzeitig ließ sich Haugwitz bereit finden, einem

Wunsche des Direktoriums zu entsprechen, indem er auf dessen

Begehren am 3. Iuli 1797 den Grundsatz der Säkularisationen

für die Entschädigungs-Verhcmdlungen in einer amtlichen Er

klärung anerkannte. Eine französische Gegenleistung für diese

Gefälligkeit blieb aus, dagegen wurde, als nach dem Staats
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streiche des 18. Fructidor (4. September 1797) die zu einer

Fortsetzung des Krieges gegen Österreich und England ent

schlossenen Elemente in Paris die Oberhand gewannen, der

Gesandte Caillard beauftragt, Preußen abermals zu einem

Bündnis gegen Österreich aufzufordern, das einen defensiven

und offensiven Charakter tragen sollte. In Berlin wies man

diese gefährliche Bundesgenossenschaft ziemlich brüsk mit der

Erklärung zurück, daß die preußische Regierung es ablehnen

müsse, auch nur in eine Vorbesprechung über eine derartige

Angelegenheit einzutreten (cl'entamer cle8 pourparler8 relative-

ment a cette attaire). Selbst Prinz Heinrich würde einer

französischen Allianz, die Preußen zu einem Angriffskriege

gegen Österreich verpflichtet hätte, schwerlich das Wort geredet

haben. Er war nach seinem eigenen Geständnis in die damals

zwischen Berlin und Paris geführten Verhandlungen nicht

eingeweiht. „Seit 4 Monaten", schrieb er im September 1797

an Haugwitz, „weiß ich nichts über die Beziehungen zwischen

Frankreich und Preußen." Als er jetzt, vermutlich durch

Caillard, von der kurzen Abweisung der französischen Vor

schläge erfuhr, stellte er Haugwitz zur Rede, indem er ihn

zornig fragte, wie dieser dem Gesandten eine so „dumme Ant

wort" hätte geben können. Haugwitz will nach seiner Er

zählung erwidert haben: Mit Rücksicht auf ein Motiv, das

Euere Königliche Hoheit übersehen zu haben scheinen: Die Ehre

Preußens !

Als bald darauf die zunehmende Verschlimmerung in dem

Befinden Friedrich Wilhelms II. in naher Zeit einen Regierungs

wechsel erwarten ließ, begann Heinrich sich dem Kronprinzen

wieder in einer Weise zu nähern, welche die Aufmerksamkeit

der fremden Diplomaten in Berlin erregte. Der österreichische

Gesandte Fürst Reuß schilderte Heinrich damals als immer

geschäftig und darauf bedacht, sich zur Geltung zu bringen,

ohne jedoch seinen Zweck zu erreichen, als unermüdlich in der

Abfassung von Denkschriften, die niemand mehr lese. Derselbe

beabsichtige jetzt auf das Gemüt des Kronprinzen Einfluß zu
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gewinnen und wolle als dessen Mentor auftreten, werde jedoch

bald das Vergebliche seiner Hoffnungen einsehen. Caillard

dagegen schien es für nicht unmöglich zu halten, daß Heinrich

unter der neuen Regierung noch eine Rolle spielen werde. Der

Kronprinz, der starken Familiensinn besitze, schätze in ihm das

bedeutendste Mitglied des Königlichen Hauses, den Waffen

gefährten und Nacheiferer des großen Friedrich.')

Während der letzten Lebensmonate Friedrich Wilhelms II.

war Haugwitz der einzige Minister, der den tranken König

noch sah und ihm mündlichen Vortrag halten durfte. Da dieser

ihn beauftragt hatte, dein Kronprinzen von den wichtigeren

politischen Geschäften Kenntnis zu geben, erachtete Heinrich es

jetzt gleichfalls für nützlich, sich gelegentlich zur Geltendmachung

seiner Wünsche und Ratschläge wieder der Vermittlung von

Haugwitz zu bedienen, so abfällig er sich auch sonst über diesen

„ängstlichen und nur für die kleinen Intriguen geschaffenen"

Minister zu äußern Pflegte. So richtete er im September

1797 einen Brief an ihn, den dieser dem Thronfolger zeigen

sollte, worin Heinrich gleichsam einen Rückblick auf sein poli

tisches Programm seit dem Baseler Frieden warf und zugleich

seine Unzufriedenheit mit der ihm bisher zugewiesenen Stellung,

deutlich erkennen ließ. „Ich hätte gewünscht", schrieb der Prinz,

„daß ich immer von dem mir zukommenden Recht hätte Ge

brauch machen können, meine Gedanken in Gegenwart des

Königs vor fünf oder sechs Personen des Allerhöchsten Ver

trauens auszusprechen, um im Wege einer mündlichen Er

örterung die Wahrheiten, die ich zu kennen glaubte, zu beweisen.

Statt dessen konnte ich mich für diesen Zweck immer nur eines

Mittels bedienen, nämlich Denkschriften zu verfassen . . . So

bald mir der König den verstorbenen Grafen Goltz schickte, der

den Auftrag hatte, sich mit mir über die große Frage des

Friedens zu bereden, . . . hielt ich es für eine Ehrensache, nicht

') Berichte von Reuß 20. Juni, von Caillard 1. Juli 1797 bei.

Vailleu a, a. O. S, 535.
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eher zu ruhen, bis auch der Friede mit Deutschland und mit

Österreich zustande gekommen sei." Heinrich setzte dann aus

einander, wie man gleich nach dem Baseler Frieden die Grund

lagen einer Allianz zwischen Preußen und der französischen

Republik unter Beitritt einiger Reichsfürsten hätte legen können,

und wie eine solche Allianz sowohl gegenüber den Drohungen

Österreichs und Rußlands Sicherheit gewährt haben, als auch

von der französischen Nation trotz des Wechsels der jeweiligen

Machthaber aufrecht erhalten sein würde. Die Schlußworte

dieses merkwürdigen Briefes lauten: „Ich schreibe Ihnen als

rechtschaffener Bürger (en cito/en nonnete), denn, wenn ich es

nicht wäre, würde nichts mich je bewogen haben können, als

Prinz in einer Verborgenheit zu arbeiten, an die ich keines

wegs gewöhnt war, da der verstorbene König nicht nur meine

Dienste benutzt, sondern mich auch in den wichtigsten An

gelegenheiten um Rat gefragt hatte. Aber gleichviel, ich habe

mein Pflicht erfüllt, und eines Tages, wenn man alle Um

stände kennt, wenn ich nicht mehr am Leben bin, wird Preußen

mich richten." ')

Ie näher der Augenblick des Regierungswechsels in Preußen

heranrückte, desto eifriger bemühte sich Prinz Heinrich, seinen

politischen Grundsätzen bei dem jugendlichen Thronfolger Ein

gang zu verschaffen. Eine um diese Zeit verfaßte und, wie es

scheint, gleichfalls durch Vermittlung mit Haugwitz eingereichte

Denkschrift beschäftigt sich eingehend mit der Frage der

Allianzen.') Der Prinz geht davon aus, daß Preußen in der

gegenwärtigen Weltlage ohne einen zuverlässigen und sicheren

Bundesgenossen stets der Gefahr ausgesetzt sei, von feindlich

gesinnten Nachbarn mit Krieg überzogen zu werden. Er weist

') Brief des Prinzen Heinrich an Haugwitz vom 1. September 1797.

G. St.»A. Abgedruckt in Urkunde Nr. 28, S. 245.

2) ObservationZ 8ur l« relationz exterieur« cle Ia monarcnie prus-

zienne. G. St.»A, Die Reinschrift trägt das Datum Rheinsberg, Diens»

tag den 17, Oktober 1797, und enthält spätere Zusätze von der Hand des

Prinzen. Abgedruckt in Urkunde Nr. 29, S. 247.
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dabei weit von sich „jene furchtsame Politik, die, unter dem

bestechenden Vorwande, den Krieg zu vermeiden, sich mit aller

Welt verbindet und überall Freunde sucht", und stellt fest,

daß für Preußen thatsächlich nur zwei Allianzen in Betracht

kämen, die mit Rußland oder mit Frankreich. Von Österreich

werde Preußen durch einen zu eingewurzelten Nationalhaß

und durch zu verschiedene Interessen getrennt. Es werden

dann in ausführlicher und scharfsinniger Weise die Gründe

entwickelt, die für und gegen eine jede dieser beiden Allianzen

sprechen. Bei Rußland hebt der Prinz hervor, daß es bereits

im Bunde mit Österreich und England stehe, sodaß Preußen

durch seinen Beitritt Gefahr laufe, in die Hände dreier Mächte

zu geraten, „die ein Interesse haben, wenn nicht sich zu rächen,

doch wenigstens zu verhindern, daß es keine zu große Festig

keit (con8,8tance) gewinne". Die Hauptnachteile würden in

dem Verhältnis zu England liegen, dessen Einfluß auf die

Angelegenheiten Europas und Deutschlands ohnehin zu groß

sei, „denn es ist und wird immer gefährlich sein, sich im

Bunde oder sozusagen in Abhängigkeit von den kaufmännischen

Einfällen (caprice8) einer Macht zu befinden, die gewohnt ist,

die Kontinentalstaaten als Hebel und Instrumente zu betrachten,

um in der Hand Englands an dem Wachstum seines Handels

und seiner Größe mitzuwirken." Außerdem würde Preußen

sich durch seinen Beitritt zu der russisch-österreichischen Allianz

mit Frankreich verfeinden und zum machtlosen Zuschauer der

ehrgeizigen Eroberungspläne der beiden Kaisermächte gegen

die Türkei werden. Was das Bündnis mit Frankreich betrifft,

so werden in der Denkschrift zunächst die dagegen sprechenden

Gründe erörtert, die namentlich aus dem häufigen Wechsel

der dortigen Regierungen und aus der Gefahr einer Aus

breitung republikanischer Ideen in dem monarchischen Preußen

hergeleitet werden könnten. Heinrich bemüht sich, aus der

Geschichte nachzuweisen, daß weder der eine noch der andere

dieser Einwände zutreffend sei. Vielmehr liege es im wahren

Interesse Frankreichs, sich an Preußen anzuschließen und so
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ein Anwachsen der Macht Rußlands und Österreichs zu ver

hindern, die beide auch die natürlichen Feinde Preußens und

der Türkei seien. In einem späteren Zusatz wird dann noch

bemerkt, daß möglicherweise auch Schweden und Dänemark,

um Rußland in Schach zu halten, der preußisch-französischen

Allianz beitreten könnten, desgleichen einige Reichsfürsten, wie

der Landgraf von Hessen, der Pfalzgraf und der Herzog von

Braunschweig. Von den durch die Verträge von Leoben und

Campll Formio geschaffenen territorialen Veränderungen be

rücksichtigte Heinrich in dieser Denkschrift nur die Bildung der

cisalpinischen Republik, die als ein Werkzeug in der Hand

Frankreichs dem Wiener Hof feindlich gesinnt bleiben und da

durch die französische Angriffsstellung gegen Österreich auf der

italienischen Seite verstärken würde. Den ungeheuren Macht-

zuwachs, den Frankreich an seiner östlichen Grenze durch den

Erwerb Belgiens und der linksrheinischen Gebiete davontrug,

hielt der Prinz nicht für bedrohlich, da er der unerschütter

lichen Überzeugung lebte, daß Frankreich und Preußen natür

liche Verbündete wären, die sich gegenseitig ihre Vergrößerungen

gönnen müßten. Er ahnte damals nicht, daß in einem ge

heimen Artikel des Friedens von Campo Formio die franzö

sische Republik mit Österreich übereingekommen war, es könne

nach Rückgabe der preußischen Besitzungen auf dem linken Ufer

des Rheins von irgendwelchen neuen Erwerbungen für Preußen

nicht mehr die Rede sein.')

Als im Oktober 179? der neue russische Kaiser Paul I.

in einem an Friedrich Wilhelm II. gerichteten eigenhändigen

Briefe, der auf Veranlassung des Ministers Grafen Panin an

die Öffentlichkeit gelangte, auf die Gefahren der französischen

Revolution hinwies und an die Solidarität aller monarchischen

Regierungen Europas erinnerte, warnte Heinrich den Kron-

') 1^a republique tran^ize n'a point cle äifticulteZ ä reztituer au Roi

clu prusse ses possezzions 8ur la rive ^aucke clu I^nin, en conzequence il ne

sera queztion cl'aucune aequisition nouvelle pour le llc»» cle prusse, ce que

Ie5 äeux pui88llnce8 contmcwniW se ^arantissent muwellement. (Art. 9.)
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Prinzen sofort vor jedem Eingehen auf die russischen Vorschläge,

die er als einen Versuch bezeichnete, den Frieden zwischen

Preußen und Frankreich zu stören. Er sprach dabei die Ver

mutung aus, daß der in Braunschweig als Emigrant lebende

Graf Segur, früher Kriegsminister unter Ludwig XVI., den

Kaiser Paul zu diesem Vorgehen angestiftet habe, wie denn

Braunschweig überhaupt der Sitz aller Intriguen gegen die

preußischen Interessen sei und man von dort seit drei Wochen

die Nachricht verbreite, Preußen werde sich an dem Kriege

gegen Frankreich beteiligen. Heinrich tadelte die Unbeständig

keit der politischen Prinzipien Preußens und wiederholte, wie

schon oft, daß man nach dem Baseler Frieden ein provisorisches

Bündnis mit Frankreich hätte schließen müssen. „Unsere

Politik", setzte er hinzu, „muß notwendig von größerer Energie

getragen sein, um die innere und äußere Ruhe aufrecht zu

erhalten." Wenn der Kronprinz mit Haugwitz reden und

diesem deutlich seine Meinung sagen wolle, so würde das nütz

licher sein, als alle Briefe Heinrichs an den Minister.

In der That sah sich der Kronprinz veranlaßt, dieses

Schreiben seines Großoheims an Haugwitz zu übersenden, der

sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ, seine Neutralitätspolitik

zu verteidigen. Er machte zunächst darauf aufmerksam, daß

die Tonart, in welcher der Prinz Heinrich sich über den Brief

des Kaisers Paul auslaste, genau mit der Sprache der fran-zösischen Gesandtschaft in Berlin übereinstimme, was ein neuer

Beweis für die engen Beziehungen zwischen der Gesandtschaft

und den Umgebungen des Rheinsberger Hofes sei. Der Minister

räumte dann ein, daß sich über das Kapitel der Unbeständigkeit

von politischen Prinzipien aus der früheren Zeit manches sagen

lasse, doch seit 1794 habe Preußen in seiner auswärtigen Politik

bestimmte Grundsätze verfolgt, von denen niemals abgewichen sei.

Diese Grundsätze formulierte der Minister in folgender Weise:

„Mit Frankreich Frieden schließen, ohne uns mit Rußland,

England und dem Wiener Hof zu überwerfen; die wiederher

gestellte Eintracht mit der erstgenannten Macht aufrecht erhalten,

III. 2, Nrau«l, Prinz Heinrich, 1«
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ohne uns in zu enge Verbindung mit ihr einzulassen. Allen

Mitteln der Versuchung widerstehen, mit denen man auf uns

eindrang, um uns von neuem in den Krieg zu verwickeln. In

dieser Hinsicht mit gleicher Festigkeit sowohl Frankreich als

den verbündeten Mächten entgegentreten. Endlich den Zustand

vollkommener Neutralität innehalten, also sich Achtung ver

schaffen und mit Würde behaupten unter Zuziehung derjenigen

unserer Nachbarn, die ein gleiches Interesse mit uns verband." ')

Der Minister verschwieg dabei freilich, wie wenig dieses schön

klingende Programm sich in der Praxis bewährt, und wie viel

Preußen an moralischem Ansehen und Vertrauen bei Freund

und Feind verloren hatte. Dem Prinzen Heinrich würde es

leicht gewesen sein, die Hohlheit der Haugwitzschen Phrasen

aufzudecken, doch gab ihm der Thronfolger keine Gelegenheit

dazu. Er antwortete dem Prinzen am 13. November aus

weichend mit einem Dank für dessen Zuschrift und der Versicherung,

daß er sich glücklich schätzen würde, wenn die Umstände ihm

gestatteten, sich nach den aufgeklärten Ansichten Heinrichs zu

richten. „Das Glück meines Vaterlandes wird stets die Richt

schnur meines Lebens sein", fügte er hinzu. Über Haugwitz

hieß es nur: „Ich habe Ihre Ideen dem Grafen Haugwitz mit

geteilt und bin sicher, daß dieser Minister daraus Nutzen ziehen

wird, soweit die Zeitverhältnisse es erlauben." Drei Tage später,

am 16. November 1797, starb Friedrich Wilhelm II. Die

schwere Last der Regierung eines Staates, der von auswärtigen

Gefahren bedroht war und im Innern großer Reformen be

durfte, ging auf seinen 27 jährigen Nachfolger über.

') Dieses interessante Schreiben des Grafen Haugwitz vom 4. November

1797 befindet sich im Haus»Archiv unter den Akten : „Briefe von Haugwitz,

St. Patern und Bischoffwerder an den Kronprinzen Friedrich Wilhelm

über die letzte Krankheit Friedrich Wilhelms II."



Z. Kie letzten Hebensjahre unter

Irieörich Mltzelm III.

Prinz Heinrich stand beim Regierungsantritt Friedrich

Wilhelms III. im 72. Lebensjahre. Trotz dieses hohen Alters

hatte er die Hoffnung, einen politischen Einfluß auszuüben,

nicht ganz aufgegeben. Ihn erfüllte noch immer ein unruhiger

Ehrgeiz wie zur Zeit der Thronbesteigung Friedrich Wilhelms II.,

als er geglaubt hatte, der neue Herrscher werde sich in allen

wichtigeren Staatsgeschäften der Leitung seines erfahrenen

Oheims anvertrauen und dessen Ratschläge einholen. Damals

erschien eine solche Erwartung nicht unberechtigt, da Heinrich

angesichts der Entfremdung, die zwischen Friedrich dem Großen

und dem Thronfolger herrschte, lange Iahre hindurch die

Stellung eines verständnisvollen, hilfsbereiten Freundes bei

seinem Neffen eingenommen hatte und sich nach der vertrau

lichen Korrespondenz, die zwischen ihnen stattfand, schmeicheln

durfte, auch mit seinen politischen Ideen Anklang zu finden.

Das persönliche Verhältnis zwischen Heinrich und Friedrich

Wilhelm III. war dagegen nie ein intimes gewesen. Die Ver

suche, einen politischen Briefwechsel anzuknüpfen, hatten zu keinem

Ergebnis geführt. Zwar verehrte der junge König mit pietät

voller Gesinnung in dem Bruder des großen Friedrich den

ältesten Verwandten seines Hauses, den berühmten Feldherrn

des Siebenjährigen Krieges und einen auch auf anderen Ge

bieten durch Geist und vielseitige Kenntnisse ausgezeichneten

Prinzen, dem er nie die dessen Geburt und Verdiensten

10*
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schuldige Achtung versagte, aber er war auf der andern Seite

weit entfernt, seinem Großoheim wirkliches Vertrauen zu schenken

und in privaten oder öffentlichen Angelegenheiten dessen Autorität

anzuerkennen. Wenn es zu Anfang der Regierung Friedrich

Wilhelms II. sowohl im Inlande wie im Auslande noch eine

Partei gab, die mit der Möglichkeit eines entscheidenden Ein

flusses des Prinzen Heinrich auf den Monarchen rechnete, so

war dies bei dem Thronwechsel von 1797 nicht mehr der

Fall. Haugwitz hegte schwerlich die Besorgnis, durch Rheins«

berger Intriguen aus der königlichen Gunst verdrängt zu

werden, wie dies nach dem Tode Friedrichs des Großen Graf

Hertzberg nicht ohne Grund befürchtet hatte. Auch ging der eigene

Ehrgeiz Heinrichs wohl nicht so weit, daß er einen Minister

wechsel anstrebte, um seinen politischen Ansichten Eingang zu

verschaffen, sondern er hoffte, das von ihm empfohlene System

mit Hilfe von Haugwitz durchsetzen und dem Könige annehmbar

machen zu können. Er sah in diesem Minister nicht wie seiner

zeit in Hertzberg einen persönlichen und politischen Feind, dessen

Beseitigung es galt, sondern vielmehr einen zwar der Be

lehrung bedürftigen, aber durch Vernunftgründe oder durch

Einschüchterung voraussichtlich noch zu gewinnenden Alliierten,

der, beschränkt in seinen politischen Ideen und kleinlich in der

Wahl seiner Mittel, sich früher oder später der überlegenen

Einsicht des Prinzen nicht verschließen würde.

Zunächst freilich handelte es sich darum, eine direkte Ein

wirkung auf den König zu versuchen und diesen von der

Nützlichkeit und Notwendigkeit bestimmter Reformen sowohl in

der inneren als auch in der auswärtigen Politik zu überzeugen.

Zu diesem Zwecke richtete der Prinz sofort nach der Thron

besteigung Friedrich Wilhelms III. ein Sendschreiben') an den

selben, worin er einen allgemeinen Überblick auf die Lage des

preußischen Staates warf und die genaue Untersuchung ver-

') Netiexinnz zur I'etat äe I» pruzse. Konzept ohne Datum im

St.»A. Abgedruckt in Urkunde Nr. 30, S. 258.
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schiedener Vorfälle auf finanziellem und politischem Gebiete

unter der Regierung des verstorbenen Königs verlangte. Das

Schreiben beginnt mit einem Hinweis auf die kritische Lage

Preußens, die so sehr verschieden von derjenigen sei, in welcher

Friedrich Wilhelm I, und Friedrich II. das Land bei ihrem Tode

hinterlassen hätten. Durch eine maßlose Verschwendung sei der

Staatsschatz erschöpft, die Finanzen in Unordnung, das ganze

politische System durch den in so unkluger Weise entfachten

Krieg des Iahres 1792 verändert. Der Prinz bezeichnete es

dann als eine für ihn peinliche Pflicht, von den Personen in

der männlichen und weiblichen Umgebung Friedrich Wilhelms II.

reden zu müssen, welche, die Güte dieses Herrschers miß

brauchend, sich in unrechtmäßiger Weise bereichert hätten. Es

sei dies namentlich auch bei den Armeelieferungen während

des französischen Krieges und bei den Anweisungen auf Land

güter in den neuen polnischen Provinzen geschehen. Das

Generaldirektorium müsse eine genaue Aufstellung der Aus

gaben unter der letzten Regierung einreichen und eine be-sonders einzusetzende Kommission die von dem verstorbenen

Könige ausgestellten Zahlungsanweisungen prüfen. Auch wenn

das Geld nicht wiedereinkomme, werde eine solche Prüfung

immer einen guten Eindruck hervorbringen, man könne bei

nachgewiesenen Unterschleifen oder sonstigen Unregelmäßigkeiten

je nach den Umständen strenger oder milder gegen die Be

teiligten verfahren.

Diese Vorschläge entsprachen durchaus den Absichten Frie

drich Wilhelms III., der bei seiner sparsamen und haushälterischen

Natur allerdings keiner besonderen Anregung bedurft hätte,

um die altpreußische Ordnung und Gewissenhaftigkeit in der

Finanzverwaltung wiederherzustellen, und der sich, wie bekannt,

auch persönlich die größten Einschränkungen auferlegte, um die

Schulden seines Vaters abzutragen und durch das eigene

Beispiel der in weiten Kreisen des preußischen Volkes einge

rissenen Verschwendungssucht entgegenzuwirken. Was aber folgte,

ging über die Grenzen einer Untersuchung der finanziellen
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Mißbräuche hinaus und berührte das heikle Gebiet der poli

tischen Korruption. Der Prinz forderte nämlich eine Enquete

über die Verwendung der zu geheimen politischen Zwecken

verausgabten Fonds, wobei er andeutete, daß gelegentlich des

Abschlusses der verschiedenen Bündnisverträge mit England,

Holland und später mit Österreich Unregelmäßigkeiten vor

gekommen wären. Das Schreiben geht dann zu einer Kritik

des von Preußen befolgten Allianz-Systems über, das als

widerspruchsvoll und verderblich geschildert wird. Von dem

Fürstenbund heißt es, daß er nie von dem geringsten Nutzen

sein konnte und nie gewesen sei. Auch über die Vorgänge

bei den Verträgen vor und nach dem französischen Kriege,

über die Verhandlungen mit England durch Lord Beauchamp,

die Subsidienverträge mit Lord Malmesbury, die polnische

Teilung und den Baseler Frieden werden nähere Untersuchungen

verlangt. Wie es scheint, erwartete der Prinz hiervon eine

nachträgliche Rechtfertigung der von ihm empfohlenen Politik,

namentlich zur Zeit des Baseler Friedens. „An Ihnen ist

es", schreibt er dem Könige, „zu entscheiden, ob die Maßregeln,

welche ich während der Verhandlungen und nach dem Abschluß

des Friedens vorschlug, weniger nützlich waren als die Maß

regeln des von dem Grafen Haugwitz instruierten Gesandten

Grafen Hardenberg." Zum Schluß wird bemerkt, daß die ersten

Eindrücke einer neuen Regierung den König im Lichte eines

gerechten Mannes zeigen müßten, der Milde mit Strenge ver

binde und den festen Entschluß bekunde, die Wahrheit zu ent

decken. Alle diese Vorschläge liefen im Grunde darauf hinaus,

die politischen Gegner des Prinzen Heinrich zur Rechenschaft

zu ziehen. Dem jungen Könige lag es fern, sich hierauf einzu

lassen, er war bereits durch Haugwitz für das System der Neu

tralität gewonnen und dachte nicht daran, in dem ihm völlig

fremden Gebiet der auswärtigen Politik einen neuen Kurs zu

steuern oder neue Ratgeber zu berufen. Es ist daher nicht wahr

scheinlich, daß Heinrich als Antwort auf sein Sendschreiben mehr

als eine dankende Empfangsbestätigung erhalten haben wird.
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Sachlich von größerer Bedeutung sind zwei um dieselbe

Zeit verfaßte Denkschriften des Prinzen, von denen die eine

den Titel führt: „Allgemeiner Überblick bei Beginn einer neuen

Regierung", die andere sich im besonderen mit dem Heerwesen

beschäftigt.') Die erste Denkschrift beansprucht ein spezielles

Interesse dadurch, daß wir aus ihr die damaligen Anschauungen

des Prinzen über Fragen der inneren Politik, namentlich über

eine veränderte Organisation der Behörden des preußischen

Staates kennen lernen. Auch hier werden die Finanzverhält-

nisse in den Vordergrund gestellt. Die Ausgaben des Staates

seien gewachsen, die Einnahmen nicht in dem gleichen Maße,

das mit Abgaben überbürdete Volk rufe nach Erleichterung.

„Die wichtigste Frage ist, wie diese Erleichterung gewährt und

daneben das Gleichgewicht in den Finanzen wiederhergestellt

werden kann." Denn, heißt es in der Denkschrift, „von dem

inneren Gleichgewicht hängt die Sicherheit der auswärtigen

Beziehungen ab. Ein stets schlagfertiger Staat kann seinen

Verbündeten zu Hilfe kommen, die Feindschaften beruhigen sich,

die Allianzen werden inniger, ein dauerhafter Friede verspricht

Iahre von Glück im Innern, von Ruhm und Achtung nach außen."

Zu diesem Zweck bezeichnet es der Prinz als notwendig,

daß der Monarch von Räten umgeben sei, welche dessen Ent

scheidung vorbereiten. „Der König soll wählen, vergleichen

und sich ein Urteil über die gemachten Vorschläge bilden, aber

nicht versuchen, allein und nach seinem ausschließlichen Er

messen zu regieren. Er vermeidet so den verabscheuungs-

würdigen Namen eines Despoten, ohne das geringste von dem

Ansehen und der Macht einzubüßen, die ihm zukommen."

„Nach der Auffassung, die ich von einem Herrscher habe",

fährt der Prinz fort, „soll derselbe nichts versäumen, um sich

Aufklärung zu verschaffen, aber er soll sich auch stets erinnern,

daß er ein Mensch ist, das heißt ein Wesen abhängig von

Vorurteilen und allen der menschlichen Natur anklebenden

') Konzepte beider Denkschriften ohne Datum im G. St.»A. Die erste

ist abgedruckt in Urkunde Nr. 31, S. 262.
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Mängeln." Wenn in diesen Sätzen schon ein gewiß nicht un

beabsichtigter Widerspruch gegen die Art der königlichen Selbst

regierung liegt, wie Friedrich der Große sie verstanden und

ausgeübt hatte, so macht Heinrich bei Besprechung der Befug

nisse des Generaldirektoriums seinem Bruder geradezu den

Vorwurf, daß er in die zur Zeit Friedrich Wilhelms I. vor

treffliche Organisation dieser Behörde schädliche Änderungen

eingeführt habe. Früher hätten die Minister sich gegenseitig

Rechenschaft über ihre Departements geschuldet, während jetzt

jeder der Herr in seiner Abteilung sei und sich nur vor den

Königlichen Ideen zu beugen habe. Um daher die Solidarität der

einzelnen Minister des Generaldirektoriums in ihrem Verhältnis

zur Krone wiederherzustellen, schlug der Prinz vor, daß regel

mäßig gemeinsame Sitzungen abgehalten und in allen wichtigen

Angelegenheiten gemeinsame Berichte und Vorstellungen an den

König gerichtet werden sollten. Zur Vertretung der Königlichen

Rechte habe diesen Sitzungen ein Minister ohne Departement

(nomme clu Koi) beizuwohnen und die zur Mitteilung an den

König bestimmten Protokolle abzufassen.

Daneben wurde die Einrichtung von drei neuen Behörden

befürwortet, die unter den Namen „Geheimer Rat", „Handels-

Rat" und „Kriegs-Rat" ins Leben gerufen werden sollten.

Unter diesen war der „Geheime Rat" als die höchste Behörde

der Monarchie gedacht, als eine Art von Staatsrat mit der

Oberaufsicht über alle Verwaltungszweige. Nach den Vor

schlägen Heinrichs sollte derselbe aus 6 — 8 Mitgliedern bestehen,

nämlich aus zwei Militärs, dem Minister der auswärtigen

Angelegenheiten, einem Minister des Generaldirektoriums, dem

dortigen Spezial-Bevollmächtigten des Königs, sowie endlich aus

zwei oder drei weiteren Personen auf Grund Königlicher Be

rufung. Der Prinz machte hier den Zusatz, daß auch Mit

glieder der Königlichen Familie in diesen Staatsrat berufen

werden könnten, und hat dabei offenbar zunächst an sich selbst

gedacht, da ihm durch die Teilnahme an den Beratungen einer

solchen Körperschaft der von ihm immer vergeblich gesuchte
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Wirkungskreis im öffentlichen Leben erschlossen wäre. Die

Machtbefugnisse des Geheimen Rates, in dem der König in

Person den Vorsitz führen müsse, waren nach Heinrichs Ent

wurf sehr umfassende. Ihm war das Recht beigelegt, Berichte

der anderen Behörden einzufordern, Minister vorzuladen,

Steuerprojekte sowie Verbesserungen in der Verwaltung und

Rechtspflege zu begutachten. Auch die diplomatische Kor

respondenz sollte dieser höchsten Behörde vorgelegt werden,

sodaß Heinrich als Mitglied derselben das Recht gehabt haben

würde, seine bisher nur in Denkschriften zum Ausdruck ge

brachten politischen Ansichten in Gegenwart des Königs und

seiner vornehmsten Ratgeber zu vertreten und ihre Ausführung

zu überwachen, wie er es so oft verlangt hatte. Alles, was

ihn interessierte, Finanzen, Steuern, Handelsverhältnisse, Heer

wesen, auswärtige Politik wären bei einer solchen Einrichtung

zu seiner amtlichen Kenntnis gekommen. Die Aussicht hatte

viel Verlockendes für den Ehrgeiz des Prinzen, in allen Fragen

der Regierung mitzureden und um Rat gefragt zu werden,

sodaß er es nicht unterlassen konnte, schon 'an dieser Stelle der

Denkschrift einige ermahnende Worte für den neuen König

einstießen zu lassen mit einem tadelnden Seitenblick auf die

Sünden der Vergangenheit. „Der König", bemerkte er, „soll

die für seinen Unterhalt bestimmte Summe nicht überschreiten

und diese Summe muß im Einklang stehen mit der Größe

und Majestät des Herrschers in einem großen Staate. Welche

entsetzliche Unordnung entsteht daraus, wenn in einem armen

Lande ohne viele Hilfsquellen der Herrscher alle Kassen durch

einander wirft und einer jeden entnimmt, was ihm gut dünkt,

um seine Liebhabereien zu befriedigen . . . Der neue König

soll, ohne sich zu überhasten, so viel wie möglich die Miß

brauche der vorigen Regierung abstellen und den Handel neu

beleben . . . Der König kann sich nicht genug mit der aus

wärtigen Politik beschäftigen. In derselben ist ein bestimmter

Plan zu befolgen, damit man sich nicht mehr dem Zufall über

laßt, wie man dies unglücklicherweise gethan hat."
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Weniger ausführlich sind die Abschnitte der Denkschrift

gehalten, die sich auf den „Handels-Rat" und den „Kriegs-

Rat" beziehen, Heinrich hatte immer zu den Tadlern der

friederizianischen Handelspolitik und Steuergesetzgebung gehört

und sich namentlich gegen die staatlichen Monopole und die

Harten der Regie ausgesprochen. Seine Kenntnisse auf diesem

Gebiete scheinen jedoch nur oberflachliche gewesen zu sein. Der

von ihm vorgeschlagene Handels-Rat sollte neben dem Präsi

denten und einigen Räten auch aus kaufmännischen Mitgliedern

bestehen, da diese die wahren Interessen des Staates in wirt

schaftlichen Dingen am besten kennen müßten. Unter den zu

prüfenden Fragen wird auch die Stellung der Iuden genannt,

deren Mitbewerb in Industrie und Handel bis zu dem all

gemeinen Emanzipationsedikt vom 11. März 1812 durch zahl

reiche Verbote und statutarische Bestimmungen eingeschränkt

war. Die von Friedrich dem Großen in den Verordnungen

über den Zwischenhandel mit Rußland und Polen und über

die Stapelrechte eingeführten Veränderungen werden von dem

Prinzen noch besonders als unzweckmäßig und verfehlt hervor

gehoben, allerdings ohne Angabe von Gründen.

Der „Kriegs-Rat" endlich sollte sich unter dem Präsidium

eines Feldmarschalls oder Generals aus zwei Generälen, zwei

Obersten, zwei Oberstleutnants, zwei Majors und zwei

Rechnungsräten zusammensetzen und sein Wirkungskreis alles

umfassen, was zum Kriegsdepartement gehört, wie Inspektion

der Festungen, Artillerie, Pferdelieferungen, Magazine, Hospi

täler, wobei als Hauptzweck die Erzielung von Ersparnissen

bezeichnet war.

Als leitender Gedanke bei diesen Vorschlägen erscheint, wie

am Schluß der Denkschrift ausgeführt wird, das Bestreben nach

größerer Einheit und einem besseren Zusammenwirken der

verschiedenen Regierungsorgane. Es war derselbe Gedanke,

den 11 Iahre später der Minister Stein in dem Gesetz über

die veränderte Verfassung der obersten Staatsbehörden in

Preußen durch die Einsetzung von Fachministern an Stelle
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des Generaldirektoriums zu verwirklichen suchte. Auch Stein

beabsichtigte bekanntlich als höchste Behörde einen Staatsrat

zu bilden, in anderer Zusammensetzung, aber mit ähnlichen

Befugnissen wie der von Heinrich vorgeschlagene „Geheime

Rat". Der für die Ideen der französischen Aufklärung be

geisterte Prinz hatte ein dunkles Gefühl für die Gebrechen

und UnVollkommenheiten, welche der absoluten preußischen

Monarchie anhafteten. Als Ziel der Reformen nannte er in

seiner Denkschrift eine solche Einrichtung der Staatsverwaltung,

daß jedermann darin den Platz, der ihm gebühre, einnehmen

könne. Nur dann sei wahre Vaterlandsliebe möglich. „Ieder

Mensch ist ein Bestandteil in der Maschine des Staates, . . .

wer nichts ist, wer kein Ziel vor sich sieht, um seine Ansichten,

Gedanken und Kenntnisse zu zeigen, hat kein Vaterland mehr,

hat keine Anhänglichkeit mehr an den Boden, auf dem er ge

boren ist, und darin offenbart sich eine der furchtbarsten Folgen

schlechter Regierungen."

Es ist nicht uninteressant, diese für die Belehrung des

neuen Königs bestimmten Aufzeichnungen Heinrichs mit den

Gedanken über die Regierungskunst zu vergleichen, welche

Friedrich Wilhelm III. selbst als Kronprinz kurz vor seiner

Thronbesteigung eigenhändig niedergeschrieben hat. ') In vielen

Punkten begegnen sich die Anschauungen des jungen Fürsten

mit denen seines Großoheims, so beispielsweise in den Fragen

der Selbstregierung des Königs, der Finanzverwaltung und

Staatsökonomie, der Beschränkung der Privatausgaben des

Monarchen. Während jedoch Heinrich bestimmte Abänderungs

vorschläge macht und auf praktische Einzelheiten eingeht, be

gnügt sich der Kronprinz mehr mit der Aufstellung von sitt

lichen und politischen Grundsätzen in der Form allgemein

gehaltener Betrachtungen, die von gründlichem Nachdenken

und sorgfältiger Prüfung der vorhandenen Einrichtungen und

') Veröffentlicht von M, Lehmann in der Historischen Zeitschrift

Vd. 61 a. F. S. 441—460.
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Verhältnisse Zeugnis ablegen, aber fast nirgends die Spur

eines schöpferischen Geistes verraten. Er bezeichnete „gesunde

reine Vernunft, richtige Beurteilung und die strengste Gerechtig

keitsliebe" als die Haupteigenschaften eines Regenten; schnelles

Denken, entschlossenes Handeln lagen seiner Natur fern. In der

auswärtigen Politik glaubte er mit „einer wohldisciplinierten,

formidablen Armee" und einem nach den Prinzipien Friedrichs

des Großen anzulegenden, „gut konditionierten Schatz", die

Machtstellung Preußens aufrecht erhalten zu können, Allianzen

wollte er vermeiden, um nicht früher oder später in fremde

Händel verwickelt zu werden. Über das Heerwesen beabsichtigte

der Kronprinz seine Gedanken in einem besonderen Abschnitt

zu äußern, der jedoch bisher nicht bekannt geworden ist. Die

Notwendigkeit einer durchgreifenden Reform wird er, wie seine

ersten Regierungsjahre zeigten, auch auf diesem Gebiete da

mals noch nicht erkannt haben, so wenig als die meisten seiner

Zeitgenossen, denen bis 1806 die preußischen Heereseinrichtungen

als mustergültig und unübertrefflich erschienen.')

Prinz Heinrich teilte diese Ansicht nicht ganz. In einer

zweiten ausführlichen Denkschrift unterbreitete er dem neuen

Herrscher eine Reihe von Vorschlägen, die eine Verbesserung

der Armee und namentlich des Offizierkorps zum Gegenstande

hatten. „Die Fortschritte der Wissenschaften in unserem Iahr

hundert", heißt es dort, „die Ausdehnung von Kenntnissen,

die sich bis in .die untersten Klassen der Gesellschaft verbreitet

haben, machen den Nutzen eines Militärsystems noch fühlbarer,

das sich auf die wahren Prinzipien der Kriegskunst stützt und

seine Grundlagen hat in der Selbstachtung, dem Ehrgeiz und

dem Wetteifer der Individuen." Heinrich betonte besonders, daß

der moralische Geist des preußischen Heeres gehoben werden

müsse. Der Soldat dürfe nicht länger nur mit dem Stock und

rohen Schimpfworten regiert werden. Die Folge einer solchen

Disziplin sei entweder Feigheit oder Verzweiflung. Man vergesse,

') So urteilte z. V. Friedrich Gentz in seinem bekannten „Sendschreiben

an Friedrich Wilhelm III." bei dessen Thronbesteigung.
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daß es ein Ehrgefühl gebe, welches die Menschen leiten solle,

dieses müsse geweckt und zur Triebfeder der militärischen Zucht

gemacht werden. „Der Adel hat kein anderes Verdienst vor

den übrigen Ständen, als die Empfindlichkeit seines Ehrgefühls,

das sich bei der geringsten Beleidigung empört." Der Prinz

verlangte ferner eine bessere Behandlung der Subaltern-offiziere, denen man, anstatt sie einzuschüchtern und in be

ständiger Furcht zu erhalten, eine vernünftige Freiheit lassen

müsse. Zur sittlichen Hebung des Offizierstandes werden

strenge Maßregeln gegen das Schuldenmachen und das Verbot

von Heiraten früherer Maitressen empfohlen. Die wissenschaftliche

Bildung solle durch eine häufigere Erziehung in den Kadetten-

häusern, deren Lehrplan zu verbessern sei, befördert werden.

Wie es einen Strafkodex gebe, müsse man auch für Belohnungen

bestimmte Vorschriften einführen. Beispielsweise könnten ältere

verdiente Soldaten bei den Spezialrevuen ein Geldgeschenk

erhalten und dem Könige vorgestellt werden, der sie durch

Ansprachen auszeichnen müßte. Bei Erörterung der den

Generalen zukommenden Stellung erklärte Heinrich es für be

sonders wichtig, daß man militärische Talente nicht durch das

Leben in kleinen Garnisonen und durch die kleinlichen Details

des Dienstes ersticke, sondern die zum Kommandieren berufenen

Generale mit jenem Geist der Kühnheit und edlen Freiheit

erfülle, welcher die Kräfte und Fähigkeiten des Menschen ver

doppelt. Auch müsse man ihnen die Überzeugung beibringen,

daß, sobald sie ihre Pflicht gewissenhaft erfüllt hätten, das

Urteil des Königs über ihre Fähigkeiten sich nicht ausschließ

lich nach dem Erfolge richte, man müsse sich hüten, durch

Voreingenommenheit und ungerechte Vorwürfe ihre Energie

und die Gewohnheit selbständiger Entschließungen zu lähmen.

Heinrich behauptete, daß, wenn das Heer, welches damals im

Frieden nur in Regimentern übte und in sogenannte Inspek

tionen eingeteilt war, durch den Verband aller Waffen inner

halb eines größeren Truppenkorps anderweitig formiert würde,

die Zahl der Generale um die Hälfte verringert werden könnte.
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Ein besonderer Abschnitt der Denkschrift ist den Manövern

gewidmet, von denen der Prinz nur solche gelten läßt, welche

„ohne komplizierte und unwahrscheinliche Dispositionen die

Offiziere und Mannschaften für den Krieg vorbereiten," Die

großen, für das Defilieren der Truppen bestimmten Paraden

arteten leicht in ein ziemlich wertloses Schaugepränge aus,

das hauptsächlich zur Befriedigung der militärischen Eitelkeit

und zum Ergötzen der Zuschauer diene. Die Truppen sollten

im Winter nicht in Gxerzierhäusern, sonden im Freien ihre

Übungen und Märsche machen und auch mit Wegearbeiten

und Kanälen beschäftigt werden, um sie für alle Erfordernisse

des Krieges tauglich zu machen. „So handelten die Römer,

die während des Friedens sich in Wahrheit auf den Krieg

einübten." Die ganze Denkschrift legt für die vorurteilslose

und geistvolle Art, in welcher Heinrich die damaligen Zustände

im preußischen Heere betrachtete, ein rühmliches Zeugnis ab.

Erschöpfend war die Kritik freilich nicht, einige der schlimmsten

Gebrechen, wie das Werbesystem, die Vorrechte des Adels bei

Besetzung der Offizierstellen, die vielen Beurlaubungen und

die willkürlichen Befreiungen vom Militärdienste blieben dem

Prinzen verborgen oder waren doch mit Stillschweigen über

gangen. Der große Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht, des

Volkes in Waffen, brach sich erst nach den Niederlagen der

Iahre 1806 und 180? wieder Bahn.

Über die Aufnahme, welche die Anregungen Heinrichs

bei Friedrich Wilhelm III. fanden, sind wir nicht unterrichtet.

Irgend welche praktische Folgen haben sie zunächst nicht ge

habt. Der König, der gründlich prüfte und sehr behutsam bei

allen Reformen war, begnügte sich in den ersten Zeiten mit

der Ausführung einiger Punkte des oben erwähnten, von ihm

selbst aufgestellten Regierungsprogramms. Sein Verhältnis

zu Heinrich blieb trotzdem ein gutes. Der Prinz rühmt an

vielen Stellen seiner damaligen vertrauten Briefe den ehren

haften und zuverlässigen Charakter des jungen Königs, dem

er eine glückliche Regierung prophezeit. Auch für die schöne
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Königin Luise empfand er die größte Zuneigung und Ver

ehrung. Mehrfach spricht er gegen seinen Bruder Ferdinand

die Absicht aus, von jetzt an häufiger nach Berlin zu kommen,

um in der Nähe des Herrscherpaares zu leben. Auch über

den Gang der auswärtigen Politik äußerte er sich anfangs

befriedigter. Friedrich Wilhelm, von dem Gefühle durch

drungen, daß das größte Glück eines Landes in einem fort

dauernden Frieden bestehe, dachte freilich nicht daran, das

System der Neutralität aufzugeben und sich einer kriegerischen

Aktion gegen Frankreich anzuschließen. Vergebens ließ ihm

Kaiser Paul im Mai 1798 durch den Fürsten Repnin einen

Bund mit Rußland vorschlagen, an dem Österreich und Eng

land teilnehmen sollten. Repnin berichtete, daß der König

auf diesen Vorschlag nur unzusammenhängende Worte erwidert

und eine solche Unerfahrenheit in den Geschäften gezeigt habe,

daß es unnütz sei, mit ihm persönlich zu verhandeln. ') Auf

der andern Seite lag es dem Könige ebenso fern, eine nähere

Verbindung mit Frankreich einzugehen, obgleich er vor der

republikanischen Regierung und den Grundsätzen der fran

zösischen Revolution nicht den tiefen persönlichen Abscheu em

pfand, wie sein Vater. Er beurteilte die dortigen Verhältnisse

wesentlich ruhiger und hat in seinen schriftlichen Aufzeichnungen

aus den Iahren 1796 und 97 sogar ausdrücklich ausgesprochen,

daß es wohl kein Wunder sei, „wenn gedrückte Unterthanen,

einer schlechten Regierung müde, sich schließlich zusammen-

gesellten, um sich eine bessere zu verschaffen." Allerdings war

es von einer derartigen nüchternen Betrachtung der Ursachen

der französischen Revolution noch ein weiter Schritt bis zu

einer politischen Freundschaft mit Frankreich, wie Heinrich sie

wünschte. Dieser täuschte sich gewaltig, wenn er im Dezember

1797 dem französischen Gesandten Caillard, den er mehrfach

in Berlin sah, versichern zu können glaubte, daß der König

') Bericht Repnins an den Kaiser Paul aus Berlin vom 25. Mai 1798

bei Martens a. a. O. S. 238.
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ganz „in dem französischen System" sei. Der Gesandte selbst

war weniger sanguinisch, er fügte seinem Berichte über diese

Unterredung vorsichtig hinzu, daß alle wichtigeren Angelegen

heiten sich, wie bisher, ohne Mitwirkung des Prinzen Heinrich

vollzögen, und daß es diesem schwer falle, sich daran zu ge

wöhnen, auch unter der neuen Regierung keine Rolle zu spielen.

Heinrich gab die Hoffnung nicht auf, daß der König sich

mit der Zeit durch eigenes Nachdenken von dem Nutzen eines

engeren Anschlusses an Frankreich überzeugen werde, und faßte,

wie schon oft, den Vorsatz, sich nicht ungefragt in politische

Geschäfte zu mischen. Ihm war nicht entgangen, daß Friedrich

Wilhelm III. „nie etwas thun würde, ohne es reiflich überlegt

zu haben", und „daß niemand die Macht haben werde, den

jungen König umzustimmen, wenn er einmal eine Meinung

gefaßt habe". Unterdessen hatten die Vorgänge auf dem Kon

greß in Rastatt, der im Dezember 1797 eröffnet war, durch

das übermütige Auftreten der dortigen französischen Bevoll

mächtigten allmählich wieder eine größere Spannung zwischen

Preußen und Frankreich herbeigeführt. Nach dreimonatlichen

Verhandlungen war von der Reichsfriedens -Deputation die

Abtretung des gesamten linken Rheinufers an Frankreich end

gültig bewilligt und damit die Frage der Entschädigung und

der Säkularisationen in den Vordergrund getreten. Die grund-sätzliche Verschiedenheit der österreichischen und preußischen In

teressen auf diesem Gebiete verhinderte das Gelingen aller

Versuche einer Verständigung zwischen den beiden deutschen

Mächten. Als dann im April 1798 der Wiederausbruch von

Feindseligkeiten zwischen dem Wiener Hofe und Frankreich

drohte, unternahm Caillard einen letzten Versuch, das Berliner

Kabinett für ein französisches Bündnis zu gewinnen. Friedrich

Wilhelm III., durch Haugwitz und den Herzog von Braunschweig

beraten, lehnte den Vorschlag höflich, aber bestimmt ab, obgleich

im Kabinetts-Ministerium Alvensleben, der immer einem Zu

sammengehen mit Frankreich das Wort geredet hatte, lebhaft

dafür eingetreten war. Bei den vertraulichen Beziehungen,



Die letzten Lebensjahre unter Friedrich Wilhelm III. 161

die zwischen Caillard und dem Prinzen Heinrich bestanden,

ist es wahrscheinlich, daß dieser von den Schritten des Ge

sandten Kenntnis erhielt, doch findet sich keine ^Spur, daß er

sie unterstützt hätte. Möglicherweise hat ihn eine Krankheit

daran verhindert, gegen die er im Iuni dieses Iahres Heilung

in den Bädern von Teplitz suchte. Bei seiner Rückkehr fand er

in Berlin einen neuen französischen Gesandten vor, den ehe

maligen Abbe Sieyes, welchen das Direktorium, unzufrieden

mit den geringen Erfolgen Caillards, an dessen Stelle dorthin

entsandt hatte, um endlich über die Haltung des preußischen

Hofes Klarheit zu erlangen. Seine Instruktionen waren ganz

nach den Gesichtspunkten abgefaßt, die Heinrich seit Iahren

geltend gemacht hatte. Preußen, hieß es darin, sei im Interesse

seiner augenblicklichen Sicherheit und seiner künftigen Macht

erweiterung auf das engste Bündnis mit Frankreich angewiesen.

Von Österreich habe es nichts zu erwarten, nur im Verein mit

Frankreich könne es sich vergrößern, und zwar ohne die Gefahr

eines Krieges, da ein französisch-preußischer Bund den Anschluß

eines Teiles des Deutschen Reiches, sowie den von Holland,

der Schweiz, Dänemark und Schweden nach sich ziehen werde.

Über den Prinzen Heinrich war in der Instruktion gesagt, daß

er bei allen Gelegenheiten seine Stimme laut gegen die In-

triguen erhoben habe, die dahin zielten, Zwietracht zwischen

Preußen und der französischen Republik zu säen. Leider reiche

jedoch sein Ansehen nicht so weit als sein guter Wille, und

häufig habe er sich durch Launen und unvorsichtige Äußerungen

um allen Einfluß gebracht.

Der persönliche Eindruck, welchen der Prinz auf SierM

bei ihrer ersten Zusammenkunft machte, war ein sehr günstiger.

«Ich habe", berichtete dieser am 7. Iuli 1798 nach Paris,

„die Klarheit seiner Gedanken in einem so hohen Alter be

wundert, ebensowie die Reinheit seiner Sprache. Im übrigen,

was seine Ansichten betrifft, so glaubte ich, mich mit einem

Franzosen zu unterhalten". Aber, setzte er dann hinzu, „wie

Sie wissen, in den Geschäften zählt er nicht mit" (il e8t nul).

III, 2. Krauel, Prinz Heinrich. 11
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Dieses schroff klingende Urteil des Gesandten entsprach den

Thatsachen, wenn auch gerade damals Heinrich wieder neue

und dringende Versuche machte, Friedrich Wilhelm zu einer

veränderten politischen Haltung zu bestimmen, und wenigstens

so viel erreichte, daß der König sich zur Verteidigung seines

Standpunktes in eine mündliche und schriftliche Diskussion mit

ihm einließ. Es hat. sich aus jenen Tagen das eigenhändige

Konzept eines Schreibens an den Prinzen erhalten, welches

der König, der nicht die sichere Gewandtheit seines Vaters im

schriftlichen Ausdruck besaß, vielfach durchkorrigiert und ver

ändert hat, in dem sichtlichen Bemühen, seinen Gedanken eine

der Bedeutung des Gegenstandes entsprechende schwungvolle

Form zu verleihen. Er erklärt darin zunächst, daß er auf

den Plan des Prinzen bezüglich der europäischen Politik nicht

eingehen könne aus Gründen, die er ihm teils mündlich, teils

durch Vermittelung einer Vertrauensperson auseinandergesetzt

habe, und fährt dann fort: „Ich glaube, daß man in politischen

Dingen damit anfangen muß, ein Bild zu entwerfen, welches

die wirkliche Sachlage darstellt oder doch alle wahrscheinlichen

Fälle, die sich aus ihr ergeben können, und daß man, nachdem

dies fertig ist, ein entsprechendes, festes und unerschütterliches

System annehmen muß, gegründet auf das Ergebnis der durch

die Prüfung des erwähnten Bildes gemachten Beobachtungen.

Dies habe ich gethan und alles mit größter Unparteilichkeit

erwogen. Das Ergebnis war immer die Aufrechterhaltung

des Systems, das Sie kennen. Ich werde daher mit allen

Kräften einer jeden Macht oder Nation entgegentreten, die es

wagen sollte, sich als meine Angreiferin zu erklären. Alle

Welt weiß, daß ich den Krieg verabscheue und daß ich den

Frieden erhalten will als das einzige System, das zum Glück

des Menschengeschlechtes führt. Sollte ich mich aber gezwungen

sehen, wider Willen zu den Waffen zu greifen, so würde ein

Volkskrieg die Folge sein und das ganze Volk sich in Masse

erheben, um einen so verwegenen Angreifer zurückzuweisen.

Dann würde, wie ich hoffe, unser alter Ruf Wiederaufleben
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und jener Mut, der zu allen Zeiten das preußische Volk aus

gezeichnet hat. Es würde ein Krieg auf Leben und Tod werden,

in dem jedes Mittel erlaubt ist."')

Heinrich mußte nach diesem Schreiben erkennen, daß der

Entschluß des Königs unerschütterlich war, so wenig ihn auch

die Gründe überzeugen mochten, mit welchen diese kurzsichtige,

bei der damaligen Weltlage für das isolierte Preußen nur auf

Kosten seiner Macht und seines Ansehens durchführbare Friedens

politik gerechtfertigt werden sollte. Er erwiderte daher vorläufig

nur mit dem Wunsche, daß es dem Könige gelingen möge,

seinem Volke die Segnungen des Friedens zu erhalten, der

freilich immer gefährdet bleiben werde, solange nicht unter

maßgebender Mitwirkung Preußens der allgemeine Friede in

Deutschland wiederhergestellt sei. Der Prinz warnte dann vor

der wachsenden Macht Rußlands und schloß mit dem Satze,

daß das System der Neutralität ein gutes sei, solange es sich

aufrecht erhalten lasse, daß aber, wenn es zum Kriege komme,

die geographische Lage Preußens zum Anschluß an Frankreich

führen müsse. 2)

Dieser Briefwechsel fiel in die Zeit, wo die Abgesandten

Rußlands und Österreichs in Berlin mit Haugwitz verhandelten,

um Preußen für eine neue, damals in der Bildung begriffene

Koalition gegen Frankreich zu gewinnen, während umgekehrt

Sieyös bemüht war, dem Berliner Hofe die Vorteile einer

engeren Verbindung mit Frankreich auseinanderzusetzen. Der

König wollte sich weder auf das eine, noch auf das andere

einlassen, er klammerte sich nach wie vor an das System der

Neutralität und hoffte, auf diese Weise für seine Lande und

das nördliche Deutschland den Frieden erhalten zu können. Er

hatte, um einen Beweis seiner Uneigennützigkeit und Friedens-

') Schreiben des Königs an Heinrich vom 16. Oktober 1798. H.»A.

Die Schlußsätze sind veröffentlicht von Nailleu in der Einleitung (S. XI_VII

Ak. 2) zu V. von „Preußen und Frankreich von 1795-1807".

2) Schreiben Heinrichs an den König vom 26. Oktober 1796. H.»A.

Abgedruckt in Urkunde Nr. 36, S. 291.

II»



164 Die letzten Lebensjahre unter Friedrich Wilhelm III.

liebe zu geben, schon im Mai jenes Iahres sich bereit erklärt,

auf alle Entschädigungen für den Verlust seiner linksrheinischen

Gebiete durch Säkularisationen auf dem rechten Ufer verzichten

zu wollen, wenn Österreich den gleichen Verzicht ausspreche

und namentlich seine Pläne auf Bayern fallen lasse. Indessen

hierüber war es zu einer Verständigung mit dem Wiener

Kabinett nicht gekommen, gerade der Streit um die Ent

schädigungsansprüche verhinderte nach wie vor den Fortschritt

der Friedensverhandlungen in Rastatt.

Prinz Heinrich konnte es bei dieser für Preußen kritischen

Lage nicht über sich gewinnen, ein schweigender Zuschauer der

Gefahren, die er herannahen sah, zu bleiben. Er ließ seinen

früheren Briefen an den König im September eine neue

ausführliche Denkschrift folgen, von welcher er eine Abschrift

auch an Haugwitz schickte. Es ist die letzte der größeren poli

tischen Ausarbeitungen, die uns aus der Feder des Prinzen

erhalten sind. Man wird nicht sagen können, daß sie die

Spuren des Alters trägt. ^) Vielmehr entwickelt der Prinz

darin noch einmal mit großer Klarheit und Anschaulichkeit

und unter Heranziehung interessanter geschichtlicher Parallelen

sein Glaubensbekenntnis, daß das Neutralitäts-System für

Preußen bei Wiederausbruch eines großen europäischen Krieges

unmöglich sei und daß eine lediglich abwartende und passive

Haltung auch für den Fall einer Fortdauer des Friedens

schädlich wirken werde. Nachdem das linke Rheinufer als ver

loren zu betrachten sei, müsse Preußen bei den Verhandlungen

über den Reichsfrieden für sich selbst und für die ihm sich an

schließenden deutschen Fürsten Vergrößerungen erstreben, die

es in den Stand setzen würden, zwischen Österreich und Ruß-

') Memoire 8ur la cri8e presente, 8ur 8ez clan^ers et lez seules rez-

8ource8 qu'elle prezente. Eigenhändiges Konzept mit dem Datum vom

12. September 1798. G. St.»A. Ranke hat in den „Denkwürdigkeiten

des Staatskanzlers Fürsten v. Hardenberg" Bd. I S. 4U2-404 ein Resume

dieser Denkschrift mitgeteilt. Dieselbe ist abgedruckt in Urkunde Nr. 34,

S. 277.
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land seine Stellung zu behaupten. „Diese Vergrößerungen

sind von einer absoluten Notwendigkeit, alle kleinen Rücksichten

müssen dagegen zurücktreten, dieser Plan ist der einzig mög

liche, sowohl für das gegenwärtige und künftige Glück der

preußischen Monarchie, als auch für die künftige Sicherheit

Deutschlands." Eine solche Politik, bei welcher der König als

Retter des Reichs auftreten würde, sei nur ausführbar im

Einverständnis und im Bunde mit Frankreich, welches seiner

seits immer die preußische Allianz gewünscht habe. Mit einem

neutralen Preußen, bemerkte der Prinz treffend, werden weder

Frankreich noch die andern Mächte zufrieden sein und der

König laufe dabei Gefahr, die einzige Macht zu verlieren, die

ihm nützlich sein könne. „In der Politik wie im bürgerlichen

Leben sind die wahren Freunde diejenigen, die sich gegenseitig

Dienste leisten und wer nichts giebt, hat selten das Recht, auf

diejenigen zu zählen, die keinen Lohn empfangen haben."

Wer wollte leugnen, daß in dieser Argumentation Heinrichs

viel Wahres lag? Seine Verurteilung des Haugwitzschen Neu

tralitätssystems ist durch den späteren Lauf der Ereignisse

bestätigt worden. Auch der positive Teil seines Programms

bewegte sich nicht in unmöglichen Kombinationen. Die preu

ßische Führung in dem umgestalteten Deutschen Reich, ein

Bund deutscher Fürsten, die aus Preußens Hand eine Gebiets

vergrößerung erhalten hätten und dadurch an das preußische

Interesse gekettet wären, die Anlehnung an ein verbündetes

Frankreich — das alles konnte vielleicht gelingen, wenn Preußen

Mut und Entschlossenheit genug besaß, die Anerkennung einer

solchen Reichsreform von Österreich zu erzwingen, und wenn

Frankreich bereit war, dabei seine Unterstützung zu leihen und

auf weitere Eroberungen zu verzichten. Aber diese letztere

Voraussetzung mußte damals schon als eine gewagte erscheinen.

Die Übermacht und das Selbstgefühl Frankreichs waren durch

seine letzten Waffenerfolge in einem Maße gewachsen, daß es

die Bundesgenossenschaft Preußens auf dem Fuße der Gleich

berechtigung schwerlich noch anerkannt hätte. Es drohte die
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Gefahr, daß Frankreich früher oder später auch die preußischen

Interessen und die preußische Freundschaft seinen ehrgeizigen

Plänen opfern würde. In der Unterschätzung dieser Gefahr

lag der schwache Punkt bei den Berechnungen Heinrichs.

Der Prinz leitete die Einreichung seiner Denkschrift an

den König durch ein Schreiben ein, worin er mit pathetischen

Worten ausführte, daß er trotz des Undankes und der Ver

leumdungen, die er bei seinen Bemühungen um die Herbei

führung des Baseler Friedens geerntet habe, es für seine Pflicht

halte, zu reden, wie ein ehrlicher Mann, der nicht abwartet,

bis man ihn fragt, wenn es gilt, einem drohenden Übel zu

vorzukommen. Damals wie jetzt habe er wahrgenommen, daß

in denen, die einer Parteinahme Preußens für die Sache der

Koalition das Wort redeten, das wahre Gefühl für die vater

ländischen Interessen erstorben sei. „Mein ganzes Leben legt

Zeugnis ab für meine Hingebung an den Staat und doch

habe ich Leute gefunden, die aus niederem Eigennutz Ver

leumdungen über mich ausgesprochen haben. Ich würde

niedrig handeln, wie jene, wenn ich Ihnen, Sire, die bei

liegende Denkschrift nicht mitteilte, mein Herz ist mein Bürge,

sowohl für die Reinheit meiner Absichten, als für den Eifer,

der mich für das Glück meines Vaterlandes beseelt, für dieses

habe ich mein Leben geopfert, jetzt bringe ich das Opfer meiner

Ruhe; was mich aufrecht hält, ist die zärtliche Zuneigung, die

ich für Ihren edlen und vortrefflichen Charakter empfinde. Ich

flehe Sie an, diese Denkschrift zu lesen und, wo möglich, noch

mals zu lesen, die Wahrheit dringt nicht immer an das Ohr

der Könige." Der Prinz fügt dann hinzu, daß er es vor

gezogen haben würde, die Denkschrift persönlich in Gegenwart

derjenigen zu übergeben, denen der König sein Vertrauen

schenke, doch wisse er wohl, daß er auf ein solches Glück nicht

hoffen dürfe. Sollte der König dies wider Erwarten doch ge

nehmigen, so würde Heinrich gerne nach Berlin kommen, um

seine Ideen dem Grafen Haugwitz, dem er von den Denkschrift

Kenntnis gegeben habe, mündlich auseinanderzusetzen.
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Diesem Minister selbst hatte der Prinz in einem Begleit

briefe zu der Denkschrift die Besorgnisse geschildert, mit denen

ihn die politische Lage erfüllte. Er fürchtete znnächst eine

Entzweiung mit Frankreich über den preußischen Militärkordon,

durch den auch Hannover gegen einen Angriff der französischen

Truppen geschützt war, sodann, wenn die Regierung in Paris

jede Aussicht zu einer formellen Allianz mit Preußen schwin

den sähe, eine erneute Annäherung Frankreichs an Österreich,

wodurch dieser Macht die Erwerbung von Bayern ganz oder

teilweise gelingen könnte. Auch wies er auf die Gefahr hin,

daß bei Wiederausbruch des Krieges ein neuer Feind auf

deutschem Boden erschiene in Gestalt der russischen Truppen,

die Österreich zu seiner Hilfe nach Deutschland rufen würde.

Der Prinz tadelte ferner das Auftreten der preußischen Ge

sandten in Rastatt. „Ich sehe nicht", schrieb er, „daß sie auch

nur einen Schritt gethan haben, welcher der Würde des Königs

und Preußens angemessen wäre." Er forderte Haugwitz auf,

den vorliegenden Brief an den König zu schicken und fügte

hinzu, es sei sogar die Pflicht des Ministers, dies zu thun.

Er, der Prinz, habe keine Geheimnisse vor Seiner Majestät.

„An Ihrer Stelle", hieß es dann zum Schluß, „ist man mit

unter genötigt, sein Verhalten nach Ursachen einzurichten, die

ich nicht kennen kann und die ich nicht ergründen will."')

Alle diese sarkastischen und kritischen Bemerkungen waren

nicht darnach angethan, den Grafen Haugwitz für die Vor

schläge des Prinzen günstiger zu stimmen oder den Wunsch in

ihm zu erwecken, mit diesem rücksichtslosen und redegewandten

Gegner in Gegenwart des Königs über die auswärtige Politik

Preußens zu diskutieren. Heinrich war damals gegen Haug

witz auch aus persönlichen Gründen sehr verstimmt, weil er

ihn in dem — vermutlich ungerechten — Verdacht hatte, seine

Briefschaften öffnen zu lassen. „Nie ist mir das", schrieb er

') Brief Heinrichs an den König vom 14., an Haugwitz vom 20. Sep»

tember 1798. Abgedruckt in Urkunde Nr. 35, S. 290. Nie Konzepte von

beiden im G. St.»A., das Original des Briefes an den Konig im tz,»A.
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dem Prinzen Ferdinand, „unter Friedrich II. vorgekommen,

aber, wenn Haugwitz meine Briefe öffnet, so wird er oft sein

Lob darin finden." Auf der andern Seite stand Haugwitz

fester als je im Vertrauen und in der Gunst des Königs. Es

erging daher keine Berufung an Heinrich, nach Berlin zu

kommen. Der König begnügte sich, ihm durch Haugwitz schrift

lich erwidern zu lassen, daß der Entschluß, an der bisherigen

Neutralität Preußens festzuhalten, unwiderruflich gefaßt und

bereits allen Mächten mitgeteilt sei. Ein Zurückweichen von

diesem Standpunkte könne nicht mehr in Frage kommen.

Der Prinz war bei seinen Versuchen, politische Ein

wirkungen durch Denkschriften auszuüben, so an Enttäuschungen

gewöhnt, daß ihn diese ablehnende Antwort wohl kaum noch

überrascht haben wird. Er glaubte, nach Pflicht und Gewissen

gehandelt zu haben und daher den Ausgang ruhig abwarten zu

können. „Da ich die Schwierigkeiten in Rastatt nicht zu entwirren

habe", bemerkte er seinem Bruder gegenüber am 28. September

1798, „so denke ich nicht mehr daran. Mir wird nur das Ver

gnügen bleiben, zu lachen, wenn man Dummheiten begeht,"

Bald darauf wurden im Oktober die Verhandlungen über

die französischen Allianzvorschläge in Berlin als ergebnislos

abgebrochen. Sieyös, der nie die Ansicht geteilt hatte, daß

Preußen der natürliche Bundesgenosse Frankreichs sei, viel

mehr in der Gründung einer starken norddeutschen Macht

unter Führung Preußens eine Gefahr für die französischen

Interessen erblickte, trug durch sein schroffes und diktatorisches

Auftreten gegenüber den preußischen Ministern nicht wenig

dazu bei, jede Verständigung zwischen den beiden Staaten zu

erschweren. Ietzt trat ein, was Heinrich befürchtet hatte;

Frankreich richtete seine Blicke nach anderen Bundesgenossen,

suchte sich durch Separatverträge mit einzelnen Reichsständen

eine Klientel unter den deutschen Mittelstaaten zu verschaffen

und trat den preußischen Plänen in Deutschland entgegen.

Der Prinz sah diesem Verlauf der Dinge bekümmert aber

resigniert zu. Er erklärte seinen festen und unerschütterlichen
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Entschluß, sich ganz zurückzuziehen, die Politik aufzugeben, mit

keinem Worte und keinem Gedanken sich mehr an den An

gelegenheiten einer so verderbten Welt zu beteiligen. Das

Bewußtsein, für den Ruhm Preußens gearbeitet und stets

seine Pflicht erfüllt zu haben, würde ihm als Trost in seiner

Einsamkeit bleiben. Gegen den König, der fortfuhr, ihn trotz

der politischen Meinungsverschiedenheit mit Achtung und

Freundschaft zu behandeln, hegte er keinen Groll, aber er er

wartete auch keine heilsamen Maßregeln von ihm. Selbst ein

Sturz von Haugwitz konnte nach Ansicht des Prinzen keine

Besserung der Verhältnisse herbeiführen. Als im Ianuar 1799

der russische und der englische Gesandte in Berlin den Vor

schlag machten, Preußen möge der Allianz zwischen Rußland

und England beitreten und sich an einem gemeinsamen Ver

such zur Befreiung Hollands und Brabants von der fran-

zösischen Herrschaft aktiv beteiligen, erwachte in Heinrich aufs

neue der Wunsch, den König zu sprechen, aber er unterdrückte

diese Regung, um konsequent zu bleiben und, wie er sich ge

lobt hatte, jede Berührung mit der Tagespolitik zu vermeiden.

Auch in einem Briefe, den er am 10. März dieses Iahres') aus

Anlaß des Geburtstages der Königin Luise an Friedrich Wil

helm richtete, legte er sich die gleiche Zurückhaltung auf.

„Wenn man", heißt es dort, „aus der Erfahrung langer Iahre

das menschliche Leben kennt, so findet man nur Trost, wenn

man sich sagen kann: ich habe dem Staat mit Eifer gedient,

ich habe ihm gedient, so lange ich konnte, ich habe mich nur

zurückgezogen, als die Unmöglichkeit, weitere Dienste zu leisten,

meinen Rücktritt nötig machte, ich beklage die Übel, die ich

voraussehe, aber ich kann ruhig sterben." Wohl läßt er dann

einen leisen Wunsch nach einer Unterredung mit dem Könige

durchblicken, aber er setzt sogleich hinzu: „Ich will nichts, ich

werde nichts fordern, ich werde über nichts sprechen." Sicher

ist, daß Heinrich dem Könige nicht geraten hätte, auf die eng-

lisch-russischen Vorschläge einzugehen, während Haugwitz, der

') Abgedruckt in Urkunde Nr. 37, S. 293.
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endlich die von Frankreich drohende Gefahr zu erkennen be

gann, dieselben eifrig befürwortete und das Geständnis machte,

daß Preußen den Krieg wohl hinausschieben, aber nicht ver

meiden könne. Auch Heinrich war kein Freund des Friedens

um jeden Preis und zu jeder Zeit. Er schrieb damals an

den Prinzen Ferdinand: „Der Friede ist eine schöne Sache,

heilsam für die Völker, aber wenn man die Neigung dazu

soweit treibt, einen Frieden zu machen, aus dem nach aller

Berechnung in Zukunft ein gefährlicher und verderblicher Krieg

entstehen muß, dann ist es besser, zum Kriege zu schreiten in

einem Augenblicke, wo man wenigstens alle Vorteile für sich

hat." Aber Friedrich Wilhelm III. blieb auch diesmal bei

seinem Grundsatze, nur dann Krieg zu führen, wenn ein An

griff auf preußische Lande erfolge; er schlug den Koalitions-

Mächten eine „Defensiv-Allianz zur Verteidigung des Systems

der Sicherheit von Nord-Europa" vor, lehnte aber jede Offensive

gegen Frankreich ab, trotzdem die Vertreter Rußlands und

Englands im Mai 1799 ihre Anträge dringend erneuerten.

Freilich wurde er einen Augenblick schwankend, als bei der

Besprechung in Petershagen am 2. Iuni fast alle seine mili

tärischen und politischen Ratgeber, an der Spitze der Herzog

von Braunschweig, für ein Zusammengehen mit Rußland und

England stimmten, doch dann scheute er wieder die Verant

wortung für den Ausbruch eines Krieges und nahm die in

unverbindlicher Form mit innerem Widerstreben erteilte Zusage

einer Mitwirkung Preußens an der Wiedereroberung Hollands

kleinmütig zurück. Kaiser Paul war über diese Haltung des

Königs so erbittert, daß er mehrere Monate hindurch jeden

diplomatischen Verkehr mit dem Berliner Hof abbrach.

Heinrich, der den Wechselfällen des zweiten Koalitions

krieges mit immer gleichen Wünschen für den Sieg der fran

zösischen Waffen gefolgt war, billigte natürlich die Ablehnung

des Königs, da er einen Krieg zwischen Preußen und Frank

reich unter allen Umständen als ein Unglück ansah und die

preußischen Interessen für unvereinbar mit den Zielen hielt,
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welche die verbündeten Mächte in ihrem Kampfe gegen die

französische Republik verfolgten. Als Paul I. dann voll Un

zufriedenheit über die Politik und die Kriegführung des Wiener

Kabinetts sich von der Koalition zurückzog und der aus Ägypten

heimgekehrte General Bonaparte nach dem Staatsstreich des

18. Arumaire als erster Konsul die Regierungsgewalt in

Frankreich an sich gerissen hatte, glaubte der Prinz mit vielen

andern, daß Preußen jetzt die Früchte seiner Neutralitätspolitik

ernten werde, und beglückwünschte den König zur Bewahrung

des Friedens. „Widerstehen Sie", schrieb er ihm am 30. De

zember 1799/) „denIntriguen und allen Fallstricken, mit welchen

Sie umgeben waren und erhalten Sie Ihre Staaten in der

Neutralität. Dies haben Sie gethan, Sire. Eine solche Geistes

stärke übertrifft in meinen Augen den eitlen Ruhm Ludwigs XIV.

und seiner Gleichgesinnten. Diese haben sich einen Namen

machen wollen auf Kosten des Blutes ihrer Unterthanen, sie

haben gesucht, in den Annale« der Geschichte zu glänzen, ohne zu

bedenken, daß die Zeit alle Wahrheiten ans Licht bringt." Die

Versuche, Preußen zur Aufgabe dieser Neutralität zu bewegen,

wurden von der russischen Regierung nach dem Bruch mit Öster

reich wieder aufgenommen. Der neuernannte Gesandte des Zaren

in Berlin, Baron Krüdener, bemühte sich, nachdem am 28. Iuli

1800 eine Erneuerung des defensiven Allianzvertrages zwischen

Preußen und Rußland für weitere acht Iahre vereinbart war,

das Berliner Kabinett zum Abschluß einer geheimen Konvention

gegen die französische Republik zu überreden, doch scheiterten alle

Verhandlungen hierüber an der kategorischenWeigerung desKönigs.Indessen war Bonaparte, der wohl wußte, daß die Neu

tralität Friedrich Wilhelms nicht einem Wohlwollen sür Frank

reich ihre Entstehung verdankte, im Grunde ebensowenig ge

geneigt, wie das Direktorium, die Wünsche Preußens bei Ord

nung der deutschen Verhältnisse zu erfüllen, wenn er sich auch

zunächst in den Formen höflicher und entgegenkommender

zeigte, sodaß der König wohl glauben konnte, Frankreich werde') Urkunde Nr. 38, S. 294.
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sich zu einer Herabsetzung seiner Ansprüche auf die Rheingrenze

verstehen und ihm bei den weiteren Verhandlungen über den

Reichsfrieden und einer Neugestaltung Deutschlands einen der

Stellung Preußens entsprechenden Einfluß einräumen. Die

Besserung in den preußisch-französischen Beziehungen, die auch

in der Ernennung eines neuen französischen Gesandten in der

Person des Generals Beurnonville zu Tage trat, schien während

einiger Zeit so auffällig, daß Heinrich abermals Hoffnungen

für das Gelingen seines Lieblingsplanes faßte und trotz aller

Vorsätze, sich nicht mehr um die Politik zu kümmern, im Iuni

1800 in Berlin erschien, um dort das Terrain zu sondieren.

Beurnonville hatte eine Unterredung mit dem Prinzen und

berichtete seiner Regierung, daß dieser sowohl wie auch der

Prinz Ferdinand mit Bewunderung von dem ersten Konsul

gesprochen und ihre Wünsche für den Triumph der französischen

Republik ausgedrückt hätten. Auch habe Heinrich seinen Plan

über die Bildung eines Bundes von Reichsfürsten in Mittel

deutschland unter preußischer Führung entwickelt, der seine

Spitze gegen Österreich kehren und an Frankreich, dem mächtigen

und natürlichen Verbündeten Preußens, einen Rückhalt finden

sollte. Der Prinz habe versucht, den König und den Grafen

Haugwitz für diese Ansichten zu gewinnen, und nach Aussage

seines Adjutanten La Roche-Aymon sei jener Minister nicht

abgeneigt, auf eine solche Kombination einzugehen. Der Ge

sandte schien sich allerdings keine praktische Wirkung von den

Bemühungen des Prinzen zu versprechen, dessen Reise nach

Berlin er als einen jährlichen Tribut bezeichnete, den dieser

den Überresten eines Ehrgeizes bringe, der immer unfruchtbar

bleibe, aber immer noch weiter bestehe.') Heinrich selbst war

dagegen mit den Erlebnissen seines Berliner Aufenthaltes sehr

zufrieden. Er fühlte sich sogar zu dem Versuche ermutigt,

noch einmal von Rheinsberg aus eine politische Korrespondenz

') Bericht von Beurnonville an Talleyrand vom 13. Juni 1800 bei

Bailleu a. a. O. Nd. I S. 525.
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mit dem Könige anzuknüpfen. Als die Kunde von dem Siege

Bonapartes bei Marengo über Melas eintraf, schrieb er hoch

erfreut an Friedrich Wilhelm, daß sich durch diese Niederlage

der Österreicher glänzende Aussichten für Preußen eröffneten.

Es komme nur darauf an, durch kräftige und verständige

Maßregeln die Gunst der Lage auszunutzen. „Seit einem

Iahre hat sich die Lage Preußens stark verändert. Es schien,

als sollte der Staat einem schnellen Ende entgegengehen. Unter

dem Beistand der Vorsehung ist Ihnen das Glück jetzt günstig.

Der Augenblick ist da, daß Sie sich zeigen wie Ianus in den

Waffen des Mars, um den Österreichern den Frieden zu

diktieren. Die Ereignisse abwarten, heißt, es Bonaparte über

lassen, einen zweiten Frieden von Campo Formio zu schließen.

Dadurch würden Sie Ihren Platz unter den kleinen Fürsten

Deutschlands einnehmen."') Auch seinem Bruder Ferdinand

gegenüber drückte der Prinz seine Freude über diese „be

wundernswürdige und herrliche Nachricht" des Sieges von

Marengo aus, ebenfalls mit der Schlußfolgerung, daß Preußen

jetzt die Gelegenheit ergreifen müsse, um Österreich zum Frieden

zu zwingen. „Ich meinerseits", setzte er hinzu, „werde nichts

vernachlässigen, damit Preußen glücklich sei . . . Mein Plan

ist sehr leicht auszuführen und würde wahrscheinlich nur einige

Demonstrationen kosten. Aber um Himmels willen sprechen

Sie mit niemand davon. Ich erwarte Antworten, aber ich

schmeichle mir nicht mit der Hoffnung, daß eine schwache

Regierung, die an ihrem Untergange (cleperissement) arbeitet,

sich in Pläne einlassen wird, die Einsicht verlangen, um sie

zu begreifen." 2)

Die erwartete Antwort des Königs traf schon nach wenigen

Tagen ein, sie lautete höflich aber ausweichend, daß er den

Lauf der Ereignisse aufmerksam verfolge und nichts versäumen

') Schreiben Heinrichs an Friedrich Wilhelm III. vom 2. Juli 1800. H.»A.

Abgedruckt in Urkunde Nr. 39, S. 295.

2) Briefe Heinrichs an den Prinzen Ferdinand vom 2. und 5, Juli

180«. H.»A.
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werde, um die Würde des Staates aufrecht zu erhalten. In

der Thai hatte Friedrich Wilhelm sich schon zu einem Schritt

entschlossen, welcher dem Gedankengang Heinrichs entsprach, er

hatte auf die Kunde der Schlacht von Marengo bereits am

30. Juni dem General Bonaparte seine Vermittlung für die

Herstellung des Friedens angeboten. Dieser aber lehnte, was

außerhalb der Berechnungen Heinrichs lag, die preußische Ver

mittlung für die Verhandlungen mit Österreich ab und wollte

sie nur für den Frieden mit Rußland in Anspruch nehmen,

wie er dies bereits früher gewollt hatte. Die preußische

Regierung dachte nicht daran, und konnte nach Lage der Dinge

auch kaum daran denken, dem Sieger von Marengo eine von

ihm nicht gewünschte Friedensvermittlung aufzuzwingen. Sie

ging daher auf den Vorschlag Bonapartes ein, ihre Thätigkeit

auf die Aussöhnung Rußlands mit der französischen Republik

zu beschranken, und sandte zu diesem Zweck im Oktober 1800

den Gesandten Lucchesini nach Paris, in der Hoffnung, daß es

vielleicht zu einer engereren Verbindung zwischen Preußen,

Rußland und Frankreich kommen könnte. Die Folge zeigte,

daß Rußland und Frankreich allerdings zu einer Verständigung

gelangten, da Bonaparte mit großer Geschicklichkeit die in Haß

gegen Österreich und England umgeschlagene Stimmung des

Kaiser Paul zu benutzen wußte, daß Preußen aber isoliert

blieb und noch weniger als früher in der Lage war, jene ent

scheidende Rolle zu spielen, die Heinrich dem Könige für die

Auseinandersetzung mit Österreich und für die Neugestaltung

der deutschen Angelegenheiten zugedacht hatte.

Der Prinz, immer von der trügerischen Voraussetzung

ausgehend, daß jede Regierung in Frankreich von den besten

Gesinnungen gegen Preußen erfüllt sein müsse, begleitete mit

seinen wärmsten Sympathien die politischen und militärischen

Erfolge des ersten Konsuls, dessen damalige Friedensaner-

bietungen an Österreich er für ernstlich gemeint hielt, während

er dem Wiener Hofe Schuld gab, nur deshalb einen Waffen

stillstand eingegangen zu sein, um Zeit für die Verproviantierung
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der Truppen und für neue Rüstungen zu gewinnen. Der Prinz

bezweifelte freilich nicht, daß ein Wiederausbruch des Kampfes

zu neuen Niederlagen des Kaiserstaates führen würde, und

besorgte nur, daß es den preußischen Staatsmännern an der

nötigen Einsicht und Entschlossenheit fehlen könnte, um hier

aus Vorteil zu ziehen. „Es giebt", schrieb er seinem Bruder

Ferdinand, „in allen Dingen dieser Welt nur einen Weg, welcher

der richtige ist. Die klugen Leute suchen und finden ihn, und,

wenn man ihn gefunden hat, muß man ihn nicht wieder ver

lassen. . . . Nur eine feste und beständige Haltung kann den

Negierungen Spannkraft verleihen, Furcht und Kleinmut richten

sie zu Grunde. Ich wette, daß man in Berlin die Niederlage

der Österreicher fürchtet, aber, wenn es Gott gefällt, wird alles gut

für uns gehen " . Die militärische Voraussicht des Prinzen bewährte

sich, Österreich verlor die Schlacht von Hohenlinden und mußte in

dem Frieden von Luneville am 9. Februar 180l alle von Bona-

parte gestellten Bedingungen annehmen, insbesondere auch die

vollständige Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich und

den Grundsatz, daß nur die „erblichen" deutschen Fürsten für ihre

dortigen Besitzungen Entschädigungen „im Schöße des Reichs"

erhalten sollten, womit über die geistlichen Staaten und Stifter,

die bisher die Hauptstütze des österreichischen Einflusses in Deutsch

land gebildet hatten, das Todesurteil ausgesprochen war.

Über die politischen Folgen des Friedens von Luneville

urteilte Heinrich in einem Briefe vom 16. September 1801') an

seinen Lieblingsneffen, den Prinzen Louis Ferdinand, daß, wenn

Österreich auch dem drohenden vollständigen Zusammenbruch

entgangen sei, seine Lage noch immer gefährlich genug bliebe.

Die Bevölkerung habe stark abgenommen, die Finanzen seien

in solcher Unordnung, daß man nicht an die so notwendige

Ausführung der Befestigungspläne denken könne. Überdies

werde Österreich nach England stets am genauesten von Frank

reich beobachtet werden wegen der Berührungspunkte und Ri

valitäten der beiden Mächte in Italien. „Der Friede", meinte

') Abgedruckt in Nr. 41, S. 297.
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der Prinz, „ist noch nicht fertig. Erst wenn vollständige Ruhe

herrscht, werden sich die Geister von ihrer Betäubung erholen

und die Staaten ihre wahren Interessen erkennen. Die deutschen

Fürsten werden sich des 30jährigen Krieges erinnern und ein

sehen, daß die Politik des Wiener Hofes, in Deutschland zu

herrschen, dieselbe geblieben ist. Sie werden auch erkennen,

wie verderblich England für das übrige Europa ist, und daß

die Herrschaft, die es über die Meere ausübt, auf die Lange

den Handel aller Mächte vernichten muß. Sie haben gesehen,

wie gefährliche Wirkungen das Geld in den Händen dieser

Insulaner hat, die es als Bestechungsmittel verwenden und

sür ihr ausschließliches Interesse die Heere der andern Mächte

in Bewegung setzen." Die Abneigung des Prinzen gegen Eng

land und die englische Handelspolitik ist sich immer gleich ge

blieben; für die zähe Energie, mit der Pitt den langjährigen

Kampf gegen Frankreich durchführte, und für die großartige

Entwicklung des englischen Nationalreichtums, der sich bei dieser

Gelegeheit offenbarte, hatte er nie ein Wort der Anerkennung.

Er begrüßte daher sicher mit Genugthuung den am 18. De

zember 1800 auf Drängen des Kaiser Paul erfolgten Anschluß

Preußens an das gegen die britische Seeherrschaft gerichtete

System der bewaffneten Neutralität, die, obgleich schon 1780

zwischen Friedrich dem Großen und Katharina II. ein gleiches

Abkommen getroffen war, im gegenwärtigen Augenblicke mehr

den französischen als den preußischen Interessen entsprach. Als

im April des folgenden Iahres Preußen seine Truppen in

Hannover einrücken ließ und die provisorische Verwaltung des

Landes übernahm, hielt Heinrich dies sür eine nützliche Maß

regel, um sich von England Ersatz für die dem preußischen

Handel zugefügten Verluste zu sichern, während der eigentliche

Grund der Occupation die Befürchtung war, daß Rußland oder

Frankreich zu einer militärischen Besetzung Hannovers schreiten

würde. Die ersten Nachrichten von der Anknüpfung französisch-

englischer Friedensverhandlungen nahm Heinrich ungläubig auf,

doch erlebte er noch den Rücktritt des ihm so verhaßten Mi
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nisters Pitt und den Abschluß des Friedens von Amiens am

25. März 1802.

Das Verhältnis zwischen Preußen und Frankreich schien

sich damals freundschaftlicher und vertraulicher zu gestalten,

als dies seit dem Vertrage vom 5. August 1796 über die An

erkennung der norddeutschen Neutralität der Fall gewesen war.

Die von Preußen für die Abtretung seiner linksrheinischen

Lande angemeldeten Entschädigungsansprüche, über die gleich

zeitig in Paris und Regensburg verhandelt wurde, bezweckten

außer der Sicherung des preußischen Einflusses im Norden

Deutschlands auch eine Ausdehnung der Besitzungen Preußens

im Süden durch den Erwerb der Stifter Bamberg und Würz

burg, sowie eine bessere Verteidigung der neuen Reichsgrenzen

durch Bildung größerer Mittelstaaten aus den weltlichen Reichs

ständen. Es zeigte sich jedoch bald, daß der erste Konsul eine

Verstärkung der preußischen Machtstellung in Süddeutschland

nicht zugeben wollte, er wies auf Hannover oder Mecklenburg

als geeignete Entschädigungsobjekte hin und schloß jede preußische

Mitwirkung bei den neuen Staatenbildungen im Süden und

Westen Deutschlands aus. Nach langen Verhandlungen in

Paris wurde am 23. Mai 1802 zwischen Lucchesini und Beurnon-

ville endlich ein Abkommen unterzeichnet, durch welches Preußen

zwar den größten Teil des Bistums Münster, die Stifter

Paderborn und Hildesheim, Erfurt und eine Anzahl anderer

Reichsstädte erhielt, aber seinen Ansprüchen auf Westphalen

und Franken entsagen mußte. Es hatte für sich eine ansehn

liche Vergrößerung und überreichliche Entschädigung durch

gesetzt, aber mit seinen weitergehenden deutschen Plänen und

Aufgaben, die Haugwitz bei jenen Verhandlungen dem Könige

gegenüber mit Nachdruck betont hatte, war es gescheitert. Nicht

der König von Preußen, sondern der erste Konsul war der

Schiedsrichter in Deutschland geworden, dessen von Rußland

gebilligten Teilungsplan der Regensburger Reichstag annehmen

mußte, aus Bonapartes Hand empfingen die aus den Trümmern

des alten Reichs geschaffenen neuen Mittelstaaten ihre Ver-

III, 2, K r 0 u e I , Prinz Heinrich, 12
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größerungen, Preußen war nach dem Norden und Osten zurück

gedrängt.

Es ist nicht wahrscheinlich, daß Prinz Heinrich von den

Bestimmungen des Pariser Vertrages, der vorläufig geheim

gehalten wurde, und von den ähnlichen Separat -Abkommen,

die Frankreich mit Bayern, Württemberg, Baden und Hessen

abschloß, eine genauere Kenntnis erlangt hat. Bei aller seiner

Vorliebe für die französische Allianz und für die Erneuerung

einer Garantie der deutschen Reichsverfassung durch Frankreich,

wie sie in dem westphälischen Frieden ausgesprochen war, würde

er schwerlich eine Politik gebilligt haben, die den französischen

Einfluß auf Kosten des preußischen in so unverhältnismäßiger

Weise steigerte und so augenscheinliche Gefahren für die Un

abhängigkeit und Sicherheit aller deutschen Fürsten zur Folge

haben mußte. Es finden sich in den schriftlichen Äußerungen

des Prinzen aus seinen beiden letzten Lebensjahren keine ein

gehenderen Urteile über die auswärtigen Beziehungen Preußens,

Mit den Denkschriften hatte er seit 1798 abgeschlossen; was

sich an solchen in seinem Nachlaß noch gefunden hat, trägt den

Charakter von unvollendeten Entwürfen oder Stilproben, in

denen der Prinz gelegentliche Gedanken notierte, die er später

ausführen wollte. ') Der letzte Brief mit politischen Ratschlägen

für den König scheint der oben erwähnte vom 2. Iuli 1800

gewesen zu sein, der nach der Schlacht bei Marengo geschrieben

war. Seitdem begegnet man in dem Briefwechsel Heinrichs

mit Friedrich Wilhelm nur allgemein gehaltenen Bemerkungen

über die Schwierigkeiten des königlichen Amtes und unbestimmten

Warnungen vor gefährlichen Dienern und Ratgebern. So schreibt

er dem Könige zum Schluß des Iahrhunderts, am 29. Dezember

1800: „Die Liebe, die Sie für die Gerechtigkeit, für die Spar

samkeit, für die Manneszucht im Heere, für die Werke der

') Das Geh. St.»A. bewahrt eine Reihe derartiger von der Hand

des Prinzen geschriebener Konzepte mit Bemerkungen „über das Verhältnis

Preußens zu England und Frankreich", „über die auswärtigen Beziehungen

der preußischen Monarchie" und über ähnliche Gegenstände,
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Barmherzigkeit hegen, sind edle Empfindungen, aber wie oft

zeigt die Geschichte, daß Könige mit ausgezeichneten Eigen

schaften mißbraucht werden, wenn sie einem oder mehreren

gestatteten, die Herrschergewalt in ihrem Namen auszuüben."

Und in einem Briefe vom 7. Ianuar 1801') findet sich die

Sentenz: „Die wirklichen Feinde sind diejenigen, die den

Fürsten vom wahren Ruhm entfernen, anstatt weise und ge»

rechte Ratschläge zu erteilen." Auf wen diese Anspielungen

gemünzt waren, läßt sich nicht entscheiden. Man möchte an

den Einfluß der Kabinettsräte denken, doch kommt beispiels

weise der Name Lombard, der schon seit dem Sommer 1799

einen steigenden Einfluß auf die auswärtige Politik Preußens

ausübte, in den uns erhaltenen Briefen Heinrichs überhaupt

nicht vor. Immerhin läßt sich aus den vorliegenden Äußerungen

entnehmen, daß der Prinz mit den Leitern der preußischen

Politik im Innern und nach außen damals so wenig zufrieden

war, wie in früheren Iahren. Von den Fähigkeiten und dem

Charakter des Ministers Haugwitz hatte er, wie mehrfach er

wähnt, immer eine geringe Meinung gehabt, aber er blieb mit

ihm im persönlichen Verkehr, hauptsächlich wohl, um nicht ganz

von allen amtlichen Informationen über den Gang der aus

wärtigen Angelegenheiten abgeschnitten zu sein. Haugwitz

seinerseits war klug genug, einen offenen Bruch mit dem ihm

oft unbequemen prinzlichen Widersacher zu vermeiden, und ließ

es nie an äußeren Zeichen der Ergebenheit und Ehrerbietung

fehlen, auf die jener so großen Wert legte. Noch im Iuni 1802,

kurz vor dem Hinscheiden des Prinzen, ist er während dreier

Tage dessen Gast in Rheinsberg gewesen. ") Gegen den zweiten

Kabinettsminister, den Grafen Alvensleben, dessen politische

Anschauungen, soweit es sich um das Bündnis mit Frankreich

und die Ordnung der deutschen Verhältnisse handelte, mit denen

Heinrichs übereinstimmten, war dieser von ungerechten Vor-

') Abgedruckt in Urkunde Nr. 40, S. 296.

2) Brief Heinrichs an die Gräfin Ottilie Henkel»Donnersmark vom

14. Juni 1802.

12*
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urteilen erfüllt. Er hielt ihn nicht nur für unbedeutend und

unwissend, sondern auch wegen dessen Mitwirkung beim Abschluß

des Hanger Vertrages vom 13. Iuni 1768 für eine Kreatur

Englands und hat diesen Vorwurf noch in einem Briefe vom

Oktober 1801, ein Iahr vor dem Tode des Grafen, in den

schärfsten Ausdrücken wiederholt. Der noch aus der Zeit

Friedrichs des Großen stammende Minister Finckenstein, der

bis zu seinem im Ianuar 1800 erfolgten Ableben nominell

an der Spitze des Kabinetts -Ministeriums stand, war dem

Prinzen früher persönlich und vorübergehend auch politisch

nahe verbunden gewesen. Heinrich bemerkte bei der Todes

nachricht, daß er in ihm den Verlust eines alten Bekannten

betrauere, daß dieser jedoch besser gethan haben würde, gleich

zeitig mit Friedrich dem Großen zu sterben, da sein Einfluß

in den Geschäften nach dessen Tode gleich Null gewesen sei.

Von den Finanzministern Friedrich Wilhelms III. ließ er nur

Struensee gelten, der ihn einst bei seinen Bemühungen um

Herbeiführung des Baseler Friedens unterstützt hatte. In dem

Grafen Hoym sah er einen leichtsinnigen Verschwender und in

Schulenburg einen zwar vielgewandten, aber völlig charakter

losen Minister, dem er nie verzieh, im Jahre 1792 Friedrich

Wilhelm II. in dem Plane einer Teilnahme an dem Kriege

gegen die französische Revolution bestärkt zu haben. Er gab

Schulenburg auch schuld an den neuen, das Volk drückenden

Steuergesetzen und bedauerte, daß der König aus Gewohnheits

liebe sich nicht entschließen könne, diesen unheilvollen Mann

aus dem Amte zu entfernen. Den Grafen Goertz, der auf

dem Reichstage in Regensburg als preußischer Gesandter die

endlosen Verhandlungen über die Umgestaltung der deutschen

Verfassung und die Entschädigungen der depossedierten Reichs

stände zu führen hatte, nannte der Prinz spöttisch „einen rich

tigen Schulpedanten, tief eingeweiht in alle armseligen Inter

essen der deutschen Fürsten und sein ganzes Leben hindurch

gewohnt, in der gleichen Tretmühle zu arbeiten, wie seine

Regensburger Kollegen."
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Man sieht aus diesen Proben, daß Heinrich bis in sein

höchstes Alter hinein sich sowohl die Neigung zu scharfen und

in ihrer Schroffheit oft ungerechten Urteilen, als auch die Gabe,

seine Kritik in eine witzige und geistreiche Form einzukleiden,

bewahrt hatte. Wohl versicherte er gelegentlich, daß er an all

den Intriguen, die im Inlande und Auslande spielten, kein

Interesse mehr nehmen und sich auf den Standpunkt einer

philosophischen Betrachtung zurückziehen wolle, aber nie ver

mochte er es, diese resignierte Stimmung auf die Dauer fest

zuhalten und die Tugend der Entsagung zu üben. Der un

befriedigte Ehrgeiz nach einer Vertrauensstellung in der Nähe

des Königs, der Wunsch, politische Ratschläge zu erteilen, dem

Dienste des Staates den Rest seiner Kräfte zu weihen, blieben

im Grunde seines Herzens immer lebendig. Daneben konnte ihm

nicht entgehen, wie wenig er mit seinen in der politischen und

geistigen Bildung der ersten Hälfte des 18. Iahrhunderts

wurzelnden Anschauungen zu der neuen Generation paßte, die

seitdem unter dem Einfluß der französischen Revolution heran

gewachsen war. „Ich bin", schrieb er am 22. Ianuar 1801,

„nur noch eine alte Ware, die nicht mehr in Mode ist und

die, unter uns gesagt, auch keinen Wert darauf legt, es zu

sein." In der That erregte der Prinz, wenn er sich während

der letzten Iahre seines Lebens in der Öffentlichkeit zeigte,

schon durch sein äußeres Auftreten und seine altfranzösische

Kleidung die Spottlust der Berliner Gesellschaft. Graf Lavalette,

ein früherer Adjutant des Generals Bonaparte, der im Iahre

1801 auf einer diplomatischen Mission nach Berlin kam und

Heinrich kennen lernte, bezeichnete ihn als die eigentümlichste

Erscheinung am dortigen Hofe und war erstaunt über den ge

ringen Grad der Achtung, mit der von ihm gesprochen wurde.

Doch gehörte es für die Diplomaten und sonstige vornehme

Fremde, welche die preußische Hauptstadt besuchten, noch immer

zum guten Ton, dem Prinzen Heinrich ihre Aufwartung zu

machen, obwohl man bei ihm keine politischen Neuigkeiten mehr

erfahren konnte. Die geistreiche, wenn auch mitunter etwas
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paradoxe Tischunterhaltung des Schloßherrn von Rheinsberg

zog die Gäste an; sie bewunderten, wie der französische Ge

sandte Bignon es ausgedrückt hat, den französischen Saft in

dieser alten brandenburgischen Eiche. Wenige Wochen vor dem

Ende Heinrichs hatte sich durch die Zusammenkunft Friedrich

Wilhelms III. mit dem jugendlichen Zaren Alexander in

Memel ein folgenschwerer Umschwung in der preußischen

Politik vorbereitet. Der König, welchem die Unzulänglichkeit

des Neutralität -Systems und die Gefahren der seit dem

Baseler Frieden immer bedrohlicher herangewachsenen fran

zösischen Übermacht klar zu werden begannen, erkannte die

Notwendigkeit, eine neue Bahn einzuschlagen und neue Bürg

schaften für die Wahrung des Friedens zu suchen. Der Plan

einer preußisch-französischen Allianz wurde endgültig beiseite

gelegt und in den Vordergrund aller politischen Interessen trat

das Bündnis mit Rußland, für das Friedrich Wilhelm durch

seine in Memel angeknüpfte persönliche Freundschaft mit dem

russischen Herrscher eine dauernde Basis gelegt zu haben hoffte.

Die letzte Frucht der Verbindung mit Frankreich, die durch den

Baseler Frieden eingeleitet war, bestand in der Vergrößerung,

welche der preußische Staat nach Maßgabe des Pariser Ver

trages vom 23. Mai auf Kosten des Reichs davontrug. Am

3. August 1802, dem Todestage des Prinzen, rückten die preu

ßischen Truppen, noch ehe der Regensburger Reichstag sich über

die territorialen Veränderungen innnerhalb Deutschlands schlüssig

gemacht hatte, in die Gebiete ein, welche Preußen als Entschädi

gung für den Verlust seiner linksrheinischen Besitzungen von

Bonaparte zugestanden waren. Prinz Heinrich starb zur rechten

Zeit. Es blieb ihm erspart, mit ansehen zu müssen, wie in der

weiteren Entwickelung der preußisch-französischen Beziehungen

fünf Iahre später dasselbe Frankreich, welches der Prinz immer als

den natürlichen Bundesgenossen für eine Vergrößerung Preußens

angesehen hatte, nach den napoleonischen Siegen den Staat

Friedrichs des Großen zu einem Frieden zwang, der ihm die

Hälfte seines Gebiets und seine Stellung als Großmacht kostete.



II.

'rkunöen.



Die eigentümliche, oft dem phonetischen System sich

nähernde französische Orthographie des Prinzen Heinrich ist

in den nachfolgenden Urkunden, um deren Lektüre zu er

leichtern, durch die heute übliche Schreibweise ersetzt, dagegen

an den sprachwidrigen Wendungen und grammatikalischen Un

regelmäßigkeiten nur dann geändert, wenn es sich um offen

bare Schreibfehler oder sonstige Versehen handelte. Aus

gelassene Werte sind sinngemäß ergänzt, die wenigen Stellen,

an denen es nicht gelang, die schwer leserliche Handschrift

des Prinzen mit Sicherheit zu entziffern, durch Klammern

hervorgehoben.

Für die Bereitwilligkeit, mit welcher mir die vorliegenden

Denkschriften und Briefe seitens der Verwaltungen des König

lichen Haus-Archives in Charlottenburg und des Geheimen

Staats -Archives in Berlin zur Verfügung gestellt wurden,

sowie für die sachkundige Unterstützung, die Herr Dr. Ferdinand

Fehling bei Abschrift und Entzifferung des urkundlichen Ma

terials leistete, erlaube ich mir an dieser Stelle meinen ver

bindlichsten Dank auszusprechen.
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An König Friedrich Wilhelm II.

H.»U, Eigenhändig, o. O. u. D. IKneinzbei-x, le 21 aoüt 1785.>

^lon tre8 cner neveu,

donvaincu clan8 le toncl cle mon cceur que le bonneur,

mon cner neveu, cle V08 etat8 ne peut avoir une prc»8perite

au88i cnn8tante que je la 8c»uliaite par le 8entiment tenclre

qui m'attacne a Vc»u8 et au pav8 que j'ai 8ervi autretoi8,

moins que I'on emploie tou8 Ie8 mo/en8 po88ible8 pour

cimenter la cnntiance qui commencait a 8'etablir entre la

?ru88e et la Trance, j'ai cru cle mon clevoir comme citoven

et par Ie8 8entiment8 cle probite et par ceux cle I'attacne-

ment que je Vou8 clc»i8 comme roi, et cle la tenclre88e que

V08 bon8 procecle8 au^mentent clan8 le ccrur cl'un vieux

oncle, cle Vc»u8 propo8er cl'ecnre au roi cle Trance. d'e8t

cl'apre8 la connai88ance intime que j'ai cle cette cour, que

j'ai clre88e la Minute ci-jointe^) que je 8aumet8 a V08 Iumiere8,

en Vou8 8uppliant cle pe8er le8 rai8on8 que je m'en vai8

Vou8 cletailler et cle Ie8 examiner cl'apre8 ce ccrur paternel

que je trouve en Vou8 et qui Vou8 in8pire cle renclre Vc»8

peuple8 lieureux. )e cli8 premierement que cette clemarcne

n'e8t nullement contraire a Votre cli^nite. rille a I'avanta^e

cle ne pouvoir ötre aucunement nui8ible. rille Vou8 ouvre

une voie noble et nonnete par laquelle il Vou8 8era a

I'avenir plu8 iacile cle cleterminer Ie8 attaire8. rille n'a en

i) nicht vorhanden.
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un mot aucun inconvenient, 8i Vou8 la taite8, qui pui88e

entramer cle8 con8squence8 tacneu8e8. l^Ine ^rancle rai8on

que je cloi8 Vou8 pre8enter e8t celle-ci, c'e8t qu'il e8t nece8-

8aire que Vou8 veniex a I'appui cle8 mini8tre8 qui clan8 I'oo

ca8ion parient au roi en taveur cle I'union avec la ?ru88e. 3i

clonc Vc»u8 ne taite8 nulle clemarcKe, il e8t impo88ible que

^1r. cle Ver^enne8 et le controieur General, qui 80nt Ie8

intime8 clu roi, pui88ent avancer Ie8 attaire8 en Votre taveur.

II ne taut clonc point 8'attenclre a une premiere clemarcne cle

la Trance, et quoique le roi et la nation 8ont porte8 pour

la ?ru88e, on ne peut 8e cli88imuler que la p08ition cle la

Trance e8t telle, qu'eiie peut 8e 8outenir Ion^temp8 par 8e8

propre8 torce8, tancli8 que Vo8 etat8, ouvert8 cle tou8 cote8,

en proie a cleux ennemi8 pui88ant8, I'^utricne et la Ku88ie,

que Vo8 etat8, cli8-je, ont be8oin, qu'un bc»n pere veille

avec vi^iiance et previenne Ie8 ^rancl8 maiKeur8 clont il8

peuvent etre menace8. )e cloi8 ajouter, pui8que je Vou8

parle 8an8 voiie, avec trancnise, en un mot comme I'amitie

et I'lionneur me tont une loi cle Vou8 parIer, mon cner

neveu, c'e8t que I'envoi clu-coionel Qeusau en ^n^Ieterre

ne peut que taire un Mauvai8 etiet en Trance; et I'on ne

8ait que trop, combien Ie8 moinclre8 cKo8e8 8ont queIquetoi8

nui8ible8 aux ^rancle8 attaire8. ^u 8urpIu8, comme Vou8

m'ave^ tait I'Konneur cle me clire que Ie8 l'urc8 tai8aient Ie8

plu8 ^rancl8 preparatit8 pour la ^uerre, c'e8t encore un

Moment bien intere88ant, oü il clevient cle la premiere utiiitä

pour Vou8 cl'etre en ^ran^e intelii^ence avec la Trance.

?ui88e le motit qui me porte a Vou8 parier avec cette

irancne liberte Vou8 prouver, avec quel xele je cle8ire, que

Vou8 mettie? le8 premier8 tonclement8 a la ^loire que je

8ui8 8ür que Vou8 aure^ un jour, 8i Vou8 clai^nex protiter

<le8 premier8 moment8 cle Votre re^ne, entin cle Vou8 taire

connaitre au 8eui roi qui peut v contribuer, et a la nation

qui e8t cleja avanta^eu8ement prevenu pour Vou8. 3i j'ai

encore une ^race a Vou8 clemancler, c'e8t cle reiiecnir aux
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8entiment8 o"un oncle qui n'a cl'autre cle8ir que Votre bon-

neur, qui Vc»U8 parle cl'apre8 la conviction intime cle 8a

con8cience et qui ne peut avoir aucun autre interet a Vou8

parier comme il iait.

)e 8ui8 avec ie plu8 tenclre et re8pectueux attacnement,

^Vion tre8 cner neveu.

Votre tre8 clevoue et ticleie

8erviteur et oncle

Henri.

An König Friedrich Wilhelm II.

H.»A, Eigenhändig, Kneinzber^, !e 31 clecemb^e 1792.

3ire,

)e vouclrai8 clonner la bonne annee a Votre ^aMte;

8i me8 vceux v pouvaient contribuer, Vou8 n'aurie^ rien a

cle8irer. ^Viai8 qu'il e8t climcile cl'en tormer, en con8iclerant

Votre po8ition et celle oü Vo8 etat8 8e trouvent; je ne perce

point I'avenir; j'sloi^ne celui qui repre8ente un tableau noir

et 8ini8tre; me8 retlexion8 partent ciu point oü Vou8, mon

cner neveu, et Ie8 armee8 8e trouvent, et je voi8 cle8 8ecour8

tre8 tormiclable8 qui 8e ra88emblent et qui vont arriver in-

ce88ament aux lieux cle leur cle8tination. On peut 8e ilatter

cle cleux ou troi8 victoire8, 8urtout 8i Ie8 Trancai8 8'v pretent,

mai8 5i Ieur8 armee8 8'arran^ent clan8 cle8 po8te8 convenable8,

il en re8ultera nece88airement et plu8 cl'na8arcl, plu8 cle len-

teur, et plu8 cle climculte. l,e8 plu8 neureu8e8 8uite8 peuvent

concluire au 8ie^e cle ^Vlavence, tancli8que cl'autre part on

reprenclrait l.ie^e, la citaclelle cl'^nver8 et Ie cnateau cle

l>lamur. ^lavence, a ce que j'ai oui clire, e8t une place

tonniclable. II taut etre muni amplement cle munition8 et

cle tout I'attirail cle 8ie^e pour I'entreprenclre avec 8ucce8.

dette clepen8e e8t snorme et Ie8 clim'cult^ cispenclent cle la

cleien8e plu8 ou moin8 vi^oureu8e cle ceux qui cleienclent
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la place. Voila san8 contreclit le tableau clu plu8 ^rancl

donneur qu'on pui88e tormer pour la campa^ne procnaine.

II e8t plu8 tacile a tracer ce8 iclee8 8ur le papier qu'a le8

exscuter. ^lai8 comme clan8 toute8 le8 ^rancle8 entreprise8

il taut calculer nece88airement le re8ultat, vo/on8 quel 8era

le truit, quel 8era le bien que Vou8 recueillere^ cle toutes

ces entrepri8es. )e Vou8 I'avoue, mon cner neveu, que je

ne voi8 rien cl'autre que I'epui8ement lles tinances, la cle-

8truction cl'une banne partie cle I'armee, et que Vou8 sere?

dien loin cle Vou8 trouver clans la p08ition neureu8e oü Vou8

etie^ avant cle commencer cette ^uerre. ^H^ne a ma patrie,

I'avant 8ervi penclant la plu8 ^rancle partie cle ma vie,

occupe 8an8 relacne cI'acquerir toute8 Ie8 connai88ance8 pour

etre utile, pouve^Vou8, mon cner neveu, me blamer, et n'e8t-

ii pa8 ju8te et legitime que je montre a Vo8 veux Votre

rovaume entier comme il etait a Votre avenement au träne

en comparai8on cle ce qu'il 8era a la tin cle cette ^uerre?

>Ie Vou8 Natter pa8 cle cueillir cle8 Iaurier8. deux qui 8e

<li8tin^uerent, Ie8 ^eneraux, le8 oiticier8 qui en ont contribue

2 la victoire, qui n'ont 8uivi que la volonte qui orclonnait

cette ^uerre, meriteront cle I'lionneur; ii8 ont tait le bien

qu'il pouvaient taire et ne 8ont pa8 Ie8 auteur8 clu mal qui

8'e8t tait. )e Vou8 parle, mon cner neveu, non en ilatteur,

mai8 in8pire par I'nonneur. L'amitie veritable n'emprunte

point cl'autre8 torme8 que celle8 qui tenclent au bonneur et

a I'interet cle celui auquel on 8'aclre88e. )'ai cepenclant re-

cnerclie tou8 Ie8 moven8 qui Vou8 pre8enteraient cian8 la

guerre le tableau le plu8 8eciui8ant. )e cloi8 cepenclant ob-

8erver, que 8i par une cle8 vici88itucle8 qui peuvent arriver a

la Auerre, une cle8 corcle8 qui cloivent executer ce8 entre-

pri8e8 vienne a manquer, il en re8ulte cle8 mallieur8 que

je me ^arcle bien cle prevoir ou cle calculer. )e ne toucne

pa8 aux moven8 clont on 8'e8t 8ervi pour Vou8 porter a

cette ^uerre, quoiqu'ii8 me 8ont partaitement connu8. ^1ai8

ceux qui ont opere ce8 intri^ue8, 8avaient combien je Ie8
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cle8approuvai8. Oe8-Ior8 il8 ont a^i contre mc»i. d'e8t pour-

quoi j'ecarte tout ce cmi m'e8t per8onnel, en re8ervant le

plu8 protoncl mepri8 pour ceux qui me calomnient. I^appelex-

Vou8, mon clier neveu, que je voulai8 etre Votre volontaire.

)e 8avai8 tre8 bien a cmoi je m'expo8ai8. ^V1ai8 je vovaiz

que Vou8 couriex a Votre perte, et j'aurai8 pri8 un emploi

8i au cle880U8 cle ceux czue j'ai eu, clan8 I'e8perance cle Vouz

8auver cle8 mallieur8 clan8 Ie8quel8 Vou8 ave? ete entrame.

d'e8t par cli8cretion que je ne Vou8 parle point en cletail

8ur Ie8 plan8 a 8uivre pour une autre campa^ne. )e ne 8M8

pÄ8 cl'aiiIeur8 a88e^ au tait cle la torce cle8 corp8 qui join-

clront Ie8 armee8, ni cle8 appret8 qu'on a tait8 en tout ^enre

pour taire reu88ir un projet quelconque. )e ne Vou8 cliz

rien non plu8 8ur la paix. II v a cle8 lumiere8 qu'il me

tauclrait et un plu8 ^rancl cletail cle8 attaire8 politique8.

O'aiiIeur8 ce8 8orte3 cle cli8cu88ion8 8e traitent mieux par la

eonver8ation que par ecrit. ^ai8 8i Vou8 crove^, man cner

neveu, que mon ä^e et man experience peuvent me clonner

encore cle8 vue8 utile8 pour Vou8 et la patrie, en ce caz

permette^ que j'o8e aller Vou8 voir pour troi8 ou quatre

jour8. tlt 8l Vou8 m'accorcle^ cette taveur, Vou8 vouclre^

bien que je cnoi8i88e un otticier cle la ^arni8on cle Lerlin,

uniquement pour taire ce vova^e avec moi.

)e ne pui8 Vou8 clonner une plu8 torte preuve clez

8entiment8 cle mon cceur, cle ma clroiture et cle la maniere

vraie avec laczuelle je pen8e en Vou8 parlant.

)e 8UI8 . . .

3.

An König Friedrich Wilhelm II.

H.»A, Eigenhändig. KneinzberZ, le 21 Mvier 1793.

Lire,

I^orsque j'eus I'lionneur cl'ecrire a Votre ^Vlaje8te, j'avai^

aucun cle88ein cle Vou8 per8uacler a un parti quelconque.

)e Vou8 ti8 le tableau cle I'etat acwel cle8 cno8e8, clu re8ultat
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qu'on en pouvait tirer, et ce re8ultat, j'o8e Vou8 ie repeter,

mon clier neveu, e8t toujour8 le meme. I^e8 liomme8 en

General et penclant toute leur vie n'ont qu'un ilambeau,

c'e8t celui cle la raison, 'lout ce qui 8'en ecarte ne peut

etre que clstectueux. ^ cette rai8on 8e joint I'experience,

celle cle I'tu'8toire et cle leur8 propre8 travaux. Il8 ont encore

une Ll^ncle con8icleration a I'ob8erver, celle cle I'opinion pu-

blique, c'e8t en reileclu'88ant mürement et 8an8 partialite 8ur

le8 objet8, en comparant et cli8cutant le8 clitterente8 iclee8,

qu'on parvient a une 8olution la meilleure et la plus 8a^e

ä laquelle I'Komme peut approcner. Vou8 auriex tort, mon

cner neveu, cle realer V08 clemarcbe8 8ur un ou cleux avi8

qu'on Vou8 clonnerait, mai8 Vou8 en aurie^ un plus Grancl

en ne^li^eant ceux qu'on Vou8 clonne. Vou8 ete8 cnet cI'un

^rancl etat. Vou8 en ete8 re8pon8able ä Oieu et a la nation

qui Vou8 e8t 8oumi8e. I^lne ^uerre n'e8t utile que lor8que

I'interet cle cet etat est bien ob8erve. d'e8t la ce qui tait

Votre ^loire. ^Vlai8 plu8 que Vou8 Vou8 ecarte^ cle cet in-

teret, plus au88i Vou8 coure? cle ri8que cle re^retter penclant

toute Votre vie le8 malneur8 clont I'etat peut etre attli^e.

I^lne vsrite reconnue c'e8t que I'entrepri8e cle cette Fuerre

ne pouvait etre 8ou8 aucun point cle vue utile a I'etat, et

qu'une toi8 entrepri8e, la plu8 coul-te 8erait la meilleure. I»In

nouvel orclre cle cno8e8 8e pre8ente. Vo8 troupe8 entrent

en polo^ne, Votre maniie8te vient cle paraitre. le Vou8

I'avoue avec trancni8e, mon cner neveu, que je ne voi8

clan8 tout cela qu'un accroi88ement clu labvrintne clan8 lequel

Vou8 Vou8 trouvex cleja. d'e8t tout ce que je me permet8

cl'en clire. ^n que je vouclrai8 avoir pu me taire, que je

vouclrai8 eitacer le pre8ent et le pa88e, pour Vou8 voir clan8

un etat neureux! ^lai8 je Vou8 appartien8 cle trop pre8,

mon 8ilence 8erait celui cl'un lacbe et ma con8cience tait

ma loi. Lon^ex, mon cner neveu, que la vraie clroiwre

exi^e que je Vou8 parle comme j'ai tait. iNon amitie et

mon cleVouement Vou8 prouvent, combien je 8ui8 . . .
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4.

An König Friedrich Wilhelm II.

H.»A, Eigenhändig, ^neinsber^, le 6 juin 1794.

3ire,

I^a repon8e cle Votre ^Vlaje8te m'a intiniment rejoui.tllle me 8ert cle preuve que je ne 8ui8 pa8 entierement

ettace cle Votre 8ouvenir. ^U88i n'e8t-ce que par rapport acette rai8on que je tai8 une repon8e 8ur la lettre que Vou8avex eu, man cner neveu, la bonte cle m'ecrire. 3i Ie8 8enti-

ment8 que Votre ^laje8te porte pour moi au toncl cle 3oncceur, 8ont analo^ue8 aux mien8, comme Votre lettre I'ex-prime, je pui8 compter 8ur la clroiture cle Vo8 irltenti0n8,

8ur la trancni8e cle Vo8 8entiment8. de 8cmt ceux que je

proie88e. Dan8 Votre place, 3ire, on meconnait 3e8 vrai8

2Mi8. dar ce rie 8ont pa8 ceux qui applaucli88ent a tout,qui louent cnaque action, mai8 bien ceux qui, Vou8 vovanta la tete cl'une ^rancle nation, connai88ent I'intime iiai8on

qui cloit exi8ter entre I'interet cle celui qui ^ouverne et Ie8peuple8 qui 8ont ^ouverne8. On ne peut pa8 Vou8 etreveritablement attacne 8an8 I'etre a I'etat, et on ne 8auraitI'etre a I'etat 8an8 8ounaiter que tc»ute8 Vo8 action8 tenclentver8 8on bonneur. d'e8t cl'apre8 cet aveu, 3ire, que je Vou88upplie cle ju^er tou8 Ie8 nomme8. ()uant a moi je me

renierMe clan8 le rep08 cle ma con8cience, cian8 le bonneurque je ^oüte eri reilecnissant 8ur toute8 me8 actione 8an8cepenclant v ajouter la preemption cle me croire 8an8 cle-taut8. d'e8t I'apana^e cle I'numanite cl'en avoir. ^lai8 j'ai

un cceur 8en8ible, compati88ant aux malneur8 qui attli^ent

I'tlurope. )e pui8 clire que c'e8t le 8eul tourment que j'e-prouve. Ta88e le ciel qu'un jour n'arrive, oü Vou8 reconnai8-

zlex, mai8 trop tarcl, la clroiture cle me8 intention8! dettelettre n'e8t point ecrite, mon cner neveu, clan8 I'intention clem'attirer une repon8e, mai8 uniquement pour Vou8 tsmoiGner

Ävec quel attacnement je 8ui8 . . .
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5.

An den Grafen Hertzberg.

G. St.«A. Kep. 9. ). 3. Korrespondenz Hertzbergs mit dem Prinzen

Heinrich, Abschrift.

Knein8ber^, le 13 juin 1794.

II m'e8t imp088ible cle reponclre en cletail 8ur le cour8

cle8 evsnement8 qui 8e 8ont pa88s8 clepui8 I'annee 86; il8

tiennent cle 8i pre8 aux circon8tance8 actuelle8 qu'il 8erait

tacile cle Ie8 Interpreter mali^nement. ^Vlai8 II m'e8t im-

po88ible cle cli88iMuler, qu'autre cno8e c'e8t cl'avoir une in-

iluence nece88aire clan8 Ie8 attaire8 ou cle les recnercner

purement pour v taire cle I'etiet. )e 8ai8 que clepM8 Ig,

mort clu ieu Kc»i 0n 8'e8t mele cle tout. I^e8 attaire8 cle la

Hollancle, cie8 pax^-^a8, celle8 cle I-ie^e, Ie8 traitss qui 8'en

8ont 8uivi8 avec la rlollancle, celui 8i^ne a l.00 avec I'^n^Ie-

terre; 8uivent en8uite les ne^ociation8 et le8 traits8 avec la

poIc»Zne, ^ corp8 cle8 trc»upe8 entretenu penclant cleux ans

80u8 Ie8 orclre8 clu Q!^ I^8eclom 8ur Ies trontiere8 cle la

?ru88e, Ie8 ne^ociation8 avec la 3uecle, I'armement clan8 un

temp8 cle cli8ette contre la majori cl'^utricne, celui qui

8uivit immecliatement apre8 contre la Ku88ie, tou8 ce8 objetz

qui ont ete nul8 pour I'etat, ont coüte cle8 8omme8 Immen8ez

et tout cela pour 8uivre le beau projet cle taire toujour8 cle

ne^ociation8 armee8. ^ me8 veux c'etait le mo/en cle con-

cluire un etat a I'nopital. 1'oute8 ce8 vaine8 clemon8tration8

cle ^rancleur, cle pui88ance n'ont cle vraie 8oiiclits qu'une

torce cle 200000 nomme8, clitticile et peut-etre imp088ible

a remplacer Ior8qu'on la cle80rMni8e au88i le^erement. I^e

tre8or a clü 8e cli88iper peut-etre plu8 lentement 8i I'on n'eüt

point attaque la Trance. II e8t certain, que ce8 continuelle8

ne^ociation8 armee clevaient non 8euleMent procluire cet

eitet mai8 encore Incli8po8er toute8 le8 pui88ance8 contre

celle qui 8'in^era clan8 toute8 Ie8 attaire8 8an8 v trouver un

veritable interet et 8an8 acquerir cl'autre truit qu'une 08ten
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tation vaine, et cmi auton8erait ce8 meme8 pui88ance8 a

prenclre le meme rüle, lor8que ia ?ru88e 8era epui8se, et a

paraitre avec une preponclerance telle que Ie8 ^rancl8 etaw

8eul8 peuvent tc»ujour8 I'avoir.

(^uant a I'^n^ieterre, a cette aiiiance qui vou8 a tou-

jour8 tenu K cceur, on n'a qu'a ouvrir Ie8 ta8te8 cle I'ni8toire

clu 8iecle pour v twuver que clan8 toute8 Ie8 paix Ie8 allie8

ont ete 8acritie8 aux interet8 cle cette nation, et je n'ai jamai8

cru qu'aucun mini8tre pru88ien put clanner le con8eil cle

ballier avec elle, paur peu cm'il eüt vu, comment cette

pul88ance traita Ia ?ru88e a Ia paix qu'elle tit apre8 Ia

^uerre cle 8ept an8. I^c»u8 verron8 8i a Ia tin cle Ia ^uerre

pre8ente on aura lieu cle 8'en lauer.

tln un mot il e8t cleux e8pece8 cle ^loire, I'une, apre8

laquelle I'nomme court, e8t trivole, clonne un taux eclat,

Mal8 Iai88e voir le peu cle 8c»Iiclite et Ia ^rancle vanite clont

elle 8'environne. lautre e8t celle qu'on 8ai8it, oü I'nomme

nobile pratite cle8 circon8tance8 san» precipiter le8 mo/en8,

8ari8 outl-ep388er Ie8 me8ure8; a laquelle, en un mot, Ia 8a^e88e,

Ia rai8on et I'experience concourent en8emble. dette clerniere

peut etre 8oumi8e a tou8 le8 calcul8, tout e8t ju8te, tout e8t

bien, ni I'envie ni Ia calomnie ne peuvent Ia cletruire. ()uoi-

que tou8 ce8 ^rancl8 interet8 ne vou8 toucnent plu8, iVIon8ieur,

j'ai clü vou8 reponclre avec cette trancni8e allemancle que

vou8 aime^ tant, et avec cette vente, telle au moin8 que me8

veux me Ia repre8entent. )e croi8 cl'ailleu^ a vo8 intention8,

elle8 peuvent avoir ete pure8. )e 8Ul8 8urtc»ut tre8 recon-

nai88ant cle I'envoi cle8 piece8 8ur Ie8queIIe8 je vou8 tai8 cette

repori8e, et 8ur le prix que vou8 voulex bien clonner a mon

upinicm, en vou8 288urant cle toute la con8icleration . . .

III, 2. Krauel, Prin, Heinrich. Ig
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6.

Keliexions 8ur I'stat pre8ent cie8 atiaire8 cle I'rlurope

et en particuliercle8 interet8 cle 3a ^1aje8te Pru88ienne.

H.»A. Eigenhändiges Konzept und eine von dem Prinzen beglaubigte

Abschrift des Kammerherrn Baron von Münchhausen.

KneinzberL, le 29 octobre 1794.

Premier memoire.

I^e but qu'on a eu au commencement cle la ^uerre,

celui cle retablir clan8 toute 8a 8piencleur la monarcnie

irancai8e, cle cleiivrer i.oui8 XVI cle la ^ene oü I'a88emnlee

con8tituante I'avait place, ne pouvant piu8 8e presenter

comme po88ibie 2 I'e8prit numain, il taut convenir que la

continuation cle la ^uerre ne 8e pr^8ente plu8 que comme

un tabIeau cle ma88acre8 inutile8, cle 8acritice8 cle 8ujet8 et

cie cls8or^ani8ation ab8olue cle8 tinance8, et qu'on a rai8on

cle ^emir, lor8que le8 action8 le8 plu8 Llorieuse8 ^ la ^uerre

n'ottrent pa8 meme cl'e8poir, ne pouvant piu8 concluire a

ce terme qu'on 8'etait cl'aborcl propo8e,

I^e meilleur militaire, en 8uppo8ant que la campa^ne

procnaine 8e ta88e, ne peut tormer qu'un plan cle cleten8e

clepui8 le La8-l^liin ju8qu'au tlaut-I^nin et cle cette partie cle la

llollancle qu'on 8auvera peut etre encore clurant cet niver, 8i Ie8

torte8 ^elees ne iacilitent pa8 aux ^ranc)ai8 cie pa88er Ie8 Glaces:

I_'armee autricnienne qui 8e trouve entierement cle8or-

^anisee, celle clu cluc cle VorK qui n'e8t pas clan8 un etat

pluz brillant —, ce 8erait entouree cle ce8 taibies moven8 que

I'armee cle 3a ^aje8te pru88ienne se trouverait, 8i un

nouveau traite cle 8ub8icle8 en^a^e 3a iVlaje8t6 a continuer

la ^uerre. On ne peut clouter que, 8i Ie8 pui88ance8 mari-

times cli8po8ent cle cette armee, elle ne 8era placee aux

lieux oü I'on apprenenclra le plu8 Ie8 ettorts cle8 Trancai8,

et que, 8i elle resi8te a tou8 Ie8 ettort8 cle8 Trancais, elle

ne 8era pa8 moin8 cletruite, ne pouvant ^uere compter 8ur
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1'a88i8tance cle8 autre8 allie8. I^e8 ettort8 cl'ailleur8 qu'elle

ierait, 8erviraient Wut au plu8 a la cleien8e clu I^nin, c'etant

pre8que moralement 8ür, que Ie8 TrancaI8 clan8 8ix 8emaine8

ou cleux moi8 auront pn8 ^a8tncnt et Venloo, ce que cletruit

toute I'e8perance qu'on pourrait tormer 8ur la ^1eu8e.

II re8ulw cle ce tableau, combien clan8 ce Moment la

paix 8e trouve cle8irabIe pour I'^IIema^ne, mai8 encore

particulierement pour 8a ^Vlaje8te ?ru88ienne. II e8t notoire

que 8a ^aje8te ?ru88ienne a iait cie8 ettort8 bien au clela

que I.a pouvaient porter 3e8 en^a^ement8. tllle a rentorce

3e8 armee8 par cleux corp8 cle troupe8 qu'HIIe tit marcner

au commencement cle I'annse 1793. Ulle a non 8eulement

iait cleux campa^ne8 cle8 plu8 onereu8e8 a 3e8 trai8 et

clepen8, mai8 encore le 8ie^e cle iVla^ence qui l.ui a coüte

cle8 8omme8 con8iclei'able8, et quoiqu'tllle ait recu I'annse

1 794 un 8ub8lcle cle I'^n^leterre, il e8t cepenclant connu que

ce 8ub8icle n'etait point contorme aux be8oin8 cle 3a ^Vlaje8te,

que c'etait tout au plu8 la moitie cle8 80mme8 nece88aire8,

que par con8equent Ulle a iait encore une Grancle partie cle8

n-ai8 cle cette campaZ^ne. don8iclerant au88i I'numeur que

I'^n^Ieterre a montree en ce88ant le pa^ement cle8 8ub8icle8,

la maniere peu loxale cle8 armee8 autricnienne8 enver8 celle

cle la ?ru88e, on convienclra que 3a ^aje8te par le iait e8t

cle^a^ee enver8 3e8 cleux aliie8, le premier n'a/ant cI'autre

objet que 8on unique interet et 8e renclant iacilement a le8 aban-

clonner lor8qu'il e8t 8atistait, comme Ie8 traite8 cI'l_ltreclit,

cl'^ix-Ia-dnapelle et la paix avec la Trance a la Im cle 1 762

en tont preuve. domme cepenclant on peut croire cl'apre8

le8 papier8 public8 que I'^utricne traite cle la paix, il en

re8ulterait que le Koi cle ?ru88e, 8i elle 8e conclüt, aurait

tout au plu8 I'nonneur cle la 8l^nature, et que, 8i 3e8 interet8

8eraient oublie8, il 8e pourrait, que I'^,utncne en eüt lorme

cle traite8 prejucliciable8.

II me parait cl'apre8 la 8uite cle ce8 reilexion8, que, 8i

3a ^1aje8te a un parti a prenclre, celui cle 8e placer ä la

13*
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nauteur qui eonvient a 3a ^loire et a 3a cli^nite, c'e8t cl'en-

^a^er une ne^ociation avec la Trance, laquelle 8erait cl'aborcl

8ecrete et clevienclrait bientot apres publique par la cleclara-

tion que le Koi terait a tc»ute8 le8 pui88ance8 coali8ee8.

dette negociation 8erait seerete pour apprenclre 1° 8i la

Trance veut traiter cle la paix 2° 8i elle veut recevoir le Koi

comme Mecliateur cle la paix generale 3° au mom8 pour

I'^IIema^ne et la rlollancle? I^es repon8e8 8ur ces que8tion8

clonneraient le8 lumiere8 les plu8 exacte8 sur la 8uite cle

ce8 ne^ociation8. O 8erait par ^1e88ieur8 cle Lerne, a qui

le ne^ociateur clu I^oi 8erait aclre88e, que le8 premieres

ouvertures 8e ieraient. 3i Ie8 Trancai8 aeceptent le l^oi 6e

?ru88e pour mecliateur, il en resulte que 3a ^loire en 8era

tre8 ^rancle et que, 8i I'^n^leterre et I'^utricne rem8ent 3a

mecliation, il I^ui re8tera celle pour I'U8pa^ne, I^a 3arclai^ne,

I'rlmpire et la rlollancle. II ne taut pa8 se tlatter que la

proposition cle la paix generale soit acloptee, et 8i la ne^o-

' ciation cle la cour cle Vienne e8t avancee, il e8t a 8uppo8er

qu'elle aura entrepri8 celle pour I'timpire, mai8 le Koi ierait

toujours connaltre par 3a cleclaration qu'II a rempii 3e8

enM^ement8, que Ie8 interets cle 3e8 eo-allie8 I^ui ont ete

cner8 ju8qu'au clernier Moment, et qu'II ne cecle ä I'amour

cle la paix que par celui que 3a con8cience l,ui clonne pour

3e8 propre8 8ujet8 et par la neces8ite qui e8t une loi im-

muable. I^a ne^ociation particuliere 8erait entamee penclant

que I'on ierait paraltre Ie8 cleclaration8. dette maniere

ouverte, noble et trancne ne peut qu'etre utile a la ^loire

clu l^oi. II e8t clu plu8 ^rancl interet que le vova^e clu

ne^ociateur et Ie8 premiere8 propo8ition8 taite8 par ^1e88ieurz

cle Lerne 8oient 8ecrete8, ju8qu'au moment que la

repon8e cle ?ari8 vienne a Lerne, a moin8 cle ri8quer

le8 menee8 8ecrete8 que Ie8 cour8 cle Vienne et cle I^on-

clre8 pourraient taire, et meme cl'accelerer la ne^ociation

autricliienne, taite 8an8 la partieipation clu fioi. II e8t utile

au Koi cle ne plu8 tenir ce mv8tere, cle8-lor8 qu'II peut.
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prouver, qu'une cle 3e8 premiere8 clemancle8 a ete talte en

taveur cle 3e8 allie8.

I^e8 article8 principaux 8ur Ie8quel8 cette ne^ociation

avec 1a Trance 8erait tormee, 8eraient 1° la 8ürete cle8 pro-

vince8 clu Kol en >Vestpnalie. 2° que la Trance ne mettrait

aucun ob8tacle aux p088e88ion8 que le poi a nouvellement

acqui8e8 en polo^ne. 3° que la Laviere, 8ou8 aucune

conclition, ne pui88e etre tran8mi8e a I'^utricne. 3'il

etait po88ible cl'obtenir quelque8 cleclomrna^ementL au

cluc cle8 Oeux pont8 et aux autre8 prince8 cle I^tlmpire

et cl'obtenir la tranquillite pour la mai8on cl'Oran^e,

un tacnerait cl'v parvenir, apre8 toutetoi8 etre cunvenu

c?e8 troi8 article8 principaux 8i utile8 pour I'interet clu I^oi

et cle 3e8 8ujet8.

II me re8te encore a parier clu ne^ociateur, lequel e8t

cl'une 8i grancle importance, que taut clepenc! clu cnoix que

iera 3a ^aje8te ?ru88ienne clu mini8tre quelle emploiera

a cet objet. )e croi8 qu'il 8erait neureux que ce cnoix

tombat 8ur un bomme qui eüt nnn 8eulement la cormai88ance

cle8 aitaire8, mai8 qui, p088sclant bien la lan^ue irancai8e,

v joi^nit I'avanta^e cl'avoir clemeure penclant quelque temp8

en Trance, au moven cle quoi on 8erait 8ür qu'il connüt la

nation et la meilleure metbocle a 8uivre penclant le cours

cle la ne^ociation. )e 8uppo8e qu'il 8erait cliar^e cle cleux

Iettre8 cle creance, I'une a ^e88ieur8 cle Lerne, pour qu'il8

emploient Ieur8 bon8 ottice8, atin cl'obtenir une prompte

repon8e 8ur Ie8 que8tion8 ci-cle88U8 mentionnee8, I'autre a la

convention nationale pour traiter, 8'il e8t po88ible, cle la

paix avec I'un cle8 comite8 a ?ari8. II importe innniment

qu'on ne 8acne point a Lerlin la cle8tination cle celui que le

Koi nommera pour aller a Lerne, pour cet etiet ii 8erait

neureux que Ie8 Iumiere8 clu poi I^ui pre8entent un moven,

pour que Ie8 Iettre8 cle creance ne 8oient point ecrite8 clan8

Ie8 bureaux orc>inaire8, oü iaciiement le 8ecret ecbappe, et

oü tant cle mini8tre8 etran^er8 a Lerlin 8ont ä la 8uite pour
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avoir lles connai88ance8. de mo/en, 8i le Koi le veut, 8era,

je croi8, tacile a trouver.

)e 8ai8 qu'on peut taire encore quelque8 petites ob-

jection8, par exemple, comment traiter avec la Trance?

comment 8'a88urer cle la 8tabiiite cl'un traite? 1'raiter cl'aborcl

avec ceux qu'on nomme, et clemancler a conclure le traite

en Trance, oü la nation et Ie8 clepute8 8ou8crivent pour

elle. II n'e8t cl'ailleur8 aucune atiaire clan8 le moncle, oü

I'on ne rencontre cle8 clitticulte8; celle8 qu'on peut opp08er,

me parai88ent tacile8 a vaincre et Ie8 Iumiere8 viennent a

me8ure que Ie8 attaire8 avancent. I^a premiere clemarcne

e8t 8Än8 aucun inconvenient, le but cle I'entrepri8e e8t pour la

^loire clu Koi et I'interet cle 3on etat, et vieu aura 8oin clu re8te.

7.

H,»A. Abschrift von Baron v. Münchhausen,

I^neinzber^, le 2 novembre 1794.

3econcl memoire.

domme I'entrepri8e cl'une au88i ^rancle importance

que I'e8t celle que 3a ^Vlaje8te ?ru88ienne va entreprenclre,

en voulant clonner la paix a 3e8 peuple8, mai8 pouvant

tormer I'e8perance cle la clonner a I'^llema^ne, il e8t cle la

plu8 torte nece88ite cle prevoir Mutant que la prevovance

le peut permettre) tou8 Ie8 inciclent8 qui peuvent arriver

clurant le cour8 cle la ne^ociation, et I'on parclonnera au

xele que j'ai pour Ie8 interet8 clu l^oi et cle I'etat, 8i je

coucne 8ur le papier quelque8 retlexion8 que j'ai taite8 a ce

8ujet. )e n'ai cl'autre in8truction que Ie8 papier8 public^ et

8i je me trampe, ce n'e8t que cl'apre8 la voix publique.

Oan8 I'article cle Vienne on parle nautement cle la

paix. De la, je conclu8, que cette cour ne^ocie; mai8 oü

et comment ne^ocie-t-elle? c'e8t ce qui e8t, je croi8, tre8

important cle 8avoir. dar 8i elle ne communique rien cle

8L8 ne^ociation8 au l^oi, il e8t ju8te que 3a ^/laje8te en
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prenne une Grancle cletiance, ce qui 8ert a tortitier I'opinion

8ur la paix que 3a ^aje8te e8t re8olue a taire. 1'rois

province8 cle la riollancle (c'e8t toujour8 cl'apre8 Ie8 ^axette8

que je parle) ont ciemancle la paix aux etaw, en cleclarant

qu'elle8 la ieraient eux avec la Trance, au ca8 que Ie8 etat8

^eneraux 8'v retu8ent. I^e coacljuteur 3ieur Oalber^ cloit etre

a Tranktort. I^'on clit qu'il e8t pret a 8e renclre a Paris

pour entamer une ne^ociation pour le8 prince8 cle I'empire.

Voila clonc (8i Wut cela e8t vrai) troi8 ne^ociation8 parti-

culiere8, parmi lesquelle8 aucun ne pensera aux interet8 clu

poi; ce qui torme un ar^ument victorieux, pour qu'on ne

pui88e taire le moinclre reprocne au Koi, 8i 3a ^aje8te

pense aux interets cle 3on etat, je pen8e que 3a ^laje8te

mettra tout en u8a^e pour s'in8truire cle tout ce qui peut avoir

rappurt a ce8 Atterentes ne^ociation8, et que le ne^ociateur

qu'HIIe enverra ä Lerne, aura clan8 8on in8truction I'orclre

cl'avoir toute la vi^ilance pour clecouvrir 8urtout ce que

la cour cle Vienne traite.

domme cl'ailleur8 il ee po88ible et meme vraisem-

blable que le8 Trancai8 propo8eront au ns^ociateur une

alliance tormelle cle la ?ru88e et cle la Trance, il n'est pa8

inutile cl'/ reilecbir; et s'il m'e8t permi8 cle clire mon 8enti-

ment, c'e8t qu'il 8erait au88i na8arcleux cle I'accepter que cle

la retu8er. ^ai8 il e8t un milieu a tenir, qui 8erait cle

repre8enter, que, toute alliance clevant avoir la bonne toi

pour principe tonclamental, il etait impo88ible, qu'apre8 la

coali8ation qui a exi8te 3a ^a^e8te pui88e 8e cle^a^er au88i

promptement, ce qui clan8 le ca8 cl'une autre alliance ne

pourrait que la renclre 8U8pecte aux allie8, mai8 que, I'in-

telli^ence retablie, 3a ^1aje8te cliercrierait avec le temp8 une

alliance qu'rllle crovait utile a 3e8 interet8. II peut arriver

encore, que Ior8que la cour cle Vienne 8'apercevra cle8 ne^o-

ciation8 qu'a entretenue8 le Koi, elle prenne cle cleux part18

I'un, ou cle contrecarrer tout ce qu'elle croira utile au lioi,

ou cl'otirir pour I'avenir 8on alliance a la Trance et meme
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a tout prix. de clernier mo^en n'e8t nullement cnimerique.

1^a cour cle Vienne a re88enti vivement le prix cle I'alliance

cle la Trance. I^IIe 8era tre8 neureu8e 8i elle peut I'obtenir,

et 8entirait plu8 vivement 80n bonneur, 8i elle pouvait nuire

aux interet8 clu I^ni cle ?ru88e, ne tut-ce au88i que clan8

I'attaire cle la polo^ne, ce qui ne lui clevienclrait alor8

nullement impo88ible, la nation tran^ai8e etant tres portee

pour la polo^ne. /^ ce clernier e^arcl le ne^ociateur clu

I^oi peut porter cle8 ar^ument8 tre8 tavorable8 au Koi, comme

que le Koi ne pouvait voir savec inclisserencej I'a^rancli^e-

ment cle la I^U88ie, laquelle 8'etant 3eule emparee cle8 pro-

vince8 qu'elle a conqui8e8 aurait au^mente le poicl8 con-

8iclerable qu'elle tient clari8 le norcl, qu'ain8i il aVait tallu

prenclre un concert commun oü I'interet cle la ?ru88e fterait

mena^ej. ()u'on Iai88e a ju^er la Trance, que, 8i 3a ^iaje8te

n'eüt pa8 pri8 ce parti et qu'elle tut re8tee 8pectateur

tranquille cle8 evenement8 que la I^U88ie preparait, quelle en

aurait ete en8uite la 8ituation clu Koi? et que, cleja en^a^e

clan8 une ^uerre au88i 8erieu8e au l^liin, il eüt ete cle tcmte

impo88iblite cle la cleclarer a la I^U88le, cette clouble po8ition

contre cleux pui88ance8 Ie8 plu8 torte8 cle I'l2urope ne pouvant

8e 8outenir; mal8 qu'il etait meme cle I'interet cle la Trance

qu'une pM88ance intermecliaire 8e trouve entre la Ku88ie et

I'^utricKe; et que pour re8i8ter au cleborclement cle I'une

ou cle I'autre, il tallait que la pui88ance intermecliaire tut en

etat cle soutenir Ie8 ettort8 cle I'une ou cle I'autre, peut-etre

cle toute8 Ie8 cleux a la tois.

)e crc»i8 que quant a la rlnllancle, la Trance a un plan

tixe, clont elle ne 8e clepartira point, c'e8t qu'elle 8oit I'alliee

cle la Trance et renonce a toute alliance avec I'^n^leterre.

^/iai8 le8 lien8 cle tamille qui lient le Koi a eelle cl'Oran^e

clanneront certainement lieu a prenclre interet pour elle et

8auver au moin8 quelque8 clebri8 clu nauira^e. ()uant au

cluc cle8 Oeux ?ont8, au prince cle Laarbruclc et a tou8 Ie8

8ei^neur8, clont le8 clc»maine8 8ont envani8 entre le tinin,
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la 3are et la ^1o8elle, il e8t impc»88>ble encore cle connaitre

Ie8 projet8 cle8 Trancai8. I,e8 ne^ociation8 Ie8 clecouvriront,

et c'e8t cI'apre8 le Iumiere8 que 3a ^1aje8te en recevra,

quelle pourra tnrmer la 8uite cle8 plan8 qui pourront con-

cluire a une tin neureu8e.

8.

H,-A. Abschrift von Baron v. Münchhausen.

^neinsber^, le 6 novembre 1794,

1'roi8ieme memoire.

I^'electeur cle ^Vlavence en tai8ant la clemarclie a Ia

cliete cle I^ati8bonne cle per8uacler aux prince8 allemancl8 cle

commencer une ne^ociation cle paix avec la Trance 80us Ia

Mecliation clu roi cle 3uecle, comme Garant cle Ia paix cle

>Ve8tplialie, a omi8 cle nommer le Kc»i cle ?ru88e, lequel

clepui8 la paix cle 1'e8cnen a ete Element nomme, alor8

conjointement avec la Trance, Garant cle la paix cle >Ve8t-

pnalie; cet inciclent m'a clonne 8ujet a v reilecnir. l)uoi-

que je trouve cette omi88ion cle la part cle I'electeur cle

/^avence un peu cavaliere, je 8ui8 nonob8tant bien eloi^ne

cle clevrer que 3a ^iaje8te ?ru88ienne en clonne le8 moin-

clre8 marque8 cle mecontement, mai8 plutot cle protiter, 8'il

e8t po88ible, cle cette ne^li^ence cle I'electeur cle ^iavence,

et voici comment:

Van8 la ne^ociation qui, je 8uppo8e, 8era entamee,

apre8 etre ccmvenu cle I'e88entiel 8ur Ie8 troi8 point8 princi-

paux c»b8erve8 clan8 Ie8 memoire8 prececlent8, il 8era 8aN8

cloute tre8 utile et nece88aire cle parier clu traite cle la paix

cle >Ve8tpnaiie, cle taire connaitre, combien en plu8ieur8

occa8ion8 il a ete utile a la Trance, nommement I'annee 1 740

a I'election cle dnarle8 VII cle Laviere et a la paix cle

lezclien; cle leur taire envi8a^er combien cette nouvelle

Garantie a88urerait I'empire contre toute8 Ie8 entrepri8e8 cle la
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mai8on cl'^utricne et in8pirerait une contiance clan8 Ie8

me8ure8 ulterieure8 cle la Trance et terait un premier lien

entre la ?ru88e et la France, 3a ^aje8te etant un cle8

^arant8 cle la paix cle >Ve8tplialie. 3i ce8 per8Ua8ion8 pou-

vaient reu88ir, il en resulte:

1°i que 3a ^aje8te ?ru88ienne aurait renclu un tres

Arancl 8ervice a I'empire,

2°: qu'on pourrait par ce motit moclerer le8 pretention8

que Ie8 Trancai8 peuvent tormer 8ur Ie8 conquete8 qu'il8

ont taite8 clan8 I'empire au clela clu I^mn,

3°: que quelque revolution qu'on pui88e 8uppo8er qui

arriverait en Trance, ce traite ne pourrait clorenavant plu8

etre rompu; car toute revolution qu'on pui88e ima^iner, 8e

rapprocnant cle la monarcbie, e8t par con8equent encore

plu8 portee ä la ^arantie cle ce traite,

4^: 8i I'on peut obtenir ce point, il 8era au88i une ba8e

plu8 torte qui ^arantira la 8ürete ^ermanique.

^ai8 en 8uppo8ant (comme il e8t tres po88ible) que le

Gouvernement trancai8 ne veuille plus s'en^a^er clan8 ce8

8orte8 cle traites, il 8'en 8uit que la ^arantie cle la paix cle

>Ve8tplialie 8erait une cbar^e penible et pernicieu8e pour

3a ^laje8te ?ru88ienne. dar cnacque toi8 qu'un prince

allemancl 8ur Ie8 trontiere8 cle la Trance 8e trouverait lese

le moin8 clu moncle clan8 8e8 clroit8, il aurait recour8 au

Garant cle la paix cle ^Ve8tpnalie, ce qui mettrait 3a ^Vla^e8te

clan8 un compromi8 iaclieux et qui pourrait entramer a cle8

con8equence8 tre8 prejucliciabie8 a 3e8 vrai8 interets. 3i

tou8 Ie8 eitort8 clu ne^ociateur a la paix ne 8utti8ent pa8

pour per8uacier la Trance a cette Garantie, il re8te au I^oi

a protiter cle la ne^li^ence ou cle la malice cle I'electeur cle

^avence et cle retirer 3a ^arantie 80U8 le pretexte cle

I'omi88ion qu'on a taite cle 3a ^aje8te. On voit par la,

combien il peut etre utile au Koi cle cletenclre a 3e8 mini8tre8

toute reclamation a ce 8ujet. dar 8i elle reu88it avec

la Trance, tllle aura tout I'nonneur clu premier ^arant
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cle la paix cle >Ve8tplialie, et si elle ne reu88it point, tilie

protite nabiiement cle cette omi88ion cle I'eiecteur pour ne

plus se meier a I'avenir cl'une Garantie qui peut I^ui cle-

venir prejucliciabie, et c'e8t ce que j'ai vouiu prouver.

An König Friedrich Wilhelm II.

tz.«A, Eigenhändig. Kneinsber^, le 12 novembre 1794.

3ire,

)e ne cnercne que Ie8 moven8 qui pui88ent prouver

a Votre ^1aje8te, avec combien cle ^eie je 8ui8 attacne a

Vo8 vrai8 interets. I^'approbation que je re?oi8 par la lettre

que Vc»u8 ave^ la bonte cle m'ecrire, m'e8t clu plu8 ^rancl

contentement que je pui88e encore re88entir clan8 ma vie.

Votre ^V1aje8te a grancle rai8on en trouvant clan8 I'entrepri8e

cle la paix bien cle8 clim'culte8 et cle8 ob8tacle8. ^ai8 je

Vou8 8uppiie, mon tre8 cner neveu, cle con8iclerer que, 8i

une autre campa^ne clevait ou pouvait 8e taire, que I'on

peut au88i miiitairement caiculer que Ie8 ob8tacle8 et Ie3

cliriicuite8 pour la paix 8eraient eneore intiniment au^merite8,

qu'ain8i il vaut mieux Ie8 vaincre 2 eette neure, que cl'en

trouver cle plu8 Francl8 cian8 un an cl'ici. )e 8ui8 parti cl'un

principe, c'e8t qu'il e8t impo88ible a Votre ^1aje8te cle con-

tinuer la ^uerre a moin8 cle la ruine entiere cle Vo8 8ujet8

c»u en recevant cle nouvel8 8ub8icle8 cle I'^n^Ieterre. I^e

premier repu^nerait autant a Votre ccieur qu'a la lumiere cle

Votre e8prit. I^e 8econcl, le 8ub8icle, ne 8uttirait jamai8, 8an8

que Vou8 ne tu88ie? obli^e, mon ener neveu, cle 8uppleer

con8iclerablement. )e ne m'arrete pa8 meme a la rai8on

importante, celle clu ju8te re88entiment cle Votre ^Viaje8te 8ur

la maniere peu nonnete clont Ie8 ^n^Iai8 ont U8e en

rompant le traite cle 8ub8icle8. ^'en revieu8 clonc au principe

cle I'ab8olue nece88ite cle la paix, lequei une toi8 bien



204 Urkunden.

reconnu, il 8'en8uit que Wut ce qu'on peut n0n0ra0lement

iaire pour avoir cette paix, cloit 8e tenter. tit ce 8ont cl'aborcl

Ie8 8eul8 et veritable8 interet8 qui v cloivent etre traite8.

Viennent en8uite Ie8 propo8ition8, que Votre ^aje8te 8oit le

Mecliateur cle Ia paix generale, nommement cle I'empire et,

8'il e8t po88ible, cle Ia I^lnllancle. 3i Votre ^1aje8te tait 3a

paix, tllle peut non 8eulement retirer 3e8 troupe8, cela

a88ure encore piu8 I'impartialite clu Mecliateur, lequel e8t

partie neutre entre Ie8 cleux partie8 cc»ntratactante8. ^

I'eMrcl cle I'objection que Vou8 claiMe^ iaire, mnn cner

neveu, 8ur Ie8 province8 allemancle8 au clela clu I^nin, Ie8-

quelle8 clurant la neutralite re8teraient entre Ie8 main8 cle

la Trance, j'08e Vou8 repre8enter que I'u8a^e a ete cle taut

temp8 que celui que la ^uerre tavori8e re8te en po88e88ic»n

cle8 pa/8 que la wrtune lui a tait prenclre, ju8qu' a Ia c0n-

clu8ic»n cletinitive cle Ia paix. )e ne citeiAi qu'un exemple

recent, celui cle 1'rappau et ^^ernclort, qui penclant 1a neM-

ciation re8terent entre Ie8 Main8 clu ieu roi. Olat^ re8ta

penclant Wut le cour8 cle Ia ne^c»ciatic»n cle rlubert8bour^

aux ^utricnien8. )e croi8 que pour Ia neutralite c»n pc»urrait

taut au plu8 le^itimement pretenclre que Ie8 kranc)ai8 n'ap-

procnent point Ie8 borci8 clu I^nin clurant Ia neutralite ou

la treve. Le8 prince8 cl'^llema^ne 8'empre88eront wuz a

concourir a cette armi8tice et, quoique je n'en 8Ui8 certain,

je pen8e qu'il8 peuvent, 80u8 I'ombre cle8 aile8 cie I'electeur

lle ^avence et ra88ure8 80u8 main cle la protection publique

que Vou8 leur accorcleriex en traitant la paix, il8 pouvaient

8an8 le conclu8um cle Ia Oiete conclure cette treve, laquelle

8erait bien a88urement pour le commun interet cle I'empire.

I^e comte cle rlaUAxvit2 m'a clit que Vou8 8ounaite^, mon

cner neveu, que je I'in8trui88e cle Wut ce que j'ai eu I'nonneur

cle Vou8 communiquer. ^U8qu'a cette neure je n'ai pa8 cru

clevoir le taire et je Vc»u8 8uppiie cle me taire connaitre, 8i

Vou8 voule^ que je me 8erve cle Ia meme vc»ie pour Vou8

communiquer cle8 memoire8. tlt j'en ai plu8ieur8 a taire,
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parce qu'il e8t nece88aire cl^entrer clan8 tou8 Ie8 «Mails, cle

orevoir tou8 Ie8 ob8tacle8. )'attencl8 8ur cela Vo8 0rclre8.

delui que Vou8 ju^ere? ä propo8 a qui je M'aclclre88e, aura

toute ma contiance; je ne cle8ire et ne 8ounaite que Votre

bonneur et celui cle Votre etat. )e par8 clan8 une neure

pour Kneir^ber^. )e Vou8 8upplie, mon cner neveu, 8i

Vou8 cro^e^ que clan8 ce8 circon8tance8 me8 taible8 8er-

vice8 Vc>u8 peuvent etre utile8, cle me iaire avertir, et je me

renclrai tout cle 8uite a Lerlin, trop neureux 8i je pul8 Vou8

clonner cle8 preuve8 cle la verite cle me8 8entiments et cle

I'attacnement avec lequel je 8M8 . . .

10.

Keilexi0n8 8ur I'etat pre8ent cle8 attaire8.

H.»A. Abschrift von Baron v. Münchhausen.

Lerlin, le 15 janvier 1795.

tln retlecni88ant 8ur la ne^ociation que La ^aje8te

?ru88ienne vient cl'entamer par le comte cle Qolt^ avec la

Nation ii-ancai8e, je ne repeterai tout ce que j'ai clit a ce

8ujet relativement aux interet8 cle la ?ru88e, ni combien Ie8

8ujet8 clu fioi auront a l.e benir, Ior8qu'Il aura termine une

^uerre au88i ruineu8e et qui 8an8 aucun rapport ne pouvait

clevenir utile aux vrai8 interet8 cle 3a ^1aje8te. ^ai8 je

croi8 entrevoir encore que cette paix 8ervira a un ^rancl

cleveloppement a I'e^arcl cle8 attaire8 contentieu8e8 entre 3a

^aje8ts et I'imperatrice cle Ku88ie. )e met8 pour prealable

que le I^oi vouclra ecrire a I'imperatrice la lettre la plu3

amicale, par laquelle il clemontrera combien 3on interet

8erait ble88e en 8uivant le plan cle parta^e qu'elle pro-

po8e. de n'e8t pa8 que je pense que cette lettre ta88e

tout I'ettet qu'on aurait clroit cle 8'en promettre, mai8 elle

retarcle la conclu8ion cle cette attaire epineu8e, et tout ce que

je clevre pour 3a ^Vlaje8te, c'e8t quelle M^ne clu temp8.
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parcequ'ainsi rille ^a^ne tout cela que je croi8 ccmvenable,

pourque: premierement 3a paix particuliere 8oit conclue,

seconclement pour avoir la Mecliation publique cle I'empire,

et trc»i8iemement cle taire retourner 3e8 troupe8, ce qui non

zeulement e8t utile pour I'interieur cle 3e8 etat8, mai8 l'e8t

encore intiniment, en ce que Ie8 torces cle 3a Uaje8te 8e

trouvant reunie8 elle8 I^a renclront aux veux cle I'empereur

et cle I'imperatrice plus re8pectable. dette paix clonne

encore a 3a ^/Iaje8te le moven cle iaire un emprunt con8i-

clerable, lequel, je 8uppo8e. 8erait emplovci a tormer 8on

tre8or. <Dr ce8 moven8, ajoute8 au retour cle I'armee, 8ont

cle nature a clevoir iaire 8ur le8 cleux cour8 voi8ine8 cle 3a

^VlajeÄe toute I'impre88ion qu'tille a 8ujet cle cle8irer. II 8e

^rouve encore une re88ource, qu'a la verite je pui8e cian8

mon Imagination, mai8 qui rie me parait pa8 8an8 proba-

bilite et clont c»n peut e8perer la reu88ite. (i'e8t que, Ior8que

la paix cle 3a Zv1aje8te 8era conclue avec la Trance, rille

^a88e cle8 ouverture8, 8oit par le prince cle Keu88 ou par

3on miniere a la cour cle Vienne, par le8quel8 3a

^Viaje8te ierait clire a I'empereur que, quoiqu'lille Zit

ete clan8 la nece88ite pour le bien cle 3e8 etat8 cle iaire

3a paix avec la Trance, rille ne prenait pa8 moin8 cl'interet

a un 8ouverain, qui etait 8on allie, et que 3a ^1aje8te a88U-

rait I'empereur que, 8i ce prince voulait I^ui ccmtier 8e8

interet8, rille emploierait 3e8 8oin8, 8oit a pre8ent nu clan8

le temp8, oü 3a ^1aje8te Imperiale vouclrait terminer la

guerre a movenner la paix avec la Trance; que ce 8erait

trumper I'empereur, que n'avant que cle8 parole8 a clonner,

il put per8uacler a la Trance qu'elle re8tituat Ie8 ?av8-

La8; mai8 qu'il 8erait po88ible cle procurer un cleclomma^e-

ment, lequel, tüt-il meme cle beaucoup moinclre importance, ne

Iai88erait pa8 cl'etre cle quelque valeur. On peut encore, et

zan8 eitort cle ^enie, taire voir a I'empereur que 8e liant

entierement a 1'^ngleterre, 8c»n exi8tence en clevienclra clepen-

clante, et que lc»r8que cette pui88ance maritime iera 8a paix,
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I'empereur 8e trouverait 8an8 cleclomma^ement aucun; mai8

que pour renclre ce 8ervice a I'empereur, il etait ju8te au88i,

qu'entre le8 cleux 8ouverain8 on convint cle I'interet cI'un

cliacun clan8 le nouveau parta^e cle la polo^ne; et comme

cl'apre8 la ia^on clont j'entrevoi8 ce parta^e, dracovie 8erait

une perte pour le Koi, mai8 qu'il e8t encore plus prejucli-

ciable 8i la Ku88ie voulait Garcler I'autre borcl cle 1a Vi8tule,

il 8erait peut-etre po88ible cle per8uacler a I'^utriclie cle taire

conjointement cle8 repre8entation8 a I'imperatrice. De Wut

ceci je tire la conclu8ion que la paix la plu8 prompte avec

la Trance et la ne^ociation la plu8 Ian^ui88ante a I'e^arcl clu

nouveau parta^e avec la I^u88ie peuvent encore 8ervir ä

terminer a la toi8 tou8 ce8 embarra8.

11,

l^etlexion8.

H,»A, Abschrift von Baron v. Münchhausen.

Lerlin, le 23 Mnvier 1795.

lH clerniere entrepri8e que Ie8 franc^ai8 viennent cle

taire clonne lieu a cliiterente8 conjecture8, 8ur le8quelle8 il

me parait tre8 important cle tixer I'opinion. II 8'aß^it cle voir,

8i le 8ucce8 que le8 Tran^ai8 c»nt eu en rlollancle peut etre

riui8ible, ou 8'il ne cnan^e en rien le8 clip08ition8 que

cette pui88ance a montree8 pour la paix a I'e^arcl cle 3a

^aje8te ?ru88ienne.

dn peut attribuer ce 8ucce8 8ur la rlollancle a troi8

causes; la premiere, que cle tuu8 temp8, meme cle celui

cle I^oui8 XVI, il entrait clan8 la politique cle la Trance que

la rlollancle tüt 8on alliee et que, quoiqu'il en put coüter,

on oterait a I'^n^Ieterre un allie au88i utile pour cette

nation; cle la toutes le8 intri^ue8 cle la Trance clepui8 1785

ju8qu'a 1787. de meme projet, rentorce par I'opinion

republicaine, 8'e8t montre clepui8 le commencement cle cette
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^uerre, et il n'v a pa8 cleux ou troi8 moi8 que l« Z^a^ette8

cle rlambour^ ont rapporte que clan8 la convention il iut

clit qu'il tallait pou88er la conquete cle la rlollancle, prenclre

8?8 vai88eaux pour attaquer avec plu8 cle torce le8 ^n^lais.

jle ne trouve clonc aucun nouveau 8ujet mai8 un ancien

plan qui a ete execute.

Leconclement: a la Gelee; car 81 I'liiver n'eüt pa8

ete au88i rucle, la ^elee au88i torte, on convienclra qu'il

aurait ete imp088ible que ce projet eüt ste concluit a 8on

execution, 8i

troi8iemement les troupe8 an^Iai8e8, autricliienne8 etc.

n'eu88ent ete attaiolie8 par Ie8 perte8 et cle8or^ani8ee8 par

I'e8prit. d'e8t 8ur ce clernier motit que clans la 8ituation

pre8ente I'attention 8ur ce8 allie8 clelabre8 a tou8 eMrcl8 e8t

cle la plu8 ^rancle nece8gite.

1'out ce que je vien8 cle clire e8t connu et cloit etre

8U par Ie8 mini8tre8 clu I^oi le8quel8 cloivent avoir clan8 le

clepot cle8 attaire8 etran^ere8 le8 Iettre8 cle8 mini8tres clu

l^oi 8c»it en I^Iollancle ou a pari8, et quant au plan pre8ent

cle la convention, il 8e trouve clan8 le8 papier8 publics,

I'annäe 1792 a I'entree cle Oumourie? et-cette annee-ci apre«

la pri8e clu Lrabant.

)e conclus que n'etant qu'un ancien plan que la

tortune, la sai8on et la cle8orMni8ation cle8 armees leur ont

permi8 cI'executer, il ne peut cnan^er en rien la volonte cle

la nation trancai8e pour la ?ru88e, que meme le8 moclere8

auront a vanter leur8 8ucce8 aux veux cle8 jacobin8, qu'il

8'en 8uit que I'opinion cle la nation en taveur cle8 moclere8

en au^mentera et que ces clernier8 pourront alor8 piu8 taci-

lement traiter avec le Koi cle Pru88e.

^1ai8 vovon8 8i un autre ob8tacle peut retarcler la

paix. )e n'en voi8 qu'un 8eul, et c'e8t ^Vlavence. dar je

ne cli88imule point que clan8 ce8 meme8 cli8cour8 tenu8 a

I'a88emblee nationale on a 8auvent parle cle la Karriere clu

Kliin. 3an8 cli8cuter cette iclee, je pen8e que Ie8 Iettre8 clu
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comte cle Qolt^ et 8urtout cle Garnier cloivent clonner le8

premiere8 Iumiere8 Ie8quelle8 clonneront une clirection plu8

8üre. 1^a,8 en 8uppo8ant le pire, qu'il re8tat apre8 ce8

lettres quelque cloute, je ne tai8 qu'un vceu, c'e8t que 3a

^aje8te ne precipite point 3e8 repon8e8 et 3e8 re8oIution8

qu'apre8 une müre cleliberation. dar la p08ition cle tou8

cote8 e8t 8i critique que, 8i une Solution e8t une toi8 mal

pri8e, elle peut avoir cle telIe8 c0n8equence8 clc»nt il 8erait

peut-etre impo88ibie cle 8e tirer.

)'ajc»ute une 8econcle reilexion, c'e8t qu'neureu8ement

I'armse cle 3a ^aje8te au Knin e8t en bon etat. ^ai8 c'e8t

la ce qui I^ui re8te pour clsienclre cian8 un ca8 cl'ur^ence

3e8 propr« etat8, ne pouvant point retirer 8an8 clan^er cle8

trc»upe8 cle polo^ne. 3a ^1aje8te ju^era clonc l5IIe-meme,

combien la con8ervation cle cette armee e8t precieu8e et

combien 8an8 cloute 8on propre interet I'exi^e, 8urtout

environnee, comme I'e8t cette armee, par cle8 troupe8 ou

malveillante8 ou cle8or^ani8ee8, et tllle preverra meme Ie8

po8ition8 que cette armee cloit prenclre, non encore clan8 ce

moment-ci, mais apre8 quelle aura recu Ie8 eclairci88ement8

<^e Garnier et clu comte cle Qoltx.

12.

veclaration a toute8 Ie8 pui88ances coalisee« pour

ötre in8eree cian8 Ie8 ^axette8.

H.»A. Eigenhändiges Konzept. L erlin, le 8 mar» 1795.

ll'e8t Un clevoir que 3a iViaje8ts Pru88ienne 8'impo8e par

cette cleciaration, libre, trancne et sincere, celui cl'expo8er Ie8

motik qui ont en^a^e 3. ^. a conclure la paix avec la

Trance. I^a mali^nite, I'e8prit cle parti qui clomine en tlurope

peuvent noircir, cl'apre8 I'intsret cl'un cnacun, le8 intention8

6'un monarque. II s'a^it cle tixer I'iclee qu'on 8e torme cl'une

Ä88ociation politique, et Ie8 ju^e8 eciaire8, Ie8 cabinet8 con-

III. 2. Krauel, Prin, Heinrich, 14
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cluit8 par I'equite, ne peuvent qu'applauclir au parti clicte par

la 8a^e88e que vient cle prenclre 3a ^Vlaje8te. I^IIe reconnait

la 8aintete cle8 en^a^ement8, lille 8ait que t0u8 ceux qui 8e

prennent entre cle8 pui88ance8 8ont toncle8 8ur leur interet reci-

praque, mai8 aucun en^a^ement ne peut cletruire le premier

cle tou8, celui qui lie le 8ouverain a 8e8 peuple8, a leur 8ürete,

a leur bien-etre et a leur pro8perite: voila Ie8 tanclement8

8ur Ie8quel8 rep08ent Ie8 alliance8 que Ie8 pui88ance8 t0nt

entre elle8. II 8'en 8uit, qu'il e8t clu clevc»ir cl'un souverain

cl'arreter le cour8 cle8 evenement8, Ior8que la me8ure en

clevient 0nereu8e pour 8e8 peuple8 et clomma^eable pour 8ez

etat8. d'e8t alor8 que la 8a3e88e p08e cle8 borne8, qu'on ne

8e Iai88e plu8 empörter par cle vaine8 e8perance8, et que 1e8

principe etabli8 par le clroit naturel ont la torce cle mettre

un terme qui peut 8ervir a la tranquillite et au bonneur

cle8 8ujet8.

Voila ce que 3a ^/laje8te vient cle taire en 8i^nant la

paix conclue avec la Trance Z, La8le. tllle n'a jamai8 ete

partie nece88airement belli^erante; aucune conquete clan8

une ^uerre contre la Trance ne pouvait porter 3a ^1aje8te

ä la taire. l^niquement allie cie8 pui88ance8 3a /v1aje8te a

parte le poicl8 cle la ^uerre au88i Ion^temp8 que, 8an8 nulr

a I'interet cle 3e8 etat8, rille le pouvait taire. II e8t notoire

que par 3e8 moven8 et par 3e8 troupe8 Ulle a 8outenu le3

cleux premiere8 campaIne8. tllle clsclara a la tin cle I'annee

1 79) qu'l5lle retirerait une partie cle 3on armee, preuve evi-

clente que cle8-lc»r8 3a ^Viaje8te a connu, combien le tarcleau

cle cette ^uerre et I'entretien cl'une armee au88i eloi^nee cle

3e8 etat8 etait 0nereu8e et präjucliciable a 3e5 vrai8 interet8.

rille cecla encore a I'empre88ement cle 3e8 naut8 allie8 en

8outenant la campa^ne cle 1 794. ()uoique Ie8 moven8 wur-

ni8 par I'^n^leterre ne tu88ent pa8 8UM8ant8, cette campa^ne

a ete taite en partie aux trai8 cle 3a ^1a^e8te qui a porte,

pre8qu'a rille 8eule, une ^^ncle partie clu poici8 cle cette

^uerre. I.e 8ie^e cle lVlavence entrepri8 et concluit a 80N.



Urkunden. 211

terme par Ie8 ettorw cle 3on armee et au prix cle 8omme8

con8iclerable8; cleux bataille8 livree8 par 3e8 troupe8, I'une

a ?irma8en8, I'autre a Kai8er8lautern; clan8 la clerniere cam-

pa^ne cleux combat8 ont ete iivre8 a I'avanta^e cle 3e8

troupe8, et quoiqu'elle8 e88uverent un ecliec, I'armse ne 8'en

e8t p38 muin8 maintenue au clela clu l^liin ju8que ver8 1'arriere-

8ai8on, oü elle 8eule ne pouvait 8an8 clan^er prenclre cle8

quartier8 cl'niver. 1'ant cle 8ervice8 renclu8 a la coalition tont

preuve, que le l^oi 8'e8t 8urpa88e en ettort8 pour remplir

3e8 en^a^ement8, mai8 3a ^aje8ts n'aurait pa8 pu, 8an8

nulre a 3e8 peuple8, en outrepra88er la me8ure et entretenir

encore une armee au88i torte et au88i eloi^nee cle 3e8 etat8. I^a

po8ltion cle 3a ^aje8te allait encore cnan^er en clevenant cl'allis

pui88ance nece88airement belli^erante. I^e8 armee8 trancai8e8

8'etant renclue8 maitre» cle quelque8 province8 cle 3a ^/laje8te

au clela clu Knin, il etait ai8e cle prevoir, que 8i le torrent

cle la tortune ne prenait pa8 un autre cour8, Ie8 province8

cle 3a ^aje8te en >Ve8tplialie 8e trouveraient e^alement

exp08ee8, 3e8 re8ource8 climinuee8 et 3a po8ition plu8 critique.

Llle a clonc clü mettre un terme a tou8 Ie8 maux que cette

^uerre cau8ait et pouvait encore cau8er a 3e3 8ujet8. I-a

nation trancai8e a^i88ant avec lovaute et trancni8e clan8 cette

ne^ociation, 3a ^/laje8te a pu la conclure avec autant cle

cli^nite que la republique en a montree, et avec une e^ale

8a^e88e cle me3ure et cle con8icleration reciproque.') tin

8on^eant au bonneur cle 3e8 8ujet8 le Koi n'a point ne^li^e

Ie8 interet8 cle I'^,IIema^ne. I_H Trance recevant Ie8 bon8

ottice8 cle 3a ^aje8te pour tou8 Ie8 prince8 cle I'empire qui

vouclront 8'aclre88er a rille, rille emplovera tou8 3e8 ettort8

pour parvenir a calmer I'ora^e cle la ^uerre, pour terminer

le8 calamite8 qui en 8ont la 8uite, et entin pour voir, cm'apre8

avoir renclu la tranquillite a 3e8 etat8, Ie8 autre8 8ouverain8

^) Erste Version: conclure en reconnaissant la republic^ue francaize,

laczuelle, äeja reconnue par plusieur» zouverainz, I'est bien pluz autenti-

quement encore par le8 exploitz cle 8e8 armes.

14»
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pui88ent jouir par 3e8 8oin8 et par 3e8 8ollicitucle8 clu meme

bonneur. 3a iVlaje8te ju^e, par un 8entiment protonclement

^rave clan8 3on cceur, que le clssir qu'lille a cle contribuer,

autant qu'il l.ui 8era po88ible, a rencire la paix 3 I'I^urope,

cloit taire connaitre ä taut e8pnt sclaire la purets cle 3e8

intention8, I'equite cle 3a concluite, la bientai8ance cle 3on

cceur et 3on amour pour I'numanite.

13.

An König Friedrich Wilhelm II.

H.»A. Eigenhändiges Konzept. Nerlin, le 17 avnl 1795.

1'ai appri8 par la voix publique que la paix e8t iaite.

)e croi8 que c'e8t la plu8 belle occa8ion pour ieliciter Votre

^aje8ts. Vou8 8i^nerex Votre 8alut et celui cle la patrie et

V0U8 pouvex taire renaitre par V08 8oin8 le bonneur et la

pro8perits. )e Vou8 envoie, man cner neveu, Ia cleclaration^

clont j'ai parle clan8 le premier memoire et Äont j'ai eu

l'nonneur cle Vou8 entretenir. L'intention pour laquelle je

I'ai scrite e8t premierement pour Votre peuple et pour

I'armee qui connaitront plu8 particulierement Vo8 8oin8 pater-

nel8, 8econclement pour prevenir tou8 Ie8 cli8cour8 calom-

nieux et taire connaitre publiquement Ie8 rai8on8 et Wu8

le8 motit8 qui Vou8 ont en^a^s a la conclure. dette nodle

rrancni8e ne peut qu'etre utile a Votre ^iajete, et c'e8t par

ce 8entiment que je I'ai ecrite et je Vou8 I'envoie comme

la clerniere preuve clu cls8ir que j'ai eu a Vou8 etre utile.

)e 8ui8 . . .

14.

An König Friedrich Wilhelm II.

H»A. Eigenhändig. Vermerk von der Hand des Königs: Neponäu le 3.

Lerlin, le 2 mal 1795.

3ire,

Le8 ratitication8 etant entin arrivse8, j'ai encore I'avan-

ta^e cl'en ieliciter Votre ^aje8te. <I'e8t a cette neure que les.

') Urkunde 12.
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8uite8 qu'aura la paix pourront clevenir intere88ante8 et Ieur8

clevewppement8, pour peu qu'on prenne cle ju8te8 me8ure8,

8eront Wut a I'avanta^e cle Votre ^1aje8te. t2t plu8 que Ie8

autre8 pui«8ance8 teront voir cl'inquietucle et cle metiance,

plu8 au88i Votre ^aje8te aura cle8 preuve8 cle I'utilits

clont cette pllix 8era pour Vou8 et V08 stat8. )e ^oüterai

quelque wie cian8 ma retraite, c»ü je campte me renclre

marcli, 8l j'apprencl8 par le8 nouvelle8 que Wut 8uccecie

comme je I'e8pere et que Wut pro8pere au ^re cle Vo8

cls8ir8 et au bien cle Vo8 etat8, ce qui clspencl uniquement

cle Vou8 et cle8 bonne8 me8ure8 que je ne cloute pa8 que

Vc»us prenclrex.

)e compte peut-etre pour ma 8ante taire quelque vova^e

pÄ8 wrt eloi^ne clan8 queique8 moi8 cl'ici. tin prenant con^e

cle Votre ^aje8te j'e8pere que Vou8 ete8 convaincu et que

Vc»u8 vouclrex Vou8 rappeler quelquewi8 le 8entiment cl'atta-

cnement avec lequel je 8ui8 . . .

15.An König Friedrich Wilhelm II.

H,»A, Eigenhändig. Lerlin, le 2b zeptembre 1795,

Lire,

II me 8umt cl'avoir montre ma bonne volonts a Votre

^aje8te. I^a premiere cno8e que j'ai Wujour8 cnercnee clan8

la vie, c'e8t cl'etre content cle moi, et je n'ai jamai8 pu

I'etre que Ior8que mon e8prit etait cl'accorcl avec ma con-

8cience. )e Vou8 rencl8 ^race. mon cner neveu, cle m'avoir

ecrit tout naturelleMent 8ur Ie8 climculte8 que Vou8 trouve^

K me voir. II e8t vrai qu'il e8t tri8te, 8i cle8 mini8tre8

etran^er8 peuvent mettre ob8tacle a I'intimite cle I'amitie'

que cle8 parent8 8e cloivent. ^iai8 il e8t tre8 vrai au88i que

la cri8e oü 8e trouve Votre ^Viaje8te, Vou8 obli^e ä cle8

ine8ure8 8a^e8, et 8ovex certain, mon cner neveu, que je
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serai toujour8 empre88e a concourir a toute8 celle8 qui peu-

vent etre utile8 a Votre vraie ^loire et au bien cle I'etat,

Ior8qu'eIIe8 8ont meme a me8 clepen8. ^on intention a ete

cle Vou8 temoi^ner, combien je iais cle8 vceux pour Votre

8ante et pour Votre bonneur a I'occa8ion cle Votre jour cle

nai88ance. ^1ai8 j'en avai8 une autre, celle cle Vou8 parler

cle la cri8e pre8ente avec cette trancni8e, cette lovaute par

laquelle on ne plait pa8 toujour8, mai8 qui e8t le caractere

<Ie Wut nomme qui clan8 Ie8 ^rancle8 occa8ion8 ne cli88imule

aucune pen8ee. )'ai clonc clre88e un memoire oü me8 iclee8

zont cleveloppee8. le le remet8 avec contiance a Votre

^iaje8te et Vou8 prie cle me taire la iaveur cle le lire cleux

tois. ?er8onne ne I'a lu; il e8t pour Vou8 8euI. peut-etre

que Ie8 attaire8 Vou8 permettront cl'v trouver quelque8 verite8;

et 8i Vou8 le cle8irex, mon cner neveu, j'en clonnerai volon-

tier8 un plu8 ^rancl cleveloppement, pui8que Votre ^loire en

e8t I'objet, et que je 8ui8 convaincu et a88ure, et que j'en

reponclrai8 cle ma tete, que Vou8 aurex le role le plu8

brillant en tiurope, pour peu que Vou8 le voulie^ en a^i^ant

avec toute la termete laquelle e8t ci'ailleur8 clan8 Votre carac-

tere. ^'ur^ence cle la po8ition oü 8e trouve Votre i^ajeste

me pre8crit la loi cle Vou8 avoir parle avec une ouverture

entiere.

le par8 luncli matin et 8ui8 . . .

16,

3ur la 8ituation cle la Pru88e clan8 I'etat actuel cle8

aitaire8 cle I'tiurope.

H.»A. Abschrift von Naron v. Münchhllusen.

llnein8ber^, le 27 novembre 1795.

Oan8 tou8 Ie8 memoire8 que j'ai pre8ente8 au Koi 3.

I'e^arcl cle la nece88ite cle conclure la paix avec la Trance:

j'ai toujour8 mi8 pour principe que cette paix, non 8eulement



Urkunden, 215

utile, 8erait ^Iorieu8e pour la ?ru88e, et que, 8i 3a /Viaje8te

Pru88ienne ne 8'ecartait point cle la marelie qu'il taut 8uivre,

rille recueillerait non 8eulement la ^loire mai8 tou8 le8 avan-

ta^es quelle peut cle8irer cI'obtenir a la paix generale. II

aurait clonc tallu, apre8 que la paix a ete taite, 8'approclier

cle la Trance, clre88er conjointement entre le mini8tre cle

?ru88e et celui cle Trance un plan cle pacitication pour I'em-

pire. dette ne^ociation 8i nece88aire aurait mi8 3a ^Viaje8te

a portee cle ju^er, quelle» 8ont le8 vue8 cle la Trance pour

cette paix, quel e8t le cleclomma^ement que la ?ru88e cloit

obtenir clan8 le ca8 que — comme il e8t probable — le

pa^8 cle dleve8 cloive clevenir une province cle la rlollancle.

l^'avant vu ni connu aucune clepecne mini8terielle cl'aucune

cour je ne pui8 que ju^er cI'apre8 Ie8 probabilite8, Ie8quelle8

me tont connaitre que, bien loin cle 8'etre rapprocne, on

8'e8t eloi^ne cle la Trance. Voici 8ur quoi cette opinion

e8t tonclee. primo : 8ur cle nouveaux 8ujet8 qu'on a emplc»xe8

pour envo/er en Trance, tancli8 qu'il etait plu8 naturel cle 8e

8ervir cle ceux qui clan8 Wut le courant cle la ne^ociation

ont ete 8i utilement emploxe8; »ecunclo: 8ur le lon^ 8ejour

clu comte cle rtarclenber^ a Lerlin. Il parait que ce temp8

aurait 8utti pour ne^ocier a La8le 3ur Ie8 contin^ence8 tuture8,

pour veiller 8ur Ie8 cl^marcne8 cle I'^utricne, 8ur le8 intri^ue8

cle I'^n^leterre, et 8urtout pour taclier cle ^a^ner quelque8

un8 cle8 plu8 pul88ant8 membre8 cle I'empire, pour taire une

paix particuliere et cl'i8oler par la tellement I'eMpereur, qu'il

8erait torce cl'avoir recour8 a la ?ru88e pour obtenir entin

la paix. de clernier article e8t e88entiel, 8an8 celui-la on

cloit 8'attenclre a voir la ?ru88e expo8ee, clan8 un ou tout

au plu8 cleux an8, par la l^u88ie et I'^utricne au plu8 ^rancl

clan^er. II etait encore nece88aire cle ne^ocier cle I'ar^ent,

pour avoir au moin8 un toncl8 clan8 le tre8or pour une

annee cle ^uerre, ce qui eüt ete iacile, mai8 ne 8'e8t point

tait. 3a ^aje8te ?ru85ienne n'avant point prepare ce8

re88ource8, il 8'en 8uit, qu'au moment oü I'eMpereur aura
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tait 8a pÄix particuliere avec Ia Trance, (bien entenclu qu'elle

se ta88e 8an8 I'a8cenclant que Ia Pru88e peut et cloit avoir pour

en pre8crire Ie8 conclition8 conjointement avec Ia Trance a

I'empereur) il 8'en 8uivrait alor8 que le Koi, qui aVait ne-

^li^s Ia Trance, 8e trouverait entre I'^utricne et Ia I^U88ie

nece88airement ablige a concle8cenclre a toute8 le8 volonte8

cle ce8 pui88ance8, toujour8 cl'accorcl a nuire aux interet8 clu

I^oi, meme a ecra8er 3a pui88ance pour n'avoir plu8 rien a

reclouter cl'elle. II 8'en 8uit encore que le Koi n'obtienclrait

aucun cleclomma^ement pour 3e8 etat8 cle dleve8, cli08e Ia

plu8 e88entielIe, et qu'il ne taut jamai8 perclre cle vue, cl'aU-

tant mc»in8, que Ia moinclre acqui8ition que Ia ?rU88e peut

iaire en ^llema^ne lui e8t plu8 utile que toute8 celle8 qu'elle

poun-ait taire en polo^ne. <)u'on con8iciere cl'autre part,

combien Ia I^U88ie, clan8 Ia p08ition aü elle 8e twuve, 8e

croit obli^ee a taire cle8 aVance8 au Koi cle ?ru88e. )e ne

pui8 I'etre et je ne 8M8 nullement in8truit a I'e^rcl cle8

in8inuation8 cle8 mini8tre8 ru88e8 a Lerlin mai8, a juZer

cl'apre8 I'interet cle la cour cle petersbourA je 8ui8 convaincu

que taut n'e8t que prome88e8 cle cette cour pour le Koi,

prome88e8 a I'e^arcl cle Ia polo^ne, Mai8 elle 8e ^arcieiA

bien cle Ie8 accomplir; in8inuation8 cle I'^utriclie et cie

I'^n^Ieterre a Ia cour cle ?eter8bour^ qui en8uite 8e renclent

par Ieur8 mini8tre8 a IZerlin Ie8 or^ane8 cle toute8 le» cloucez

prop08ition8 tre8 prejucliciable8 aux vrai8 interet8 clu I^oi et

cle 3on paX8, ne cnercnant qu'a l,e cli8traire cle 3e8 vrai8

interet8. ^u88i je ne 8uppo8e pa8 un Moment que le Koi, qui 2

un excellent ju^ement et qui e8t eclaire par neut an8 cle re^ne,

8e Iai88e entr^iner par cle8 in8inuatic»n8 8i contraire8 a 3on bc»n-

neur, Mai8 je crain8 beaucoup que Ie8 mini8tre8 clu Koi, conti-

nuellement Nara88s8, tantöt par Ia Ku88ie, tantot par I'empire,

tantot par Ia cour cle Vienne, ne 8e lai88ent entraver clan8 leur

Marcne, laquelle cloit etre terme et eon8tante pour arnver aU but

cle8 Vrai8 interet8 clu I^oi et cle I'ewt. Ouel e8t ce but? nul autre,

que (apre8 Ia Auerre la plu8 ruineu8e pour toute8 Ie8 pui8
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8ance8 coali8ee8cle I^urope, qui clan8 leur entrepri8e ont perclu

8oit une partie cle Ieur8 etat8 au toute8 Ie8 re88ource8 cle

iaire la ^uerre) la monarcme pru88ienne 8oit la 8eule qui

non 8eulement 8'elevera au-cle88U8 cle I'etat cle ba88e88e 0ü

e8t I'^utriclie, mai8 recueillera la ^loire cle la paix cle I'^IIe-

ma^ne et tou8 le8 avanta^e8 reel8 cle cette paix par I'accroi8-

8ement cle 8e8 etat8. 1'out ceci peut etre veritie, non par une

alliance tormelle avec la Trance, mai8 par un rapprocnement

mini8teriel et 8urtout par un plan cle paix bien combine, oü le

but veritable cle I'interet clu Koi 8oit mena^e et con8olicle.

Oü 3a ^1aje8te peut-HIle trouver une tortune 8embiable? 3erait-

ce en re8tant I'ami cle la coalition cle I'^n^Ieterre, cle

I'^utricne et cle la Ku88ie? ^ai8 3. ^/i. 8ait trop, quel8

ont ete Ie8 motits qui I^'ont en^a^e ä la paix avec

la Trance: le premier, I'epui8ement cl« mo/ens pour

continuer la ^uerre; le 8econcl, cle 8ortir cle8 main8 cle

I'^n^leterre, laquelle clonne cle8 8ub8icle8 pour clevenir mal-

tre88e cie8 truupe8 en Ie8 emplovant a 8on u8a^e et pour

8on 8eul interet; le troi8ieme, cl'etre clelivre cle la malveillance

cle8 ^utricmen8 le8quel8, quoique tou8 Ie8 protitz cle la

Auerre eu88ent ste pour eux, ont cepenclant montre toute la

mauvai8e volonte aux Pru88ien8, Ieur8 ^eneraux le8 ont

tantot abanclonne8 ou mi8 8ur leur compte la lacliets cle leur

tuite; entin quatriemement, pour ne pa8 8uccomber 80us la

Ku88ie, laquelle cian8 le temp8 cle I'eloi^nement cle8 armeez

clu Koi prenait le 8tvle cle clictateur et pese encore par 8on

immen8e conquete en polo^ne oü elle cletruira le commerce

cle8 8ujet8 clu I^oi et mettra par le voisina^e cle 8on armse

une incertitucle continuelle clan8 la p08ition cle8 etat» clu

Koi. ()uelle contiance peuton avoir clan8 cle tel8 allie8?

>Ion, 3a ^laje8te e8t trop eclairee, pour qu'il 8oit a crainclre

pour 3on etat qu'un tel mallieur arrive, mai8 la vi^ilance

8ur Ie8 tau88e8 impre88iun8 qu'on peut clonner, n'en cloit pa8

etre moin8 L^ncle et, pour ne rien celer cle me8 moinclrez

pen8ee8 a 3a ^aje8te, je me croi8 obli^e cle I_ui parier cle8
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emi^re8 Ie8quel8, quoique cli8per8e8, ont une ^rancle iniluence

encore clan8 Ie8 cabinet8 cle I'tlurupe, intluence que leur

<H0nnent I'e8prit et I'aclre88e a 8e iaire valoir. )e ne pui8 etre

accu8e cle prävention en parlant cle8 emi^re8. )e n^ai point

cacne que penclant me8 cleux vova^e8 en Trance j'ai ete

tre8 8ati8tait et content, et qui avai8-je vu que cle8 courti-

8an8, cle8 militaire8, cle8 eveque8 et cle8 ma^i8trat8? d'e8t la

que j'ai toute8 me8 connai88ance8. II 8'en 8uit que j'ai com-

pati aux malneur8 cie8 incliviclu8, et j'ai clonne au clela cle

me8 Moveri8 pour 8ubvenir a leur8 be8oin8. ^1ai8 I'interet

cle I'etat, la torte cri8e, oü 3. ^1. ?ru88ienne se trouve encore,

rn'obli^e a parier a ce 8ujet avec une entiere liberte. de 8ont lez

emi^rs8 qui 8e 8ont 3li88e8 clan8 tou8 Ie8 cabinet8 cle I'Huwpe,

qui oublient Ie8 bientait8 clont Ie8 clitterent8 pav8 oü ils 8e trau-

vent Ie8 ont comble8, a^itent Ie8 e8prit8 et, 8an8 8onger a I'interet

clu pav8 qui Ie8 a recueilli8, vouclraient pour Ieur8 interet«

inclivitluel8 embra8er la terre entiere. I>8 mettent en U83A

Ie8 iau88e8 nouvelle8, Ie8 exa^eration8, en couvrant leurani-

Mo8ite per8onelle par celle qu'ii8 attectent pour un nouveau

80uverain pour la Trance, en voulant iaire crainclre la propz-

^ation cle8 principe8 cle la republique irancai8e pour I«

autre8 etat8 cle I'tiurope, tancli8 qu'il8 ne re^rettent que leur

pouvoir, Ieur8 iMmen8e8 ricne88e8, et que, pour Ie8 recouvrir,

ii8 vouclraient 8acritier ie 8an^ cle I'I^urope entiere; tancliz

que, 8i I'on entrait clan8 un cletail lon^ et ennuveux, un

pourrait leur prouver, que leur ?eie a dobience n'a ete

ecnautte ni pour I^oui8 XVI, ni pour la Monarcnie, maiz

que leur opinion 8Ur Ie regime cl'une con8titution etait auzzi

cliver8e et autant qu'elle I'a ete clan8 I'interieur cle la Trance,

qu'il8 ont ete cle8uni8 cle8 l'ori^ine cle8 etat8 Generaux, et ce

n'e8t que Ior8qu'on a toucne a Ieur8 titre8 et a Ieur8 dien«,

que ce taux ^ele qu'ii8 veuient taire eclater cne^ I'etran^er,

a paru clan8 toute 8a torce. 1'el e8t I'e8prit cle la majeure

partie cle8 emi^re8. 3an8 cloute an en peut excepter un

certain nombre, Ie8quel8, 8a^e8 et reconnai88ant8, rezarclent
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le8 pavs oü ii8 ont ete accueilli8, comme une nouveüe

patrie. ^ai8 quant aux autre8, leur8 cli8cour8 et leur8 intri-

LUE8 8ont tre8 prejuc!iciable8. )'ai rec)U clan8 le cours cle la

revolution cle8 lettres cle bien cle8 emi^re8 qui 8ont en

^llema^ne et qui tont preuve cle tout ce que j'avance a

I'e^arcl cles boute-teux cle l^tlurope. d'e8t clonc a la 8a^e88e

<lu Koi (qui 8eul peut trouver le remecle le plu8 cloux) cle

parer a ce cle8orclre, la cliarite qui leur e8t clue, n'exclut

pomt la vi^ilance qui le8 ob8erve.

)e n'aurai8 point acneve la tacne que je me pre8cri8,

«i je ne I'accompaFnerai8 cle quelque8 reilexion8 8ur I'empire.

5a ^/laje8te iait travailler 3e8 mini8tre8 pour la paix cle

I'empire. Ulle 8e trouve Mecliateur preponclerant clan8 cette

ne^ociation, mai8 8e peut-il qu'elle reu88isse pour 3on interet,

zi rille n'orclonne pa8, qu'on prenne cle8 me8ure8 plus trÄn-

cne8 a I'e^arcl cles cleux parti8? I^'emploi cle mecliateur n'e8t

point autre que cle concilier cles interets clirkerent8 et tre8

oppo8ss, surtout clan8 la circon8tance pre8ente, oü la Trance

H toute la rive ^aucne^) clu I^nin, a I'exception cle ^Vlavence.

I^es princes allemancls veulent tout ravoir, le8 Trancai8 tout

^arcler. II taut clonc ou une ^uerre eternelle, ou qu'un cle8

cleux parti8 cecle a la volonte cle l'2utre, ou bien que le

Mecliateur clre88e un plan cle conciliation analo^ue aux

circon8tanc«, et qu'il v observe une eMle justice entre les

<1eux partim. 3i I'on veut 8uivre la marcne lente et cliplo-

matique cle I'empire, on peut calculer que Ie8 ne^ociations

<le I'empire 8eront aussi longue8 que le turent cell« pour la

paix cle ^Ve8tpnalie. dar 8i tou8 les membres qui ont cles

<leIeFue8 a l^ati8bonne ont ete quatre moi8 avant que cle

pouvoir clre88er le conclu8um pour la paix, on trouvera que,

zl I'on ne^ocie cl'apre8 ce 8V8teme, il sera impo88ible cle

rien conclure, tancli8 que le mal e8t pre88ant, tanclis que la

majeure partie lles princes cle I'empire cle8ire la paix.

') Im Original steht irrtümlich „äwite".
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Hu'on ne me clise pa8, que se 80U8traire aux anciennez

tormes cle I'empire, c'e8t cI'attaquer la con8titution ^ermanique;

comme il ne 8'a^i88ait que cle8 torme8, tanclis qu'on ne^li^e

le but auquel on veut atteinclre. On sait ^et c'est un axiome

qui n'a jamai8 trouve cle contracliction) qu'il taut cle8 reme-

cle8 extremes quancl le8 maux 8ont extremes. 1'ous les

Francls liommes s'ecartent cle la re^le commune lorsqu'il

s'a^it clu salut cle I'etat. )e propose cleux movens pour

presser la conclusion cle la paix cle I'empire. I^e premier

c'e8t cle nater et cle pre88er Ie8 princes qui clesirent la paix

a taire cles paix particulieres, comme I'a taite le lancl^rave

cle rtesse. de serait un coup cle parti, si I'on pouvait en

trainer I'electeur palatin et celui cle 3axe a cette clemarcne.

I^e pavs a"rtan5vre e8t 8i entrave par le pouvoir clez

^n^Iais, que j'i^nore 8i a present, oü le clan^er ne leur

parait pas 8i imminent, Ie8 etats passeraient outre et si^ne-

raient la paix. de moven, aclroitement emplane, obli^erait

les autres princes a 8uivre le meme exemple, I'empereur ze

trouverait seul, le8 krancais, cl'accorcl avec le Koi cle prusse,

torceraient ce8 princes a recevoir le8 conclitions Ie8 plus

tavorables pour Ie8 interets cle 3. /vi. prussienne. l^ne autre

ressource qui 8e presente, et je la crois la meilleure, c'est

cle ns^ocier pour I'empire une paix 8ur Ie8 memes toncle-

ments que celle que 3. ^1. prussienne vient cle conclure avec

la Trance, savoir que toutes les prises cle possession ialtes

par la Trance re8teraient in 8tatu quo jusqu'ä la paix cletini-

tive avec I'empereur. dette paix me parait clevoir etre la

plus prompte et la plus avanta^euse au Koi, 8urtout 8i, en

pressant cet evenement, elle pouvait etre conclue au pluz

tarcl a la tin cle novembre. -I'out le re8te cle I'liiver pour-

rait etre emplove aux ne^ociations relatives ä la paix avec

I'empereur, et c'e8t a cette conclusion que I'ancienne torrne

cle I'empire peut etre emplovee clan8 toute son etenclue par

la si^nature cle I'empereur pour la paix cle I'empire. On

clira 8an8 cloute que cette paix 8erait entravee par les memez
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clitticulte8, 8i la Trance ne veut rencire aucune cle8 po88e8-

zion8 au clela clu l^nin. ^ cette que8tion je repnncl8, que

ce n'e8t point par la torce qu'on peut recouvrir Ie8 etat8

perclu8 pour I'empire. )e ne crois pa8 qu'on pui88e mettre

cette vente en cloute. II ne re8te clonc que la ne^ociation,

par laquelle il 8era tacile cle 8avoir, 8'il e8t po88ible que la

Trance ta88e quelque8 re8titution8, par exemple au cluc cle8

veux ?ont8, au prince cle 3aarbruclc. ^/iai8 le vrai plan que

le miniere pru88ien pourrait taire ä La8le, conjointement

avec celui cle Trance, 8erait 8ur Ie8 cleclomma^ement8. d'e8t

alors que celui clu I^oi tienclrait la meilleure place, et, 8an8

toucner a la rellLion, mai8 ne ^arclant que cle 8imple8 eve-

que8, I'^Ilema^ne ottrirait cle8 cleclomma^ement8 au clela cle

ce que Ie8 pnnce8 ont perclu.

)e convien8 que je ne tai8 qu'incliquer ma pen8se a

ce 8ujet, lequel clemanclerait un ^rancl cleveloppement et cc»n-

cluirait Ie8 ^rancai8 ^Iorsque Wut I'arran^ement 8erait pn8

et execute) a etre cle nauveau, conjointement avec le Koi, Ie8

Mrant8 cle la conMutwn ^ermanique. ?eut-etre clira-t-on,

que 1'inteneur cle la Trance e8t porte pnur une contre-

revolution, que Ie8 clirierent8 partis 8ont toujaur8 pret8 2 8e

culbuter mutuellement etc. etc. Il ne 8'a^it pa8 cle voir avec

Ie8 veux cle I'e8perance, mai8 bien clan8 une attaire 8i im-

portante la vsrite telle quelle «t. Quelle revolution a-t-on

vue en Trance clepui8 8ix an8, qui ait ete entrepri8e en

laveur cle la rovaute? delle cle la Venclee e8t bien pitovable,

<i'allleur8 aucune clan8 I'intsrieur. Le8 parti8 qui 8e 8ont

mutuellement culbute8, marcnaient tou8 par cle8 voie8 clitts-

rente8 le meme cnemin, celui cle la republique. Ü8 clitteraient

par Ie8 moven8 pour parvenir a leur iin, et la liÄme per8on-

nelle et ambitieu8e a ete le 8eul principe cle8 clitterente8

taction8. det etat cle8 cn08e8 ne 8e terminera pa8 cle 8i-tüt,

l'a^itation cle8 e8prit8 a ete clan8 tnute8 Ie8 republique8 et

3era encore lon^temp8 le tourment cle la republique tranc)ai8e.

On clit encore que le peuple 8e Ia88era, mai8 on oublie que
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c'e8t wüte la majeure partie cle la nation trancai8e, celle qui

a recueilli le plu8 cle protit cle la revolution. ?eut-on croire,

a inoin8 cl'etre aveu^le, que le peuple cie8ire cle rencire lez

clime8, cle se 8oumettre aux clroit8 8ei^neuriaux? ()u'on

ajoute K cette ma88e enorme cl'nabitant8 toUte celle qui a

tait I'acqui8ition cle8 bien8 clu cler^e, cle la noble88e et cle

la couronne, et je clemancle a toUt liomme qui a etuclie le

cceur numain, 8'il croit que cle8 po88e88eur8 8acritieraient

Ieur8 interet8 a un cnan^ement, qui Ie8 obli^erait ä renclre

tout ce que la tortune leur a tait acquerir? )'en conclus

que le mocle cle la republique peut clian^er, et que 8i clanz

vin^t ou trente an8 Ie8 Trancais reprennent un roi (tout

au plu8 con8titutionel), il 8era pri8 partout excepte clari8 la

mai8an cle Lourbon.

)e croi8 avoir parle en cito/en pru88ien (attacne aux

vra«8 interet8 clu Koi et cle I'etat) en cli8ant, que le rappro-

cliement avec la Trance e8t I'unique cnemin qui pui88e 8ervir

a I'interet et a la ^loire clu l^oi et cle I'etat, et que tout ce

qui cli8traira Ie8 mini8tre8 clu Koi cle cette marcrie qui cloit etre

terme, ouverte et 8olicle, tout ce qui x mettra cle8 entrave8,

8eront autant cl'ecnelon8 qu'il tauclra cle8cenclre cle la roue 6e

torwne, qui ottriront en8uite Ie8 precipice8 le8 plu8 ^rancl8.

17.

An den General-Leutnant v. Bischoffwerder.

G. St,»A. l^ep. 92. Prinz Heinrich. Vd. VI, 10. Eigenhändiges Konzept.

KneinzberT, le 14 avril 1796.

^on8ieur,

II 8erait inutile cle vou8 parier cle I'interet que je

prencl8 au I^oi et a I'etat. ^Vla lettre n'en e8t que I'inter-

prete. ^!ai8 mon cceur me ju8titie en I'ecrivant et cela nie

8uttit. 0n parle partout cle8 troupe8 prU88ienne8 qui cloivent

8'a88embler pour tormer un corclon en >Ve8tpnalie, et c'est

la cause qui me porte a vou8 ecrire. ^se n'ai pa8 voulu
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importuner le Koi par me8 retlexion8. 3i ma lettre contient

cle8 rai8on8 a88ex bonne8 et qui vou8 parai88ent telles, 8anz

cloute V0U8 la montrere? au l^oi. )'e8pere qu'il ju^era ma

clemarcne clan8 le 8en8 que je la iai8; c'e8t celle cl'un nonnete

nomme qui, au ri8que cle cleplaire, ne cacrie point 8e8 8enti-

ment8. )e ne porterai point me8 re^arcl8 8ur la clepen8e que

coütera le corclon, c'e8t au Koi 8eul a con8ulter 3on interet,

a 8avoir 8i le numeraire qui 8ort cle 3e8 etat8 peut rapporter

un benitice analo^ue a la clepen8e. Nai8 quelle cloit etre

I'utilite cl'un corclon et quel en peut etre le clanger? 3on

utilite n'e8t cl'autre que celui cle couvrir Ie8 etat8 clu Koi en

^Ve8tpnalie et a ra88urer le pa^8 cl'rianovre. lVlai8 8i la

Trance cleclare ne pa8 vouloir entrer avec 8e8 troup« 8ur

ce8 paX8, a quoi 8ert clonc ce corclon, et n'e8t-il pa8 eviclent

que c'e8t une clepen8e inutile? l>Ie taut-il pa8 cl'ailleur8, 8i

Ie8 ffrancai8 promettent cle re8pecter ce corclon, que le^

^utncnien8 en tatent autant, et que celle cle8 cleux pui8-

8ance8, trancai8e au autricnienne, qui in8ulterait la pre-

miere le corclon, mettrait le Koi clan8 le ca8 cle ^uerre? tln

pe8ant Ie8 con8equence8 qui en re8ultent et que le bon

e8prit clu Koi peut certainement calculer, on peut en conclure

tc»u8 Ie3 clan^er8 auxquel8 ce corclon peut expo8er. II e8t

encore a 0Server qu'une patrouille un peu torte peut contre

Ie8 orclre8 cle8 ^eneraux tran8ßsre88er Ie8 limite8 et tombep

8ur un cle8 po8te8 pru88ien8. ()uel en peut clevenir Ic^

re8ultat? L'ambition cl'un 8eul nomme peut rejeter le Koi et

3e8 etat8 en mille peril8. ^u moin8 j'e8pere que le Koi

pe8era le pour et le contre cle I'avanta^e qu'il peut retirer

et cle8 ri8que8 qu'il court par la tormation cle ce corclon.

dar c'e8t toujour8 N8quer que cl'avoir cle8 troupe8 cli8per8ee8,,

I'un ou I'autre parti x peut porter cle ^rancle8 torce8. >Ie

pourrait-on pa8 8'arran^er cle maniere, me 8M8-je clit, qu'un

certain nombre cle troupe8, avant tout ce qu'il taut clan8 8e8

quartier pour 8e mettre en mouvement, pui88e etre averti

troi8 8emaine8 cl'avance pour recevoir Ie8 cnevaux nece88aire8^
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pourqu'entin, 8i un ca8 inattenclu arrivait, on pui88e cl'aborcl

porter un ^ro8 corp8 cle troupe8 la oü il 8erait nece88aire?

dar vou8 m'avouerex, que Ie8 Trancai8 et ^utricnien8 8eront

a88e^ occupe8 8ur le8 cleux rive8 clu I^nin et qu'en 8uppo-

8ant que I'un ou l'2utre eüt cle8 projets no8tile« 8ur le8 etatä

clu Koi en >Ve8tpiialie, que ce8 projet8 ne 8'executeront

pa8 au commencement cl'une campa^ne, et que celle-ci ne

peut 8'ouvrir tout-au-plu8 au moi8 cle juin. ^e n'entre pa5

<l'ailleur8 en aucune cli8cu88ion politique. )'ai beaucoup parle

a ce 8ujet clan8 un clernier memoire que j'ai envove au dt.

cle rlau^witx. ^lai j'ajouterai, et ma con8cience m'v online,

que Ie8 emi^re8 qui 8ont a Lrun8>vicli parlaient tort naut

8ur ce corclon, auquel j'avoue que je ne crovai8 pa8 encore,

et Ü8 ajoutaient, pourvu que nou8 portion8 le Koi cle ?ru88e

a le tormer, nou8 I'obli^erions bien en8uite cl'entrer en jeu

contre la Trance. )e I'eu85e mancle cle8-Ior8, 8i je ne I'avai8

traite cle taniaronnacle; mai8 aujourcl'nui oü cette attaire me

paralt plu8 8erieu8e, je crc»irai8 manquer a mon clevoir, 8i

je m'en tai8ai8. Voila ^on8ieur, ce que j'avai8 a vou8 llire

et que je clevre 8oumettre au ju^ement clu I^oi. "laut cela

e8t tre8 important et Ie8 8uite8 le peuvent etre bien plu8

encore. Vc»u8 vouclre^ au moin8 accu8er la reception lle ma

lettre et vou8 a88urer cle8 8entiment8 . . .

18.

An den Herzog von Braunschweig.

H,»A. Abschrift von Baron v. Münchhausen.

KKeinzberL, le 18 avril 179b.

^un8ieur mon tre8 cner neveu!

II e8t cle mon clevoir cle reponclre a V. ^. 8ur 3a lettre

clu 16 que je vien8 cle recevoir a I'in8tant avec toute la

trancni8e que je <loi8 a Votre amitie, et avec la clroiture que

je cioi8 a I'etat et ä ma patrie. )e vai8 clonc I^ui clire en

plu8 ^rancl cletail que je ne I'ai meme iait en ecrivant une
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lettre 08ten8ible ä Lsi8cnottwercler^ 8ur I'objet clu corclon. Huel

en e8t le but et I'objet? delui, comme le clit V. ^., pour a88urer

la neutralite clu norcl. II 8'en 8uit, ou que Ie8 ^rancai8 et

Ie8 ^utricnien8 veulent re8pecter la neutralite clu norcl, ou

que ni le8 un8 ni Ie8 autre8 ne veulent la mettre en con8i-

cleration. II tauclrait que premierement Ie8 cleux parti8

8'expliqua88ent 8ur cet objet. Oan8 le ca8 oü il8 I'acceptent,

V. ^. voit clairement, que le corclon cle troupe8 ne 8erait

qu'une clepen8e intructueu8e, et qui ne mene a rien clu

tout, tancll8 que cle 8imple8 poteaux 8umraient pour marquer

Ie8 iimite8 qu'on ne cloit pa8 tran8^re88er. I)an8 le 8econcl

ca8, oü Ie8 cleux parti8 ne cleclarent pa8 tormellement cle

vouloir re8pecter Ie8 limited il e8t tacile a conclure que ce

corclon 8erait exp08e a cle ^lancl8 attront8, et que Ie8 8uite8

en 8eraient, 8urtout pour la Pru88e, incalcuiable8. dar 8Up-

PN80n8 que Ie8 ^utricnien8 torcent le corclon, il 8'en 8uit,

1° qu'il taut ven^er cette injure et ne la point 8outtrir

patiemment, comme I'annee clerniere, oü lllairtait pa88a notre

li^ne cle clsmarcation. ^lai8 le8 l^anovrien8, Wut clspenclant8

clu roi cl'^n^leterre, o8eront-il8 prenclre part a I'otten8e iaite

au roi cle ?ru88e? 5i Ie8 I^ancM8, au par orclre, ou traln'8

par un bri^aclier ou mar6cnal cle camp pavs par Pitt,

tlancnl88ent le8 iimite8 et in8ultent le corclon, voilk cle nou-

veaU Ia ^uerre clsclaree entre Ia t^rance et Ia ?ru88e, tancii8

que 8an8 ar^ent, 8an8 aucun 8ecour8, nou8 8erion8 par cette

^uerre 8oumi8 entierement aU cle8poti8me cle8 I^U88e8, cle8

^n^lai8 et meme cle8 ^utricnien8. I^e8 in8olent8 procecle8

cle la Ku88ie a I'^arcl clu I^oi cle 3uecle tont bien connaitre,

combien on cloit 8e ^arcler cl'etre avec cette cour clan8 une

Situation qui lui permettrait la meme in8olence. )e ne voi8,

ä Vou8 parier trancnement, clan8 tout ce 8V8teme cle corclon

que cle I intri^ue an^lai8e, autricnienne et ru88e, qui e8perent

nou8 compromettre avec la Trance, lel e8t le propo8 que

tiennent Ie8 emi^8, qui ont toujour8 la le^erete cle clecouvrir

le pot aux ro8e8, bien averti8 par I'immen8e corre8ponclence

III, 2, K r a u e l , Prinz Heinrich. 15
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qu'ils entretierment entre eux cl'un bout cle I'tlurope a I'autre.

^ai8, pour prouver a V. ^. mon impartialite, je I_ui clirai,

que le clirecwire tran^ai8 ne 8erait nuiiement tacne cle nous

compromettre avec Ie8 ^utricmen8. )e reponcl8 pour le8

l^ran^ai8 qu'il8 re8pecteront, comme il8 I'ont tait I'annee

6erniere, ce maineureux corclon. ^a18 ii8 8eront bien ai8e

que Ie8 ^utricnien8 ne le re8pectent pa8. dnex le8 premier8

la corruption pourrait 8eule porter un General trancai8 a

tran8^resser les iimite8. dKex Ie8 ^utricllien8 I'orLueil, I'in8o-

lence, le pllli8ir cle montrer leur mepri8 aux ?ru88ien8 le8

peut tre8 tacilement 8ecluire. ^n parlant cle8 un8 et cle8

autre8, je ne con8ulte que leur verkable interet, et il ezt

eviclent que le8 Trancai8 en ont a conserver ia Pru88e.

3i nou8 n'avions pa8 a Lerlin un mini8tere corrompu, un

rlauAwitx, qui n'a jamai8 manis le8 attaires; qu^un Harclen-

ber^ n'eüt pa8 eu a Lale un pouvoir stenclu, mai8 qu'il eüt

^ts obli^e cle zuivre cle8 orclre8 preci8, Ie8 Trancai8 auraient

plu8 cle contiance, et Ia I^U88e aurait pu calmer I'ora^e ^8inc»n

en entier, clu moin8 en partie) cle Ia ^uerre.

1'ezpere qu'il ne m'e8t rien ecnappe cle8 principaie8

rai8on8 qui me tont re^arcler ce corclon comme inutile,

clan^ereux et precaire. II vaut mieux 8outtrir que quelque3

viila^e8 8oient ruinss. v'apres un evenement pareil on peut

prenclre une Solution solicle, 8e montrer noblement ou

clis8imuler un petit malneur qui ne compromet pas I'lion-

neur cl« troupe8. ^Via trancm8e ne me permet cle rien

cli88imuler. /^pre8 avoir parcouru, trop rapiclement peut-etre,

Ie8 8l°ancl8 interet8 cle I'tiurope, que V. X. me permette cle

Lui parier cl'un interet qui ne m'e8t pa8 moin8 cner. I^a

vi8ite que 1e 8ieur cle riau^witT Vou8 a iaite a ^a^clebour^

m'etait connue cle8 nier au 8oir, avant ia receptian cle Votre

lettre que je ne vien8 que cle recevoir. Il e8t clc»nc certain

que Wut Lerlin et cle 8uite toute I'rlurope 8aura que Vouz

avex ete con8uIte 8ur le corclon. l.'liorreur qu'on a clang

Wut le pax8 pour une ^uerre contre la Trance; le 8oup^cin
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^meme inju8te) que ce corclon n'en e8t que I'acbeminement;

le8 8uite8 tune8tes, qu'il e8t po88ible que ce corclon peut

avoir; Ie8 atiront8 que le8 petit8 po8t« peuvent recevoir et

qui rejailliraient 8ur le8 troupes; les caicul8 qu'on peut taire

zur le temp8 oü il 8erait peut-etre bon cl'avoir toute8 8e8

troupes ra88emblee8, toncles 8ur les operation8 cles ^utricbien»

«t cle8 Tran^ai8 qui, apre8 tout, ne peuvent courir 8ur c«

pav8 avant cle 8'etre mesures les un8 a I'e^arcl cles autres;

en un mot, avoir tout pret pour iaire un ra88emblement

<lan8 troi8 8emaines, temp8 8umsant pour avoir Ie8 cnevaux;

lai88er I« re^iment8 clan8 Ieur8 quartier8; mettre ou clonner

orclre aux troi8 re^iments cle We8tpbalie, a temp8 pour 8e

replier sur ^linclen; ne 8erait-ce pa8 un moven cle Vou8

zauver <^u reprocbe, legitime ou non legitime, <le n'avoir

point resi8te a une operation qui ne peut etre que iacle ou

a^an^ereu8e? )e le 8en8, Vou8 avex cle8 mena^ement8 ä HÄrcler

avec I'^n^Ieterre, avec I'^utricbe, et je conviens qu'a cet

e^arcl Votre position e8t penible. ^4ai8 un ^rancl cceur

comme le Votre ne consulte que I'interßt public, et je cloute

qu'apres cela V. ^. ne corri^e Ie8 petite8 iclee8 cl'un l^au^-

wit^, et que Vou8 ne sauviex Votre ^loire clu reprocne qu'on

pourrait Vou8 taire clan8 le ca8 contraire. parclonne^-moi,

«i ma lettre e8t ecrite avec ne^li^ence. )'aurai8 voulu que

Vou8 la re^u88iex clan8 I'in8tant. Dans toute8 Ie8 atiaire8

majeure8 aucun Moment ne cloit etre perclu. )e 8ui8 a

jamai8 avec toute I'amitie et la plu8 baute e8time . . .

19.

An den General-Leutnant v. Bischoffwerder.

G. St.»A. a. a. O. Eigenhändiges Konzept. le 23 Nai 1796.

Monsieur,

3i je 8ui8 trop empre88e ä vou8 ecrire, je vous prie,

Mon8ieur, cle ne I'attribuer qu'a 8a vraie source. d'e8t que

15*
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je 8En8 partaitement la cri8e aü le I^oi 8e trouve, que meme

je 8M8 convaincu que, bien loin cle precipiter 3e8 clsmarcne8,

II le8 pe8era clan8 3a 8a^e88e. ^/lai8 cli8trait par tant cl'attairez

clitterente8 cle I'armee, cle8 tinance8, cle I'interieur clu pa^8 et

cle tou8 Ie8 arran^ement8 relatii8 aux nouvelle8 acqui8iti0n5

qu'II a taite8, il e8ttre8 p088ible qu'une attention clivi8ee fticlj^).

>Xjoutex que I'interet cle la I^u88ie, cle8 pui88ance8 coali8se8 et

cle8 smi^rs8, clont Ie8 repre8entation8 cloivent 8e Multiplier

clan8 cette cn8e, pui88ent Iai88er ecliapper un cliainon clu

rai8onnement que ce ^rancl interet cloit cau8er; tancli8 que,

n'occupe clan8 ma retraite que par ce 8eul intsret, je crniraiz

manquer au I^ai (8i meme mon ju^ement e8t 8Uperilu) cle

ne pa8 vou8 en taire part, pourque, 8'II le permet, vouz

pui88iex le Lui communiquer.

On peut taire aux rianovrien8 le reprocne cle n'avoir

tait leur paix Ior8que le lancl^rave cle rle88e tit la 8ienne.

l.e I^oi etant en paix avec la Trance, cet etat mixte clu pa^z

cl'ttanovre, entre la paix et la ^uerre retenu par I'^n^Ieterre,

peut-il exi^er que le Kc»i ri8que cle nouveau a 8e cc»mpr«-

mettre cian8 cette Guerre, et n'e8t-ce pa8 a88ex 8i le Koi par

3e8 bon8 ottice8 tacne a eloi^ner I'ora^e qu'ii8 recloutent

tant? I^e Koi 8aura pe8er toute8 le8 con8equence8 tacneu5e8

qui rs8ulteraient, 8i, en tai8ant une clemarcne N08tile enverz

la Trance, il 8'en 8uit naturellement que tout I'avan-

ta^e cl'une paix 8era pour I'^utricne, et qu'essectivement le

Kc»i re8terait i8ole, a la merci cle I'^utricne, cle I'^n^leterre

et cle la I^u88ie. dette c»b8ervatic»n ne peut ecnapper aux

Xeux cle I'nomme le plu8 partial. 1'Äncli8 que ce malneur

e8t certain, peut-il etre balance par I'avanta^e que le Koi

peut retirer cle cette clsmarcne, 8i elle a lieu? I^ne autre

con8icleration e8t celle-ci: au ca8 que le I^oi a88emble un

cc»rp8 cle troupe8, ce qui tait nonneur a la penetration clu

Koi, pui8qu'un corclon ne peut etre re8pecte, le8 rlanovrien8

') Der Satz ist unvollständig. Zu ergänzen etwa: qu'II ne fa88e_

a cette crise qu'une attention clivizee.
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X 8eront-il8 joint8, pourront-il8 cepenclant a^ir contre Ie8

^utiicnien8, 8i ce8 clernier8 veulent pa88er par une cle8 pro-

vince8 clu I^oi en >Ve8tpnalie? dela me paralt au88i lmp088ible!

le roi cl'^n^leterre paie I'empereur et I« traupe8 nan0vnenne8

repou88eraient Ie8 troupe8 Impsriale8? dela ne pouvant etre,

comment Ie8 l-lanüvl'ien8 peuvent-il8 pretenclre que Ie8 troupe8

clu Kc»i rep0u88ent Ie8 fran?ai8 qui entreraient cian8 le pa^8

cl'l-lanovre? dar il e8t connu que le8 franc^ai8 peuvent par

la Hollancle, en traver8ant le pa^8 cle ^un8ter, tomber 8ur

Kremen. I^e8 etat8 clu l^oi ne 8eraient nullement toucne8,

et tancli8 que Ie8 r1anovnen8 n'auraient pa8 8outenu le I^oi

contre quelque entrepri8e autncnienne, le I^oi nonob8tant 8e

verrait obli^e cle 8ecc»urir le pa^8 cl^anövre, ou plutüt ne

verrait-on pa8 clairement la collu8ion cle8 pui88ance8 coali8ee8,

qui 0nt iait a^u ^U8 le8 re88ort8 pour provoquer cet arme-

ment prejucliciable et clan^ereux aux interet8 clu I^cii? )e 8M8 . . .

20.

An den Herzog von Braunschweig.

H.»A. Abschrift. NbeinzberL, le 3 )uin 179b.

^on8ieur mon tre8 cner neveu,

I^e retabii88ement cle la 8ante cle Votre ^!te88e e8t cle

toute8 Ie8 nouvelle8 la plu8 a^reable pour moi. Pui88ie?>

Vou8 vivre Ion^temp8 pour le bonneur cle Vo8 8ujet8, pour

la 8ati8taction cle Vo8 parentz! d'e8t le vceu cle mon cceur,

et mon interet x e8t intimement lie.

peut-etre n'ai-je pa8 mi8 a88ex cle clarte clan8 me8

iclee8; peut-etre ai-je ete entraine par la vivacits cle mon

opinion. ^a18 je croi8 clevoir a Votre ^lte88e, a I'amitis

que j'ai pour V0U8, que je m'explique au88i clairement qu'il

me 8era po88ible 8ur le 8ujet clu corclon. II e8t con8tant

que le cluectoire tranc)ai8 a con8enti tormellement au ra88em
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blement cle8 troupe8 pru88ienne8. II parait clonc vul^airement

que ce corp8 cle troupe8 cle8tine pour ^iinclen n'a cl'autre

inconvenient que celui cle cau8er une clepen8e clan8 un temp8

oü tou8 Ie8 mo^en8 8ont epui8e8. II en a cepenclant plu8ieur8

autre8 qui tiennent a la 8ituation politique cle quelque8

pM88ance8 cle I'Hurope ä I'e^arcl cle la ?ru88e, Ie8queIIe8

par leur p08ition territoriale actuelle tont prevoir qu'il e8t

imp088ible qu'on pourra maintenir entre elle8 et la ?ru88e

une paix clurable. II 8'en 8uit qu'il e8t cle I'interet cle la

clerniere, cl'emplo^er tou8 8e8 8oin8, toute 8on application a

retablir 8a con8titution militaire et 8urtout la partie cle I'appro-

vi8ionnement cle8 pouclre8, cle8 balle8, cle8 boulet8, retonclre

Ie8 canon8, mettre Ie8 place8 cle Fuerre clan8 le meilleur

etat p088ible. Voila ce que j'ai clit cle boucne et ecrit

plu8ieur8 tc»i8, et certe8 la clepen8e, tre8 onereu8e et clitticile

a I'^arcl cle8 ciepen8e8 clu corp8 cle troupe8 qui 8e ra88em-

bient, ne peut point accelerer Ie8 me8ure8 qu'une pruclence

bien tonclee exi^e cle prenclre. ^u re8te il e8t notoire qu'il

n'e8t nullement cle I'interet cle la republique trancM8e cle

recommencer cle nouvelle8 N08tilite8 contre le norcl cle

I'^IIema^ne tancli8 que Ieur8 aitaire8 8ur le Knin ne 8ont

point cleciclee8, et 8i elle8 I'etaient jamai8 a leur avanta^e,

8i Ie8 armee8 combinee8 cle8 Hutricnieri8 et cle8 ^Iiie8 3e

vovaient torcee8 cl'abanclonner le I^liin, clemarcne a laquelle

Ie8 evenement8 8eul8 cle I'Italie peuvent clonner lieu, c'e8t alor8

que la contiance entre la ?ru88e et la Trance pourrait 8eule

8ervir a 8auver clu nautra^e tou8 Ie8 prince8 cle I'empire

qui 8e 8eraient attacne8 a la ?ru88e. II 8'en 8uit que tout

ce qui peut cau8er cle I'eIoi^nement entre ce8 cleux pu>8-

8ance8, 8era non 8euiement prejucliciable a cette clerniere,

mai8 entrainerait iniailliblement la perte cle tout I'empire.

1^ai8 ce corclon clevant etre, il taut benir le ciel que ce zoit

Votre ^Ite88e et non le ?r. cle l-lonenlone qui en cliri^e

I'execution. Votre pruclence 8aura eviter tout ce qui peut

en re8ulter cle prejucliciable. II e8t imp088ible que Vouz
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Vous recluissiex a etre un simple a^ent. I^n nomme, cle

quelque ran^ qu'il soit, qui prencl le commanclement cl'une

armee, ne peut executer cles entreprises, lorsqu'il les croit

prejucliciables a I'interet cle I'rltat clont il commancle les

troupes. I^e clepot qu'on lui contie e8t le plus sacre. d'e8t

une multitucle cl'nommes clont la vie, la sürete lui e8t con-

iiee. 3'il arrive qu'un souverain se trouve surpris par cle

tausses iclees, le General ne peut sur sa conscience suivre

les orclres qu'il re^oit. II ne serait plus que le simple

executeur cl'orclres contraires a I'etat qu'il cloit servir, ce

qui ne s'accorcle nullement avec I'nonneur et la ^loire, qui

sont le bouclier et I'e^icle cl'un General cnet cI'armee. II ne

peut pas et ne cloit pas i^norer le Sx8teme politique cl'6tat

qu'il veut servir, ce sv8teme se trouvant lie intimement avec

les mesures militaires. II s'en suit que ces clernieres sont

tau»ses, si elles ne sont pas analo^ues au sv8teme etabli,

que cles-lors le General commanclant risque a tous e^arcls,

s'il s'abanclonne a suivre une route mal tracee, lors meme

que cles orclres superieurs la lui eussent clonnee. Voila

I'iclee que je me suis toujours tormee, cles ma jeunesse, cle

cet emploi militaire qui Vous place comme cnet cl'armee.

II me parait impossible que Votre ^Itesse ne se torme pas

le meme tableau. Votre experience Vous en a tait connaitre

et les cnarmes et les inconvenients. Dans I'aitaire clont il

s'a^it je ne vois aucun cle ces clerniers, a moins qu'on ne

les provoque. tlt je le repete, si le corclon clevait exi8ter,

il n'etait pas possible cle taire un meilleur cnoix que cle

Vous le contier. )e prie Votre ^Itesse cle reconnaitre mon

amitis clans ma trancnise. )e croirais v manquer absolument,

si je cle^uisais mes pensees. )e suis . . .



232 Urkunden.

21.

An den General-Leutnant v. Bischoffwerder.

G. St.»A. a. a. O. Eigenhändiges Konzept.

Knei»8berL, ie 20 Mn 1795.

Monsieur,

3an8 une incli8p08ition qui m'e8t 8urvenue et clont je

me re88en8 encore, je vou8 aurai8 ecrit piu8 tot. ^Viai8 je

me trouve a88e? bien retabii pour e8perer cle voir le Koi,

8'II I'aLree. )'ai appri8 qu'II 8e trouve K dKarlottenbur^. ^e

vouctrai8 me renclre a Leriin pour etre a portee cle l,e voir.

3i le Koi, contre mon attente, craint ma pre8ence a cau8e

cie8 minl8tre8 etran^er8, j'aime mieux v renoncer, quoique,

ä clire le vrai, clan8 la po8ltion oü e8t le I^oi, ce8 me88ieur8

ne 8unt ^uere a crainclre. i^ai8 je ne cli88imuie pa8 que je

8ounaiterai8 clan8 ce Moment voir le I^oi, I^ui parier ou dien,

8'II le permettait, m'ouvrir a vou8 entierement. 1^a p08itic»n

clu I^oi peut clevenir 8i brillante, que je m'en ierai8 eter-

nellement un reprocne, 8i je n'en parlai8 pa8. I^'epoque

pre8ente, 8i le Koi 8e liate, ne Iai88e aux ^utricmen8 cl'autre

re88ource qu'a 8e jeter entre le8 bra8 clu I^oi, pourqu'II leur

obtienne la paix. I^ne autre re88ource leur re8te, et celle-la,

8i elle leur peut reu88ir, 8erait terrible pour la Pru88e, c'e8t

cle 8e jeter entre Ie8 bra8 cle la Trance, clevenir leur allie,

leur promettre cI'empiover, apre8 quelque repit, leur clerniere

re88ource pour retablir la poio^ne. de8 iclee8, ^1on8ieur,

ne 8ont pÄ8 ie8 8eule8 qui me tourmentent. ) attencl8 votre

repori8e. rille cläciclera cle ma venue, 8i ce projet n'e8t point

contraire au I^oi, ou bien je me reÄ^nerai en rempll88ant

ni plu8 ni moin8 me8 clevoir8 . . .
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22.

An den General-Leutnant v. Bischoffwerder.

G. St.»U. a. a, O, Eigenhändiges Konzept. le 11 Mllet 1795.

Monsieur,

I^e plu8 ^rancl interet me parte a taire cles vcrux pour

1a 8ante clu Koi. je I^ui ecri8 a ce 8ujet, en l.e priant cle

ne point 8'incommocler par une repon8e. Vou8 recevex,

^lon8ieur, un lon^ memoire. )e ne re^rette point la tati^ue

qu'il m'a clonnse, 8'il peut etre utile, je I'ai abrede autant

qu'il m'a ete po88lble. )'ai cru inutile cle I'alon^er par plu8

cle clemon8tration8 8ur I'ur^ence et la nece88ite, clont je croi8

que me8 pen8ee8 pourront etre portee8, 8i j'avai8 le bonneur

cle me rencontrer avec celle8 clu Koi 8elon^) mc»n e8perance

et cle8ir. )e pretererai8 une critique pour v pouvoir reponckre,

«u me 8oumettrai8 a cle8 Iumiere8 plu8 protoncie8 que Ie8

mienne8. 1'outetoi8 ai-je rai8on cle crainclre qu'on n'en tera

l'u8a^e que j'e8pere. On peut iaire cle8 memoire8, il8 peu-

vent meme etre approuve8, mai8 8i I'execution n'e8t pa8

cliri^ee en con8equence, on eclioue c»u bien on tait un

ouvra^e impartait. lelle a ets notre paix avec la Trance.

^e 8ui8 toujour8 cl'opinion qu'on pouvait en tirer meilleur

parti, 8urtout a I'e^arcl cle la paix cle plu8ieur8 prince8 cle

l'empire. pourquoi, par exemple, ne pa8 abliger 1'rlanovre

» taire 8a paix, pourquoi 8ur no8 trontiere8 avoir un etat

mixte qui cloit etre 8outenu, pui8qu'il n'a pa8 meme voulu

protiter cle I'exemple que le Koi lui clonnait? ^Vlai8 le pa88e

ne cloit point pa88er en revue, qu'autant qu'il peut clevenir

utile pour I'avenir. ^u re8te, ^1on8ieur, j'ai bien retlectn

sur la paix cle I'empire, 8ur Ie8 interet8 clu Koi et 8ur un

tre8 ^rancl plan 8ur cet objet. ^1ai8 81 je le torme, comme

^e le ierai pour mon in8truction et pour m'occuper cl'un

') Im Text steht „zi«.
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Va8te objet, je n'en terai part au I^oi que Ior8que le Moment

I'exi^era et qu'on vouclra le cli8cuter en ma pre8ence. (^

il e8t trop clur cl'etre obli^e cl'a^ir en clenor8, 8an8 meme

8avoir 8i on 8uit et comment on 8uit Ie8 cno8e8. ^u re8te

je vou8 prie, ^1on8ieur, cle vouloir bien, 8'il e8t po88ible,

me taire part 8i j'ai rencontre Ie8 iclee8 clu fioi, c»u 8'il

manque ä man memoire encore cle8 preuve8 qui pui88ent

contirmer mon opinion ou bien m'en clemontrer la nullite.

)e repete ce que 8ouvent j'ai ecrit, je n'ai nulle pre8omp-

tion et 8M8 uniquement anims par le cle8ir clu bien cle

I'interet clu Koi et cle I'etat. )e 8ui8 . . .

23.

An den Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen.H.»A. Eigenhändig. KKeinzberL, le 21 )uiilet 179b.

^lon tres cner neveu,

Vou8 ete8 a troi8 mille8 cle cnex moi, mon cner neveu^

et je 8ai8 que je ne pui8 e8perer cle Vou8 volr, ^ucune

retlexion a ce 8ujet n'ecnappera cle ma plume et je ren-

ierme clan8 mon cceur toute celle que je pourrai8 taire.

3an8 cloute, que clan8 ce8 circon8tance8 cntique8 cle8 per8onne8^

qui pour leur interet me 8ont contraire8, vouclraient entiere-

ment m'eloi^ner et exiter en moi un re88entiment, lequel,

quelque ju8te qu'il peut etre, n'eclatera point. )e clevore,

clepui8 qu'on m'a con8ulte 8ur la paix, toute8 le8 coulceuvre8.

)e le tai8 pour Vou8 et pour I'etat. ^'scn8 et j'envoie cle8

memoire8 pour le roi a Li8cliott>vercler. ^u moin8 re?oi8-

je par lui cle8 repon8e8. ^u moin8 voi8-je que, 8i tout ne

reu88it pa8 au mieux, que clu moin8 j'opere quelque erlet.

)'attencl8 avec impatience la paix cle I'^Ilema^ne. I^lle ne

peut 8e retarcler que 6 ou 7 moi8. d'e8t alor8 que clelivre

cle cette contrainte oü mon clevoir m'encname, je parlerai

librement et ne m'obli^erai plu8 jamai8 a jouer un role au88i
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subalterne. I^e comte Koclie-^vmon Vou8 remettra, mon cner

neveu, cette lettre. 3i on me prive clu bonneur cle Vou8

voir, on ne m'empecnera jamai8 cle Vous clonner cle8 preuve8

cle ma tenclre88e et cle mon amitie. ) aurai8 ets a 3trelitx

en per8onne pour Vou8 embrasser et assurer la princes8e

roxale cle mes 8entiment8 Ie8 plus tenclre8, mai8 je crois

que je vous renclrais a tou8 cleux un mauvais service; et

quant a moi je crois, que clan8 les circon8tance8 oü je me

trouve, je cloi8 tout sviter qui puisse servir Ie8 bons servi-

teur8 clu roi a me calomnier. 3ove^ convaincu cle mon e8time . . .

24.An den Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen.

H.»A. Eigenhändig. ttneinzberL, le 31 Killet 1796.

^lon tres cner neveu,

Votre jour cle nai88ance, mon cner neveu, tombe au

trois et je ne veux pas etre un cle8 clernier8 qui portent le8

vceux les plu8 arclent8 pour Votre bonneur, Votre pro8perite

et Votre Aoire. de 8ont Ie8 expre88ion8 cle mon cceur, et

LÄn8 la 8incerite qui Ie8 accompa^ne, je ne Ie8 protererai8 pa8.

^'aurai8 ete bien ai8e cle Vou8 parier au 8ujet clu clernier

memoire que j'ai envove a Li8cnottwercler. Vou8 etes le

8ucce88eur au tröne. )e trouve qu'il e8t ju8te et legitime

que Vou8 8ovex in8truit cle tout. )e Vou8 clirai clonc, que

clan8 ce memoire je clemontre que la l^ussie e8t notre plu8

^rancl ennemi actuel. I^Ile e8t en alliance tormelle avec

I'^utricne et I'^n^Ieterre. )e pen8e avoir clemontre combien

cette alliance e8t cletavorable a la prusse, et je rapporte

toutes Ie8 preuve8 cle la malveillance cle I'imperatrice, laquelle

z'e8t montree 8urtout clan8 cet abominable parta^e cle la

?olo^ne. I^e voisina^e cle la l^ussie et cle I'^utricne clevien-

clrönt intolerables pour la ?russe. 1'ai examine I'etat cle la

Trance avec impartialite. )'ai analvse tout ce qu'on en clit,
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et cl'apre8 cela j'ai cru cle mon clevoir cle rapporter toutez

Ie8 preuve8 qui con8tatent, que le roi n'a plu8 cl'autre parti,

pour eviter t0U8 Ie8 maibeur8 qui peuvent lui arriver, que

cle 8'allier avec la Trance. )'ai ete clu 8entiment, lor8que

notre paix tut concIue avec 1a Trance, cl'eviter cette alliance

ju8qu'au temp8, oü Ie8 evsnement8 nou8 clonneraient plu8 cle

Iumiere8; nou8 avon8 celle s8icj que cle 8'aIiier avec I'^n^ie-

terre, la Ku88ie et I'^utricne. I^'ailiance avec la Trance

nou8 clemontre toute8 Ie8 8ürete8 pour le pre8ent et I avenir.

pour le pre8ent elle nou8 met a meme cle parier avec piu8

cle clißMe a la I^u88ie, Ior8qu'in8oIemment elle clemancle

compte cle8 action8 politique8 cle notre cabinet, et a I'avenir,

pui8qu'une ^uerre contre ia I^U88ie 8era tot ou tarcl inevi-

table, que, tortitie8 par plu8ieur8 allie8, toute8 Ie8 apparence8

neureu8e8 8eront pour nou8. Ou peut clire qu'il 8erait plu8

utile cle re8ter clan8 un parti neutre. ^lai8 ce parti e8t celui

cle la taible88e, cl'ailleur8 ii ote cle tout cote Ia contiance; et

la Trance, 8i nou8 ne prevenon8 Ie8 ^utricbien8, peut accorcler

toute 8orte ci'avanta^e8 a I'^utricne, ce qui non 8eulernent

cletruirait toute8 no8 e8perance8 pour le role et Ie8 avan-

ta^e8 que le roi peut avoir a la ns^ociation, Ior8que Ie8

intsret8 cle8 prince8 allemancl8 v 8eront re^ie8, mai8 climi-

nuerait encore le prix clu cleclomma^ement qu'II cloit attenclre

pour le clucbe cle dleve8. 1'ancli8 que le roi peut a la paix

8'attacKer tou8 le8 prince8 cle I'empire, qui par 8uite clevien-

clraient avec la Trance 8e8 aliie8, comme I'eiecteur paiatin,

le cluc cle8 Oeux-pont8, le cluc cle Württemberg le lancl^rave

cle r1e88e, celui cle Varm8tacit, le cluc cle Lrun8wiclc et le

prince cle äaarbruclc, tou8 ce8 prince8 cloivent intiniment

piu8 ^a^ner qu'il8 n'ont perclu et par la clevenir reclevable8

a la Pru88e. de clernier projet, je le re8erve. II n'e8t pa8

clitticiie, mai8 je n'en ierai U8a^e que clan8 le Moment oü

iI 8era nece88aire. )e ne pui8, mon cber neveu, entrer clan8

un plu8 grancl cletail. iVlai8 je pui8 prouver que tout parti

contraire cau8era la cbute cle la monarcliie pru88ienne.
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l'attencl8 cle Votre amitis, mon cner neveu, cle Votre con-

tiance et cle Votre e8time que Vou8 me reponclrex en ami

et en 8ucces8eur 8ur tou8 ce8 clitterent8 oojet8. Ü8 8ont

cl'une 8i naute importance, qu'on cloit, pour Ie8 ju^er, Ie8 bien

apprecier. 1'i^nore 8i j'ai rencontre Ie8 iclee8 clu dt. cle

l^au^wit^. ^1ai8 autant que me8 Iumiere8 me permettent

cle le ju^er, il me parait tort clevoue a la I^U88ie, et 8i

cl'apre8 cela on 8uit 8e8 iclee8, j'ai taut 8ujet cle prevoir qu'ellez

nou8 jetteront clan8 cle ^rancl8 lab^rintnes.

^ve^ la bonte cl'a88urer la prince88e roxale cle touz

mes 8entiment8. Vou8 n'exaS6rex point en lui en montrant

la 8incsrite. 3on cceur e^ale 8a beaute, et c'e8t un cle8 plus

^rancl8 motit8 qui portent a I'aimer.

)e recommancle cette lettre a Votre 8a^e88e, Vou8 com-

prenex mon cner neveu, combien je 8erai8 compromi8 8l

I'on 8e cloutait que je vou8 I'ai ecrite. Kecevex . . .

25.

An den Herzog von Braunschweig.H.»A. Abschrift von dem Grafen Kocne-^>m<,n.

I^neinzberL, le 3 ^oüt 179b.

^0n8leur mon tre8 cner neveu,

d'e8t avec le meme esprit cle reconnai88ance que je

recoi8 le8 Iettre8 cle Votre ^Ite88e, et c'e8t avec Ia meme

contiance et Ia meme 8incerite que je reponcl8 a Ia lettre

que Vou8 m'ave^ aclre88ee. 3i I'on cloit remonter 5 la 8ource

cle Ia revolution trancai8e, 8i I'on examine impartialement

tou8 Ie8 parti8 clirkerent8 qui ont 8ervi a boulever8er I'ancienne

monarcnie, il iauclrait entrer clan8 un immen8e cletail. Vanz

tou8 Ie8 ouvra^e8 qui parai88ent et qui ont paru, on v voit

toujour8, 80U8 Ie8 expre88l0n8 Ie8 plu8 nonnete8, I'e8prit cle

parti qui v re^ne. dnacun cacne 8e8 iaute8 ou bien en

cnar^e 8a partie aclver8e. ^ai8 on ne peut et ne pourra.
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jamais cll88imuler que Ie8 ra88emblement8 cle8 emi^re8 8ur

les irontiere8 cle la Trance, que le8 prince8 trancai8, 8urtout

leur con8eil exalte et 8an^uinaire cle doblentx et tou8 Ieur8

smi88aire8 clan8 Ie8 cour8 etran^ere8, ont atti8e et 8outenu le

teu cle la ^uerre; que 1'imperatrice cle fiu88ie I'atti8a pour

z'arran^er ä 8on ^re en polo^ne; que le 8ucce8 clan8 la

Z^uerre contre la Trance n'aurait eu cl'autre objet reel que

I'a^rancli88ement cle la cour cle Vienne, laquelle ettective-

ment, 8> elle eüt ete neureu8e, aurait clü avoir la Tlanclre

trancai8e, la I^orraine, I'^,l8ace, la Tranclie-domte, que c'e8t

pour concourir a ce but, qui pouvait etre cacne aux veux

cle ceux qui ne clevaient point voir, mai8 que bien cle8

per8onne8 pouvaient iacilement apercevoir, que Ie8 Pru88ien8

ont marcne. l.e8 ^utricmen8 apre8 le8 pri8e8 cle doncle,

Valenclenne8, le ()ue8nav etc. n'en tirent pa8 meme mx8tere.

de8 place8 turent obli^ee8 a 8e 8oumettre comme places

conqui8e8 au Gouvernement autricnien. ()ue le concourz

cle toute8 ce8 troupe8, concluit« par cle8 ^eneraux, clont

I'apercu incliquait aux un8 I'avanta^e cle Ieur8 cour8 et

aux autre8 la clecaclence entiere cle la tortune cle leur pavs,

n'ait pa8 marcne 8ur la meme li^ne, taut-il 8'en etonner?

Hlm8 la Pru88e etait perclue, 8i la tortune autricmenne eüt

8econcle Ieur8 va8te5 projet8. ^.u re8te je ne croi8 nullement

que, Ior8que la paix 8e tera, on ait a 8e plainclre 6e8

franc^ai8. Il8 veulent etre cleclomma^e^ pour la ^uerre.

I^eur po8ition avanta^eu8e leur permet cle le clemancler.

^ai8 comme a ^ilan il8 ne veulent point cle republique,

comme apre8 I'abolition cle8 tiet8, qu'une Z^rancle partie cle8

^ilanai8 a clemanclee, Ie8 Trancal8 veulent que le8 nobie8

zoient reinte^re8 clan8 Ieur8 po88e88ion8, il e8t plu8 qu'a pre-

8umer, qu'a la paix cle I'empire la con8titution 8era con8ervee

en ^llema^ne et que la paix cle >Ve8tpliaiie 8ervira cle moclele

et cle tonclement a tou8 Ie8 cnan^ement8 que la nece88ite

obli^era a taire. ^u re8te c'e8t cle la concluite cle la ?ru88e

que tout clepenclra. ^e 3aranti8 le bien, 8i elle e8t bonne,
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je ne ^aranti8 rien, 8i elle e8t vacillante. Nie a un terrible

larcleau, clont elle s'e8t cnar^ee par les limite8 qui la 8eparent

<le la I^U88ie! mai8 elle n'a rien a crainclre. ^ai8 il ne taut

pÄ8 qu'eiie 8uive un prince cle I^onenlolie et un I^arclen-

der^ en 8uivant leur8 con8eils cle taire renaltre cle vieille8

pretention8 8ur I^ureniber^ et rlien8tatt clan8 un ternp8 cle

cri8e comme celui-ci, clan8 un temp8 c»ü elle pourra jouer

le role 8ati8tai8ant, ou cl'etre cl'une ^rancle utilite publique ou

par 8a concluite 8'entrainer clan8 un ablme clont personne

ne la pourra retirer. je rempli8 mes clevoir8, borne a ecrire

<ie8 memoire8, vouIant le bien, ne pouvant pa8 le taire.

^'aurai clan8 tous le8 ca8 par cliver8 moi8 cle8 preuve8 ecrite8

cle8 8entiment8 que j'ai eu8 8ur le8 attaires ^enerales, et si

me8 rai8on8 ne peuvent clominer Ie8 80plu8lne8, c'e8t cian8

N1a con8cience que j'aurai le plai8ir cle voir, que j'ai, clan8 ia

taibIe po8ition oü je 8ui8, 8i non rempii au moin8 iait tout

ce qu'il m'etait pc»88ible pour le bien cle mc»n pa^8.

je 8ounaite que la 8ante cle Votre ^Ite88e 8e rattermi88e

et qu'apre8 la iin neureu8e cle t0Ute8 ce8 cri8e5 j'aie le bon-

neur cle Vou8 revoir content et en partaite 8ante. lln Vou8

H88urant que je 8ui8 . . .

26.

Ketlexion8 8ur la 8ituation pre8ente cle I'I^urope.

H.»Ä. Abschrift von dem Grafen KocKe-^mon. Vermerk des Prinzen:

äonne en main8 propres clu I^oi le 10 cle marz 1797 a Lerlin.

I^beinsber^, le 2 marz 1797.

0n ne peut a88e? 8e rejouir 8ur I'Keureu8e p08ition c»ü

5. ^Vi. ?ru88ienne 8e trouve actuelieMent et, 8i on la con8iclere

comparativeMent a celle oü Llle 8e trouvait avant la paix

lle La8le, il e8t iaciie cle clemontrer, combien 3a ^laje8te a

H^a^ne en preponclerance en cleux an8. deia e8t clü a la

<oncluite 8a^e et ierMe que le Koi a tenue clepui8 cleux an8,
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8urtout a I'ener^ie avec laquelle II a rew8e le8 propo8itionz

cle I'^n^leterre et cle la I^u88ie I'annee pa88ee. 3e8 torcez

8e 8ont accrue8, pour ain8i clire, a me8ure que celle8 cle

I'^utriclie 8ont bai88ee8. l,a 3axe, mai8 8urt0Ut le lancl^rave

cle rle88e, con8oliclent actuellement 3e8 torce8, la mort cle

I'imperatrice rapproclie la I^U88ie, steint Ie8 8ujet8 cle ^uerre

que cette prince88e ambitieu8e voulait allumer, et rencl 3. ^i.

Pru88ienne, conjointement avec la Trance, I'arbitre cle la paix

cle I'^IIema^ne. ^Viai3 cette po8ition brillante, qui peut par

cl'neureux 8ucce8 tixer a jamai8 le bonneur cle la Pru88e, ne

8era vraiment 8olicle qu'a la paix. Oela je cc»nclu8, qu'aucun

ettort ne cloit coüter au I^oi pour obtenir cette paix cle

I'^IIema^ne 80U8 Ie8 conclition Ie8 plu8 avanta^eu8e8 pour

rille et pour 3on etat, dette entrepri8e neanmoin8 e8t clelicate

et, 8l elle n'e8t concluite avec la plu8 ^rancle me8ure, elle

pourrait avoir 8e8 clan^er8.

II me parait qu'il n'v a que cleux cnemin8 qui peuvent

concluire a ce but: c'e8t la Trance et la I^U88ie. )e prc»po3e

que 3a ^iaje8ts 8e concerte a I'e^arcl cle8 me8ure8 8uivante5

avec la Trance, mai8 qu'on convint avant tout cle8 acqui8i-

tion8 avanta^eu8e8 a 3. ^Vl. ?ru88ienne, cle celle8 pour le

lancl^rave cle rle88e, pour la 3axe (au ca8 qu'elle aL188«

entierement cle concert avec la ?ru88e), pour la mai8on

cl'OranAe, le cluc cle8 veux pont8, en un mot, pour tou8 Ie8

prince8 8eculier8 qui ont ete clepouiiIs8 clan8 cette ^uerre.

3a ^1aje8ts convienclrait encore avec la Trance cl'un cleclom-

ma^ement pour I'empereur, atin cle I'obli^er a la paix,

ckeclomma^ement qui pourrait etre pri8 en Italic, ou partie

en Italie, partie 8ur quelque8 eveclie8 cl'^llema^ne. det

article clonne lieu a 3a ^Vl,aje8ts cle 8'oririr a I'empereur pour

mecliateur entre ce prince et la Trance. rln meine temp5

que 3. /vi. pc»u88erait Ie8 ns^ociati0n8 avec la Trance, rille

8e mettrait en corre8ponclance avec I'empereur cle I^U88ie,

rille lui peinclrait en ^ensral le Mallieur8 que cau8e a

I'^IIema^ne I'opiniatrete cle I'empereur a continuer une ^uerre
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cl'autant plus clan^ereu8e pour I'^utriclie qu'elle ne peut

procluire qu'une eitu8ion cle 8an^ inutile, stant imp088ible,

cl'apre8 Ie8 calcul8 militaire8 Ie8 plus certain8, cme Ie8 troupe8

cle I'empereur pui88ent reprenclre en ^Ilema^ne le8 po8ition8

qui couvrent la Nanclre 8ur la rive clroite clu Klnn, ni

Ou88eIclori, encore moin8 I^uxembur^, cle meme qu'en Italie

oü la pri8e cle ^lantoue a88ure la conquete cle ^1ilan et cle

toute8 Ie8 tortere88e8 clont Ie8 ^rancai8 8ont maitre8 8ur le

?o; qu'au 8urplu8 3. ^Vl. ?ru88ienne avait le clroit cle 8e

plainclre cle I'empereur, en ce que I'annee clerniere ce prince

avait a^i, notamment enver8 le clucne cle >Vurtember^ ^

I'electeur cle Laviere, plu8 en ennemi qu'en empereur en

Ie8 torc^ant cle 8U8penclre le traits cle paix qu'ii8 etaient

pret8 a conclure.

()u'il en re8ultait encore, que 8i Ie8 fran^ai8 rentraient

^comme II e8t probable) penclant la campa^ne en 3ouabe et

Laviere, ce8 pav8 8eraient traite8 nece88airement comme

ennenu'8, tomberaient en ruine et 8eraient victime8 cle

I'opiniatrete et cle8 caprice8 cle8 mini8tre8 et con8eiller8 cle

I'empereur; que I'arcnicluc 8'etait empare I'annee clerniere cle

torce cle toute I'artillerie cle I^uremberA que ce8 motit8

avaient en^a^e le Koi a 8e lier a I'electeur cle Laxe et au

lancl^rave cle r1e88e pour tirer conjointement un corclon,

principalement pour la 8ürete clu comte cle rlenneber^,

a quoi Ie8 menace8 cle I'empereur a I'electeur en^a^eaient

encore plu8 3a ^Iaje8te. ^ai8 qu'elle crovait cle 3a cli^nite

cl'ecrire a I'empereur pour lui repre8enter par une lettre

amicale et cle 3a propre main clan8 le plu8 Srancl cletail, non

zeulement tout ce qu'tllle venait cl'expo8er a I'empereur cle

Ku88ie, mai8 cl'v acuter quelle 0ttrait 3e8 bon8 om'ce8 a

I'empereur cle8 l^c»main8 pour movenner la paix entre lui et

la Trance, et quelle e8perait la movenner 80U8 cle8 conclition8,

5i non telle8 que 3a ^Vlaje8te Ie8 pourrait clevrer, mai8 telle8 que

la 8ituation cle3 arkaire8 cle I'empereur Ie8 clemanclait, et avec

mutant cl'avanta^e8 qu'il 8erait po88ible cle lui obtenir.

III. 2. Krauel, Prinz Heinrich, Iß
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I-a ne^ociation cle la Trance et cle la Ku88ie prececlant

toute8 les autre8 me8ure8, il e8t a cie8irer pour I'interet clu

I^oi, qu'on ob8erve que la Ku88ie 8oit tranquille et quelle

n^entre pa8 autrement clan8 Ie8 atiaire8 cle la paix, a mc»in8

qu'on ne pui88e renclre le jeune empereur a88e2! ilexible

pour entrer, pour ain8i clire, aveu^lement clan8 Wut le

concert que le Koi ju^era a propo8 cle prenclre, pour 8e

concluire, conjointement avec le I^oi et la Trance, pour

I'attaire cle la paix cl^apre8 Ie8 cle8ir8 cle8 cleux pui88ance8.

3i ce concert peut etre bien torme, 8i I'on peut a88urer un

bon clsclomma^ement au lancl^rave et quelque8 avanta^e8 a

la 3axe, c'e8t alor8 que 3a ^Viaje8te, au Moment que le

corclon 8e tormerait, ecrirait a I'empereur; et j'08e croire,

qu'une lettre qui ne menacerait point cle la querre, mai8 qui

8erait amicale et ierme et qui ierait entrevoir Ie8 clan^er8

cl'un retu8, ierait un ^rancl ettet, 8urtout, 8i ver8 le moment,

oü cette lettre 8'enverrait, 3a ^aje8te envoie quelque8

re^iment8 en 3ile8ie, tait taire cle8 arran^ement8 cle ma^a8in8,

mettant quelque publicite a la recnerclie cie8 pouclre8, balle8

canon8, mortier8 etc. en 3ile8ie. I_e corclon etant cleja

torme, il e8t a croire que tou8 ce8 clitterent8 mo^en8 reuni8

porteraient I'empereur a la paix, et le Koi aurait la ^loire

cle terminer non 8eulement cette ^uerre, mai8 encore acquerir

une trontiere a 3e8 etat8. H,u re8te je ne Garantie point la

reu88ite entiere cle ce projet, mai8 il ne coüte rien a tenter

et n'exp08e a aucun inconvenient, etant cl accorcl avec le8

pui88ance8 Ie8 plu8 torte8 cle I k!urope, la Trance et la I^U88ie.

^1ai8 il e8t nece88aire, pour ^ reussir, que toute cette ne^o-

ciation 8oit traitee, 8urtout en Ku88ie, tres nabilement, et 8i

3a ^aje8te I'entreprencl, je campte le plu8 8ur 3e8 Iettre8

cle main propre a I'empereur cle I^u88ie. II ^ a mille

cletail8 8ur Ie8quel8 il 8erait nece88aire cle 8'stenclre, mai8 en

clonnant une iclee generale il e8t impc»88ible cle la clstailler,

a main» cle taire un volume. )e ne pui8 ne^ii^er une iclse

encore, c'e8t celle-ci, que Ior8que 3a ^1aje8te ecrirait a I'em
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pereur, Ulle enverrait cle8 a^ent8 a I'electeur palatin, au cluc

cle >Vurtember^ et aux etat» cle 3ouabe. tltant cle concert

avec la Trance tlüe pourrait Ie8 a88Urer, quelle mo/ennerait

la paix entre ce8 etat8 et la Trance, 80U8 conclition que, 8i

cette paix etait conclue, ce8 pnnce8 et etat8 joinclraient leur8

tr0upe8 a celle8 clu corclon clu I^oi, cle I'electeur cle 3axe

et clu lancl^rave cle s1e88e, et que conjointement on a^irait

cl'accorcl, cl'apre8 le8 me8ure8 que le Koi et 3es allie8 ju^e-

raient convenable8 cle prenclre. 3a ^laje8te voit que toute8

ce8 clemarcne8 ne conciui8ent qu'a clonner cle la crainte et

cle I'appreKen8ic»n a la cour cle Vienne, tancli8 que le l^ni,

n'avant neu prononce cletinitivement, re8te le maitre cle 3e8

action8 et peut alor8 prenclre tel parti cl'apre8 Ie8 circon-

8tance8 que 3a 8a^e88e Lui clictera.

27.

3ur la Trance et la Ku88ie.

Von der Hand des Prinzen Heinrich: au Koi 20 äe mar» 1797, Lerlin.

H.»A. Abschrift von dem Grafen Kocne-^mon.

lilieinzber^, le 1 mars 1797.

I2n parlant cle la Trance, j'ai Wujour8 cru avoir clemontre

que, I0rsque 3a ^laje8te PrU88ienne vouclra conclure une

alliance, Nie n'en pouvait cnoi8ir cl'autre que la Trance.

I_H pc»8lti0n re8pective cle8 etats, Ie8quel8 n'ont rient a

pretenclre Ie8 un8 vi8-a-vi8 cle8 autre8, clont Ie8 pa^8 eloi^ne8

ne clonnent aucun contact qui pui88e taire naitre entre eux

I'ambition et le cle8ir cle cc»nquete8: K cet interet 8e joint

celui que la ?ru88e, avant pour elle la pui88ance la plu8

torte cle I'^urope, a bien mc»in8 a apprenencler cle 8e8

voi8in8, Ie8quel8 cloivent etre touj0ur8 rempli8 clu cle8ir cl'au^-

menter leur tortune aux clepen8 cle3 etat8 cle 3a ^laje8te

?ru88ienne. Lien clu moncle ont vu que le ieu Koi a ete

allie 16 an8 avec la Ku88ie (je ne cnmpte que 16 an8,

pui8qu'ettectivement I'alliance etait rompue, lo^que I'imps-

16"
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ratrice eut en 1779 I'entrevue avec I'empereur)o8eprl; ce tut

I'ori^ine, oü elle embra88a avec un ^ele outre le8 interet8 cle

la mai8on cl'^utricne). dette alliance tut aior8 utile a la

?ru88e. I^a Trance etait comme un lion encnaine qui ne

connalt pa8 8e8 torce8 et qui evitait la ^uerre. l.'^utricne

recloutait cette alliance; elle tut une cle8 principale8 cau8e8

cle la paix cle le8cnen. ^1ai8 le8 temp8 ont cnan^e. I^a

preponclerance cle la Trance e8t enorme. ?080n8 que le

Koi tut apre8 la paix I'allie cle la liu88le, cle I'^n^leterre et

meme cle I'^utricne, il ne re8terait que la Trance, clont c»n

8erait I'ennemi. >I'e8t-ii pa8 eviclent que cette pui88ance

entamerait le8 etat8 clu I^oi? I>I'e8t-ii pa8 eviclent, que 81 le

I^oi marcliait au Klnn, la clepen8e en 8erait enorme et bien

piu8 Arancle que 8i 3a iviaje8te tai8ait la ^uerre cian8 la

partie polonai8e appartenante a la Ku88ie 0U en ^Vioravie et

Loneme? I>l'e8t-il pa8 eviclent que la ^uerre la plu8 lieu-

reu8e, oü Ie8 troupe8 clu Koi ^a^neraient cle8 victoires,

ne pourrait rapporter aucun avanta^e, le Koi n'a/ant

rien a prenclre 8ur la Trance, et que ce ne 8erait tinale-

ment que la mai8on cl'^utricne qui 8eule en protiterait; ce

qui clonnerait cle nouveau une ^rancle preponclerance a

I'^utricne 8ur la ?ru88e. II me paralt clonc cc»n8tant et vrai

que I'alliance cle la Ku88ie, bien loin cle prouver utile a 3a

iVlaje8te, I^ui clevienclrait prejucliciabie, a moin8 qu'on put

porter I'empereur cle Ku88ie cl'etre conjointement avec 3a

^laje8te ?ru88ienne I'allie cle8 Trancai8. )e voi8 cepenclant

cleux inconvenient8, le premier c'e8t que Ie8 interet8 clu

commerce cle la Ku88ie uni88ent intimement cette pui88ance

aux ^n^Iai8; I'autre c'e8t I'interet cle la Porte que la Trance

ne peut abanclonner, lequel e8t e^alement precieux pour etre

con8erve par 3a i^aje8te ?ru88ienne. de rai8onnement ne

tient au toncl qu'aux tuture8 contin^ence8. ivlai8 un ^rancl

etat comme la ?ru88e prevoit cle loin Ie8 me8ure8 qu'il lui

e8t utile cle prenclre. 1'outetoi8 il e8t cli^ne cle la 8a^e88e

clu Koi cl'avoir pri8 cie8 me8ure8 au88i bonne8 pour renouer
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entre rille et I'empereur cle I^u88ie la bonne intelli^ence.

delle-ci e8t au88i utile que 8erait prejucliciable une alliance.

l^IIe I'e8t 8urtout pour applanir toutes le8 clitticults8 qui

traver8ent encore la paix cle I'^IIema^ne. rille I'est cette

liarmonie pourque clan8 la p08ition pre8ente 3a ^Vlaje8te

pui88e 8an8 inconvenient8 aplanir le cnemin qui c0nclui8e

K ce but 8alutaire. d'e8t I'objet cl'un autre memoire que man

xele pour Ie8 interet8 clu Koi m'a tait cire88er . . .

28.

An den Grafen Haugwitz.

G, St,»N. a, a, O. Eigenhändiges Konzept. le 1 Zeptembre 1797.

^on8ieur,

^'ecrirai8 clirectement au fioi, 8i I'etat cle 3a 8ante ne

m'impo8ait la loi cle ne point troubler 3on repo8 8i utile au

recouvrement cle 3e8 torce8. )e m'aclre88e clonc a vou8,

^lon8ieur, comme le 8eul qui a entre le8 main8 tou8 le8

interet8 externe8 cle I'etat, et 8M8 convaincu que, 8i vou8

avex I'orclre clu lioi cle communiquer toute8 Ie8 nouveIIe8

que vou8 recevex au prince Koval, que ma lettre lui 8era

montree. )'aurai8 cle8ire que j'eu88e toujour8 pu U8er clu

clroit que saurai8 clü avoir, celui cle communiquer me8 pen-

zee8 en pre8ence clu I^oi a cinq ou 8ix per80nne8 auxquel8

II aurait eu le plu8 cle contiance, pour cloimer cle8 preuve8

par le rai80nnement cle8 verit^8 que je crovai8 connaltre. )e

n'ai pu me 8ervir que cl'un 8eul moven, celui cle compo8er

cle8 memoire8, que j'ai iait8 au 8ujet et cle la paix et cle la

^uerre avec la Trance, clan8 le8quel8 vou8 ave^ trouve toute8

me8 iclee8, non 8eulement a I'eLarcl cle cette paix, mai8 au88i

Lur celle qui 8e ierait entre la Trance, I'tlmpire et I'^utriclie.

Ve8 - au88itüt que le Koi m'envova ieu le comte cle Qoltx,

lequel avait orclre cle 8e concerter avec moi 8ur le ^rancl

objet cle la paix, I'amour que j'ai pour I'etat ranima le peu

cle torce que la nature m'a clonnee, et mon nonneur etait
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Attacbe a ne me clonner aucun relacne ju8qu'a I'accompIi88e-

ment cle la paix cle I'^llema^ne et cle I'^utricne. )e me

8ui8 livre avec patience au travail que je clevai8 remplir.

d'e8t au M0i8 cl'avnl clernier que j'ai envove au Koi mon

clemier memoire. Vou8 cleve^ Ie8 avoir tou8 Iu8 et vc»u8

8ave^ cl'ailIeur8 par Ie8 conver8ation8 que nou8 avon8 80u-

vent eue8 en8emble, que j'ai toujour8 appuve 8ur un concert

avec 1a Trance, pourqu'on tit entre le Koi et la republique

un traite provi8oire 8ur Ie8 aii'an^ement8 a prenclre a I'e^arci

cle8 interet8 clu I^oi en ^llema^ne; que, 8i un con^re8 pouvait

avoir lieu, la cli^nite clu Koi et 3a preponclerance 8erait bien

8uperieure a celle cle I'empereur et cle I'^utricne, 80U8 con-

clition que ce concert eüt ete bien pri8 et qu'on eüt p08e

cle5 principe8 8ur une alliance entre la Pru88e et la republique

trancai8e, clan8 laquelle on terait entrer Ie8 prince8 cl'^IIema^ne,

qui 8e 8eraient prealablement attacne8 a la ?ru88e, nomme-

ment le lancl^rave cle I^e88e, I'electeur cle 3axe et I'electeur

palatin. dette alliance, conclue immecliatement apre8 la paix,

80U8 conclition que Ie8 prince8 qui la 8i^neraient auraient

recu un accroi88ement cle leur clomaine, clonnerait au Koi cle

?ru88e la certitucle que la Trance emploierait tou8 8e8 ettort8

pour obtenir un cleclomma^ement convenable au Koi et ä

ce8 prince8. I.e Koi jouirait cle la plu8 ^rancle con8icleration

apre8 I'alliance conclue, avec la certitucle que ni I'^utricne

ni la I?u88ie ne pourraient troubler le rep08 cle8 etat8 clu

I^oi, lequel 8e trouvant appu/e par I'alliance la plu8 tormi-

clable et la plu8 8üre qu'un etat pui88e jamai8 avoir, celle

cle la Trance, appuve par troi8 ou quatre 8auverain8 cle

I'^IIema^ne, clont I'interet reciproque 8erait cle taire toujour8

cau8e commune pour I'inte^rits cle Ieur8 etat8 re8pectit8.

dette alliance a I'e^arcl cle la Trance rep08e 8ur la nation

entiere, clont le ju^ement a toujour8 ete pour I'alliance avec

la ?ru88e, opinion qui n'a point varie clurant tou8 Ie8 trouble8

cle la Devolution, lor8 meine qu'un parti a renver8e I'autre.

)e vien8 cle vou8 repeter Ie8 meme8 iclee8 que j'ai clevelop
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pee8 clan8 plu8ieur8 memoire et clan8 le8 conver8ation8 que

j'ai eue8 avec vou8, iNon8ieur, clan8 Ie8quelle8 j'ai trouve

que vou8 acloptie^ me8 8entiment8. ^Vlai8 le Moment e8t

venu et c'e8t celui qui va clecicler clu bonlieur, clu cle8tin

et cle I'exi8tence tuture cle la ?ru88e. ^'i^nore clepui8 quatre

M0i8, a quel clevre cle contiance le I^oi 8e trouve avec la

Trance et quel8 8ont Ie8 arran^ement8 que vou8 ave? pu

prenclre. )e ne pui8 clonc entrer clan8 un plu8 ^rancl cletail.

^Viai8 le Moment e8t pre88ant et tout clepenclra cle8 me8ure8

que vc»u8 avex pri8e8 et que vou8 prenclre? encore relative-

ment au con^re8 qui va 8'a88embler. I3n vou8 iai8ant parvenir

cette lettre, je rempli8 ce que I'Konneur me pre8crit, ann

cl'avoir cle8 preuve8 clever8 moi que je n'ai rien neUli^e

ju8qu'au clernier Moment pour la reu88ite neureu8e cl'une

attaire au88i importante. )e tai8 plu8 encore, je reveille votre

attention a une circon8tance 8i e88entielle pour I'etat et

particulierement pour vou8, ^on8ieur, qui avex la re8pon8a-

bilits 8ur I'i88ue cl'un evenement qui peut clevenir le toncle-

ment clu bonneur ou celui cle la perte cle I'etat. d'e8t en

citoven nonnete que je vou8 ecri8; car, 8i je ne I'etai8 pa8,

rien n'aurait pu m'obli^er jamai8 comme prince a travailler

clan8 I'ob8curite, a laquelle je n'etai8 nullement accoutume

apre8 avoir ete non 8eulement emplove mai8 con8ulte par

le ieu Koi clan8 Ie8 attaire8 Ie8 plu8 importante8. >1'importe,

j'ai rempli mon clevoir. I^n jour, quancl tout 8era connu,

quancl je ne 8erai plu8, la ?ru88e me ju^era. )e 8ui8 . . .

29.

Ob8ervation8 8ur Ie8 relation8 exterieure8 cle la

monarcnie pru88ienne.

G. St.»A, Reinschrift von dem Grafen äe la ssocne-^>mon mit späteren

eigenhändigen Zusätzen des Prinzen.

KneinzberL, le 17 octobre 1797.

II e8t cie8 epoque8, oü I'attention ciu 8ouverain 8e trouve

torcee a 8'occuper avant tout cle la politique, c'e^-a-clire cle8
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relation8 exterieure8 cle 8on rovaume avec le8 cliiterent8 etat8

cle I'l^urope.^) I^a 8a^e88e inclique ces moment8 precieux

pour la ^loire cles roi8, le bonlieur cle8 peuple8. I^ne

alliance pruclemment conclue, 8uivant Ie8 interets reciproque8

cle8 parties contractante8, e8t le rempart le plu8 8ür clont

un 8ouverain pui88e entourer 8e8 etat8, la ba8e la plu8

clurable pour con8olicler le bonneur interieur cle 8on pavs,

388urer le bien qu'il peut v iaire. dar 8an8 appui et 8an8

un appui qu'un interet reel lie a notre cause, ne 8erait-il

pa8 touwur8 a crainclre que I'ambition, I'interet, la ven^eance

cle8 ennemi8 naturel8 clu rovaume ne Ie8 en^a3ea88ent 2

entreprenclre le^erement cle8 ^uerre8 qui nuiraient 2 I'numanits

en ^sneral et au pav8 en particulier? I^oin cle mc»i cette

politique timicle, qui, 80U8 le pretexte captieux cl'eviter la

^uerre, 8'aIiie avec Wut le moncle, cliercne cles ami8 partout

et n'obtient par la que cle8 occa8ion8 cle manquer a 8a

parole, pour eviter cle8 clan^er8 que la cliver^ence cle8

interet8 eüt pu iacilement prevoir.

(2ueIIe8 8ont Ie8 alliance8 que peut taire la ?ru88e?

Voila le but cle ce memoire.

II n'v a veritablement que cleux alliance8 propres a la

?ru88e, celle cle la I^U88ie ou celle cle la Trance. )e ne

parlerai point cle I'^utricne. l^ne naine nationale trop

inveteree, cle8 interet8 trop clitterent8, tout eloi^ne et con-

court a cletenclre un pareil rapprocliement qui ramenerait

nsce88airement une coalition plu8 ou moin8 con8iclerable,

clont I'experience a trop clsmontre Ie8 malneur8.

alliance avec la I^u88ie.

I.e8 rai80n8 qui pourraient au premier aborcl cleter-

miner en taveur cle la Ku88ie 8ont:

1° la certitucle apparente cl'eloi^ner une ^uerre cl'autant

') Späterer Zusatz: po8er cle8 principe8 en politique

et Ie8 suivre con8tamment apre8 Ie8 avoir acloptes.
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plu8 clan^ereu8e que le oarta^e cle la polo^ne, renclant le8

pav8 iimitropne8, Ie8 exoo8e clavanta^e aux cleva8tation8^)

2° la Garantie ab8olue cle8 nouvelle8 acqui8itic»n8;

3° sie ^ain^ clu temp8 pour pouvoir or^ani8er cez

meme8 acqui8ition8;

^° I'appui cle I'^n^Ieterre clont I'interet, inclivi8ible cle

celui cle la I^U88ie, a88urerait cie8 moven8 pecuniaire8 a la

pui88ance alliee cle ce pav8.

de8 rai8on8, 8U8ceptibIe8 cle 8ecluire au premier coup

cl'ceil un prince cle8irant Ia tranquillite cle 8on pav8, cli8parai8-

8ent bien vite clevant Ie8 inconvenient8 qui en re8ulteraient.^)

1° I^a ?ru88e aurait peu ou aucune preponclerance clan8

cette alliance. 3i la ?ru88e pouvait etre 8eule alliee cle la

Ku88ie, elle jouirait 8an8 contreclit cle la con8icleration que

I'on ckoit a 8a ^loire. ^1ai8 comme Ie8 interet8 cle la ?ru88e

et cle la Ku88ie, ciiver^ent8 nece88airement relativement a

I'equiiibre cle la balance politique cle I'l5urope, renclraient cette

union plu8 ou moin8 precaire, la Ku88ie ne renoncerait pa8

ä 8on traite avec I'^utricne, et la ?ru88e, ne parta^eant pa8

8eule Ie8 tre8or8 cle I'^n^leterre, 8e trouverait entre Ie8 main8

cle ce8 troi8 pui88ance8, intere88se8, 8inon a 8e ven^er, au

moin8 a I'empecner cl'acqusrir trop cle con8i8tance.')

2° I^ne tc»i8 la ?ru88e clan8 cette coalition, il n'en

pourrait re8ulter que cle8 malneur8 pour elle. O'aborcl cette

coalition ne pourrait cm'avoir cle8 vue8 8ecrete8 contre la

') Späterer Zusatz: 3i on 8'allie avec la I^U88ie et que

I'Hutricne n'en e8t pa8, on procluit I'alliance entre la Trance

et I'^utricne, qui clevient alor8 cl'une nece88ite ab8olue entre

ce8 cleux pui88ance8.

^) Späterer Zusatz: ^1ai8 il ne taut jamai8 oublier que

cette alliance n'e3t piu8 telle quelle pouvait I'etre 80u8 Trecleric.

^) Späterer Zusatz: I^e parta^e cle la ?oio^ne qui met

la ?ru88e clan8 une 8i ^rancle proximite cle la tiu88ie, tencl

par la nature cle8 cno8e8 a renclre cette alliance in8iclieu8e.
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Trance ou contre Ie8 ^urc8, quelque 8oit la part que la

Pru88e prenne a ce8 projet8, quancl bien meme elle 8erait

recluite a re8ter 8pectatrice cle ce8 mouvement8.') Lrouillee

avec la Trance et la l'urquie qui avec ju8tice re^arcleraient

cette aclne8ic»n a la coalition comme cle8 lio8tiiite8, avant

perclu par la Ie8 8eul8 contrepoicl8 qui la mettent en equi-

libre contre cette ii^ue tnriniclable, elle 8e trouverait torcee

cl'etre, 8inon I'in8trument, au moin8 la 8pectatrice cle8 ettort8

ambitieux cle ce8 troi8 pui88ance8 et linuait par en etre la

victime cl'accroi88ement8 qui ne 8eraient que contre elle. —

)e cli8 bien plu8, quancl bien meme 1'empereur cle fiu88ie cle

bonne t0i renoncerait a toute liaison avec I'^utricne pour

etre entierement clevoue au cabinet cle Lerlin, le8 clan^ers

<le la ?ru88e n'en 8eraient que recules, et I'H,utncne ne pou-

vant nen par elie-meme apre8 tant cle caiamite8, 8acntiant

8a mor^ue, 8on or^ueil a la nece88ite cl'un appui cl'un allie,

par toute8 8orte8 cle 8acntice8 pourrait, en 8e jetant clan8 Ie8

bra8 cle la Trance, preparer un ora^e clan^ereux pour la

monarcnie pru88ienne. On objectera I'antipatnie nationale,

I'animo8ite cle8 cleux nation8, trancai8e et autncnienne, qui

renclraient, clira-t-on, 8inon leur union nulle, au moin8 peu

clan^ereu8e. )e con8en8 a croire que cette alliance Zerait cle

peu cle cluree; elle 8erait toujour8 trop lon^ue quancl elle ne

clurerait que le temp8 que I'^utricne cleÄrerait pour, en

annoncant 3e8 pretention8, taire 8e8 conclition8 avec la I^u88ie

et I'^n^leterre, conclition8 qui ne 8eraient i'amai8 qu'au

cletnment cle la ?ru88e.

3° On ne peut trop appuver 8ur I'interet qui, unissant

I'^utncne et la Ku88ie relativement aux 1'urc8, cloit nece88aire-

^) Späterer Zusatz: l_Ine ioi8 aliiee elle ne 8erait plu8

maltre88e cle re8ter 8pectatrice cle8 3uen'e8 que ieraient

le8 ^n^lai8, I^U88e8 et ^utricnien8. dar Ie8 en3a^ement8

cle tou8 Ie8 traite8 8ont toncle8 8ur le 8ecour8 reciproque

qu'on 8e ctonne.
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ment I'eloi^ner toncierement cle la Pru88e. ^Ine toi8 la

Pru88e cian8 cette coalition, qui empecnera Ie8 l'urc8 cl'etre

clia58e8 cle I'rlurope ou bien cle perclre quelque8 belle8

province8 cle leur empire, qui, parta^ee8 entre la I^u88ie et

et I'^utricne, au^mentent Ieur8 re88ource8 et leur arro^ance?

4° II e8tet8eratoujour8clan3ereuxcle8etrouveruniou,pour

ain8i clire, clepenclant cle8 caprice8 mercantile8 cl'une puis8ance

accoütumee a repartler le8 pui88ance8 continentale8 comme cle8

leviers ou cle8 in8trument8, qui, entre 8L8 main8, cloivent coo-

perer a I'accroi88ement cle 80n commerce et cle 8a pui88ance.

5° pourait-on croire I'^n^leterre a88e? cle8intere88se

pour procli^uer I'or clan8 I'intention cle taciliter I'accroi83ement

cle 8e8 allie8 et remplir 8a parole? de pav8 clont le mac-

cniavelli8me e8t trop connu, n'a cl'autre but que cl'a88ouvir

80n in8atiabiiite. I^e8 cleux 8eul8 ennemi8 qu'aurait cette

nouvelle coalition, 8eraient Ie8 1'urc8 et la Trance. ()uel-

que8 8oient Ie8 8ucce8, I'^,n^Ieterre 8eule protiterait. 3a

manne lui appruprierait le commerce et cle nouvelle8 po88e8-

8ion8 clan8 Ie8 Incle8, et apre8 bien cle8 ettort8, bien clu 8an^, la

Pru88e comme Ie8 autre8 8e trouverait clepenclre cle I'^n^leterre,

qui monopoli8erait 8ur toUte I'^urope relativement aux pro-

cluction8 nece88aire8, aux tabrique8, sub8i8tance8 etc., et ces

8ub8lcle8, pour Ie8quel8 on a tant tait 8onner la lo/aute et

^enero8ite an^lai8e8, 8e trouveraient places a un interet enorme.

6° dette alliance avec la Kussle lui a88urerait encore

clavanta^e cette ezpece cle preponclerance qu'on lui a 8i

impolitiquement Iai88ee prenclre en I'immi8cant clan8 le8

attaire8 cle I'tlurope, cle I'I^mpire; et I'interet cle la ?ru88e

bien cliri^e e8t cle cnercner a en «iiminuer I'intluence par

cle8 contrepoicl8 8U8ceptibIe8 cl'en arreter Ie8 pro^re8.')

7° IVon pourrait peut-etre encore, avec queicme appa-

rence cle pruclence, parier cle ce8 mutation8 irequente8 cle

^) Späterer Zusatz: I-e8 exempie8 tire8 cle I'ni8toire

clu 8iecle cle la cleiovaute cle8 ^n^Iai8.
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Gouvernement, qui penclant ce 8iecle ont 8i 8ouvent intiUe

8ur la politique cle cet empire. ^ vieu ne plai8e que je

veuille prevoir cle pareil8 malneur8; mai8 une nation

remuante, qui vient cl'eprouver cle8 commotion8 8i contra-

clictoire8 a 8e8 nabitucle8, peut en iaire calculer le8 probabilites.

)e passe actuellement a I'alliance cle la Trance, parlant

a un souverain cle^a^e cles preju^e8 que I'esprit cle parti

cle8 emi^re8, la mauvai8e toi ont cnercne a etablir. )e n'en

8erai que plu8 impartial et plu8 vrai.

^lliance avec la Trance.

L'alliance avec la Trance renverse tou8 Ie8 inconvenients

qu'entramerait celle avec la Ku88ie, et les vues ambitieu8es cles

trois susclites pui88ance8 cli8paraissent clevant I'union cle la

Trance, la l'urquie et cle la Pru88e.^) l,a paix generale clepenclra

clan8 8a cluree clu plus ou clu moin8 cl'union cle ce8 troi8 puls-

8ance8. darI'equilibre cle I'tlurope 8era au88l exact que po88ible.

^U88i, 8an8 entrer clan8 cle nouveaux cletail8 que j'ai cleja

eclairci8 clan8 Ie8 pa^e8 prececlente8, je tinirai par combattre

victorieu8ement Ie8 8eul8 ar^uments 8pecieux que I'on peut

objecter contre cette union. I^'on pourra objecter:

1° qu'en ca8 cle ^uerre la Trance ne nou8 tournira pa8

cl'ar^ent. ^lai8 clan8 un pareil malneur, en nou8 8upp08ant

I'allie cle la Ku88ie, en aurion8-nous beaucoup clavanta^e?

delui que nou8 recevrion8, ne 8erait emplove qu'a nou8

clonner cle8 entrave8 en concourant a I'accroi88ement cie8

pui88ance8 coall8ee8. O'aiiIeur8 8erait-il bien extraorclinaire

cle pouvoir en e8perer clu Oivan, 8'il etait convaincu reelle-

ment cle notre bonne volonte Z, concourir avec la Trance a le

8outenir? II 8erait permi8 cle tout euerer cle ce cöts par et

avec la mecliation cle la Trance.

^) Späterer Zusatz: ^Vlai8 en ca8 cle ^uerre, unie avec

la Trance elle a I'e8poir cle8 conquete8, objet auquel elle

ne 8aurait atteinclre etant alliee cie8 Ku88e8.
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2° l.a paix une toi8 taite, la Trance 8entant 8on acca-

blement et 8e8 perte8 ne pourra pa8 cle Ion^temp8 prenclre

part a une ^uerre pour 8e8 allie8.

II tauclrait clonc oublier que la 8ürete clu Gouvernement

tranc^ai8 Alt clan8 cette alliance, qui lui clevient cl'autant plu8

utile qu'apre8 cl'au88i vioient8 ettort8 elle ne pourrait plu8

zeule, 8an8 clan^er cle 8'aneantir, rentrer en lutte contre

I'tlurope. dette alliance lui a88ure trop ci'annee8 cle trÄn-

quillite pour qu'elle ne mette pa8 tout en u8a^e pour la

8outenir. sinteret cle 8on commerce la iera tavoriser toute

pui88ance au88i bien placee que la ?ru88e pour pouvoir

taire cle8 cliver8ion8. V'ailleur8 le Gouvernement republicain,

bien loin cl'etre contraire a taut 8V8teme cle ^uerre, 8emble

le tavori8er, tant par politique que par nece88ite, pour clonner

un aliment a un trop zrancl nombre cl'e8prit8 arclent8.

)°II e8t impo88ible cle compter 8ur un Gouvernement au88i

cnancelant, au88imal stabil, nüie8 parti8 8e 8uccecient 8an8 ce88e.

()ue I'lii8toire cle la revolution tran^ai8e nou8 serve cle

^uicle et nou8 ta88e lire clan8 le ^rancl livre cle I'experience.

dombien cle parti8 n'avon8-nou8 pa8 cleja vu clan8 ie 8ein

<le la Trance! ?lu8ieur8 ont ete cuibute8 8an8 que Ie3 pro-

^re8 cle8 armee8 aient ete entrave8. I^e Gouvernement moinz

re8pecte, moin8 a^i88ant, moin8 0bei, tou8 Ie8 parti8 qui 8e

z0nt 8uccecles 8i rapiclement, ont apporte ä la tete cle8 ariaire8

le meme e8prit cle la cno8e publique et ont toujour8 tenclu

au meme out: la republique. II8 n'ont 8uccombe czue quancl,

l'interet per8onnei prenant la place clu patrioti8me, il8 8e

sont eloi^ne8 cle la route clu bien public. d'e8t 8ur cette

lutte continuelie, 8ur cet etat cl'inquietucle perpetuelle qu'ont

l^oujour8 repo8e Ie8 clroit8 cle la nation tran^aise. d'e8t cle

la que clan8 Ie8 etat8 clemocratique8 Ie8 ^rancl8 eian8, Ie8

Francls evenement8 8ont plu8 trequent8, I'amour propre etant

toujour8 electri8e par cette 8urveiiIance mutuelle et cette

e8pece cle rrottement. 1'ou8 ceux qui ont cle I'inNuence

Hctuellement 8eraient renver8e8, 8an8 procluire un cnan^ement
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bien es8entiel clan8 I« attaires. I.'e8prit cle Ia revolution

leur 8urvivrait. I^n parti nouveau en con8erverait tou8 le8

principes. Ouancl on traite et 8'aIiie avec le parti clominant,

ce n'e8t clonc plu8 avec une taction que Ion 8'arrange, ce

n'e8t pa8 plus alors avec un parti qu'avec lautre, c'e8t avec

Ia nation representee par ceux qui ont I'autorite.

I^e 8eul cnangement qui 8erait prejucliciable non 8eule-

ment pour le Moment, mai8 par le8 suite8 a la pru88e, 8erait

ie r^tabli88ement cle la mai8on cle Lourbon. des princez

pourraient peut-etre ecouter leur vengeance particuliere et

8'unir a I'^utricne pour punir la ?ru88e cl'avoir par 8a paix

cletruit le pre8tige, que leur Ima^ination, exaltee par le malneur

et le8 rever», 8e plaisait a toncler 8ur la coalition. De plu8

le catnolici8me serait un vrai ob8tacle a I'unite cle I'union.

de n'e8t cepenclant que pour pouvoir trouver cette

cnance cle8avantageu8e a la ?ru88e, qu'il me taille 8oupconner

le8 prince8 cle la mai8on cle Luurbun cle peu cle patrioti8me

ou cle connai88ances politiques. dar je met8 en iait que

leur8 vrai8 interet8 clevraient Ie8 rapprocner cle la ?ru88e,

comme le seul etat qui ne peut m ne cloit prenclre part au

moinclre clemembrement cle la nouvelle monarcnie trancai8e,

et qui au contraire e8t vraiment interes8e a en 8outenir la

preponclerance et la tranquillite Interieure.

^u 8urplu8 le moven le plu8 8imple cl'empeclier ce

clernier cnangement clont le8 8uite8 8ont a88« precaire8, c'e8t

cle 8'allier avec la Trance 8ur le cliamp. I^ien n'en 8autien-

clra plu8 etticacement la tranquillite et cluree clu Gouvernement

en natant la conclusion cle la paix generale et procurant par

la au clirectoire le moven cle 8'occuper plu8 promptement

cle 8on eclitice interieur.')

') Späterer Zusatz: II taut ob8erver au re8te que clu

temp8 cle I^oui8 XVI comme clurant la revolution ju8qu'a

aujourcl'nui ce n'e8t pas un parti qui a ete pour la pru8ze,

mai8 Ia nation trancai8e entiere.
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-4° ()ue I'umon avec une republique pourrait etre clan-

^ereu8e a la rovaute.

Ouvron8 I'Ki8toire, vovc»n8 cl'aborcl I'^utricne recon-

nai88ant Ie8 canton8 8ui88e8 et alliee avec ceux, I^oui8 XIV

tai8ant la ^uerre pour Oom^vell, ^a^nant cle8 bataille8 et

prenant cle8 place8 pour lui, et Oomwell etait I'a88a8in cle

dtiÄrle8 I, parent cle I^c»ui8 XIV, roi comme lui. Vakan8-

nous que par lä Ie8 iciee8 republicaine8 aient L^ne 8ur Ie8

cleux nation8? ^lille autre8 trait8 pourraient encore appuver

cette preuve. ^Viai8, 8an8 aller 8i loin, prenon8 cle8 exemplez

cle la cno8e meme. l,e roi cl'^pa^ne n'a-t-il pa8 aublie 8a

tamille, 8acntie Ie8 lien8 clu 8ariA aux 8a^e8 interet8 cle 8c»n

etat? I^I'e8t-ii point I'allis cle la Trance, lui en e8t-il arrive

malneur? I^e roi cle äarclai^ne clont Ie8 eta8 80nt entre lez

main8 cle8 ^rancM8, a-t-il eprouve cl'autre8 maux que ceux

qu'entrame une ^uerre malneureu8e? I^e8 ^rancai8 ne 8ont-

il8 pa8 Ie8 premier8 a cooperer avec 8e8 troupe8 a maintenir

le bon orclre, aftermir, 8outenir 8on autonts? Dien loin cle

la je met8 en tait qu'il e8t cle I'interet cle la Trance cl'em-

pecner I'etabli88ement cle republique8 clan8 Ie8 pav8 allis8,

que ce meme interet la portera 8an8 ce88e a re8pecter lez

Ioi8 et 8ouverain8 cle8 ce8 meme8 pav8. 3i I'arme cle8 troublez

inteneur8 a ete emplo^ee par Ie8 Trancai8, 8an8 vauloir le

ju8titier, je clc»i8 a la verits cle clire que cela n'a ste que

quancl, epui8e8 cle Ieur8 ettc»rt8, 8entant Ieur8 tc»rce8 tati-

^uee8, ii8 n'ont re^arcle ce mnven que comme 8U8ceptible

cle liater la paix. O'aiiIeur8 I'^n^leterre, I'^utncne leur ont

clonne Ie8 premiere8 ce8 exemple8 pernicieux.

5° I^'alliance avec la Trance n'e8t plu8 clu möme interet

clepui8 que 8e8 point8 cle contact 8c»nt climinue8 avec Ie8

p088e88i0n8 cle la mai8on cl'^utricne.

II e8t vrai que par 8e8 nouvelle8 cc»nquete8 la Trance

ne pourrait plu8 taire cle cliveiÄon8, clu cote cle I'^IIema^ne,

8ur Ie8 po88e88ion8 cle I'empereur. iVlai8 clu cote cle I'Italie

8a po8ition otien8ive a beaucoup L^ns au cletnment cle
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I'empereur. ^,vant la revolution, clan8 le cour8 orclinaire cle8

cno8e8, il etait peu a pre8umer que la Trance put porter la

^uerre ver8 les irontiere8 cle8 pav8 nereclitaire8; le Lrabant,

le Lri8^au, le ^ilanais pouvaient 8eul8 etre calcule8 comme

le tneatre orclinaire cle «8 ^uerre8. <Ie8 pav8 eloi^ne8 por-

taient 8eul8 Ie8 calamite8, et Ie8 pav8 nereclitaire8 8emblaient

etre a I'abn cle tout clan^er. ^lai8 actuellement en ca8 cle

^uerre, 8uppo8ant la Trance et la ?ru88e unie8, I'^utriclie 8e

trouve attaquee cie cleux cote8 clan8 8e8 proprem pav8. ^

^loravie, la Loneme par Ie8 ?ru88ien8, le l^vrol, le Tnoul,

I'^utricne anterieure par la Trance, dar on ne peut revo

quer en cloute que la Trance ne re8te con8tamment maitre88e

cle I'entree en Italie, et Ie8 repubiique8 ci8alpine8, piac)ee8 aux

avant-porte8, 8eront touj0Ur8 cle8 ennemi8 pret8, au be8oin, a

alarmer la cour cle Vienne.

6° ^Vlai8, clira-t-on, la Trance, a la paix, 8eparee par cle8

n-ontiere8 impenetrable8 cle I'empereur, n'aura plu8 Ie8 memes

moven8, ni Ie8 meme8 rai8on8 cl'attaquer I'empereur et cle

8outenir la Pru88e.

(^u'importe la nouvelle pc»8ition ^eo^rapnique cle

I'empire trancai8 a 8a politique bien entenclue et 2 8e8 vrai8

interet8? I_H nature meme cle8 cnc»8e8, qui rencl le pav8

nece88airement I'allie cle la ?ru88e, n'en 8ubsi8tera pa8

moin8. I^a ?rU88e e8t la 8eule pui88ance qui ne pui88e

protiter au clemembrement cle la Trance, c'e8t la 8eule pui8-

8ance cian8 le nc»rcl qui pui88e taire cle8 cliver8lon8 avanta-

^eu8e8 contre I'^utricne en ca8 cle ^uerre avec la Trance.

^ toute8 ce8 rai8on8 8e joint encore celle cle la nece88ite oü

8e trouve la Trance cle sc»utenir Ie8 n0Uvelle8 röpubnque8

itaiienne8. I^eur 8eul ennemi e8t I'^utncne, I'^utricne 8eule

peut convoiter leur temtoire, cle8irer leur cle8truction. I^a

lurquie ou I'Italie, voila Ie8 8eul8 point8 oü cette pui88ance

peut pen8er a 8'etenclre. I^'aneantissement cle8 republique8

italienne8 concourrait a ce but. i^ai8 cet ansanti88ement

zerait cl'une reaction trop tacneu8e pour le Gouvernement
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irancai8, pour qu'il ne mette pa8 Wut en U8a^e pour I'em-

peclier, 1° ä cau8e cle I'opinion publique en Trance, 2° a

cau8e cle leur commerce; et le 8eul moven emcace e8t I'alliance

avec la ?ru88e. ()uant aux republique8 italienne8, il e8t trop

cle leur interet cl'etre alliee8, amie8 a la Trance contreI'^utricne,

pour pouvoir revoquer en cloute le8 ettort8 qu'elle8 apporte-

raient a la cooperation cle Wut plan contre I'^utricne. —

^vant clemontre I'interet cle la Trance cl'empecner

I'empereur cle 8'stenclre en Italie, il e8t tacile cle prouver

que le8 memes rai80n8 8ub8i8tent relativement a la con8er-

vation intacte cle I'empire otwman.

II e8t clonc prouve que I'interet reel cle la Trance e8t

cl'empecner I'accroi88ement cle pui88ance cle la Ku88ie et cle

I'^utriclie. de8 cleux pui88ance8 8ont Ie8 ennemi8 naturel8

cle la ?ru88e, cle la l'urquie; clonc Wut cnncourt a clemancler

avec ur^ence le rapprocnement intime cle ce8 troi8 pui8-

8ance8, clont I'union 8eule peut opp08er cle8 ob8tacle8 clurable8

a I'ambition cle8 cour8 cle Vienne et cle Peter8bc»ur^ et par

con8equent a88urer la ^wire, le bonneur et la 8oliclite cle

I'empire pru88ien.

1'ajoute encore qu'il e8t p088ible cle taire entrer cian8

I'alliance cle la ?ru88e et cle la Trance le vanemarc et la

3uecle; qu'on con8iclere que I'^utricne 8e trouve entravse

par Ie8 republique8 ci8alpine8. I^IIe ne cwit plu8 compter

8ur le 8ecour8 cle I'empire, et le8 1urc8 peuvent e^alement

la menacer ain8i que la I^U88ie, qui le 8erait encore par le8

cleux pui88ance8 8urnommee8, le Oanemarc et la 3uecle. de

n'e8t pa8 Wut. 0n terait entrer clan8 cette alliance le lancl-

Frave cle I^e88e, I'electeur palatin et le cluc cle Lrun8wic.

?ourque cette alliance 8oit 8olicle, il taut 8on^er qu'il8

recoivent, 80U8 conclition cle contracter une alliance, un

clsclomma^ement 8ur Ie8 bien8 clu cler^e cle I'Iümpire. lel

e8t le plan que j'ai clonne au teu I^oi clan8 Ie8 clitterent8

memnires que je lui ai pre8ente8.

III. 2. K r a u « l, Prinz Heinrich. 17
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30.

Kerlexion8 8ur l'etat cle la Pru88e.

G. St,»A. Eigenhändiges Konzept. äecembre 1797.

<I'e8t clan8 une position vraiment critique que Votre

iVlaje8te vient cl'etre piacee. de n'e8t pa8 comme apres la

mort cle mon pere et celle cle l^recleric II. Tinances, poli-

tique externe, armee, Interieur cle I'etat, tout pouvait avec

cle8 vues 8a^e8 8'ameiiorer, 8e pertectionner, et I'etat etait

ricne. Vou8 trouvex aujourcl'nui, 3ire, le tre8or epui8e, une

clilapiclation extreme clan8 Ie8 tinances, la guerre 8i impoliti-

quement allumee en 92 qui a cnange Wut le 8/8teme poiitique.

/^ai8 quoique la ?ru88e 8oit en paix, il e8t p088ible que

Votre 8a^e88e trouve nece88aire cle prenclre le parti, pour clu

moin8 obtenir le 8eul avantage, celui cle I'abai88ement cle

la mai8on cI'^utricne. domme je compte cle taire cle8

memoire particulier8 8ur cliaque objet, cl'aborcl 8ur la poli-

tique externe, laquelle e8t la ba8e clu repo8 cle I'etat, pui8que

8i elle n'e8t point tonclee 8ur cle8 principe8 con8tant8 et ine-

branlabie8, il 8'en 8uit que, tancli8 qu'on peut corriger une

taute que le Gouvernement a taite clan8 I'interieur cle I'etat,

on ne peut jamai8 revenir 8ur celle8 qu'on a taite8 au clenor8,

pui8que la volonte cI'un 8eul ne 8umt pa8. Vou8 me per-

mettrex cle Vou8 pre8enter, Lire, quelque8 retlexion8 8ur

I'armee, 8ur les 0b8ervation8 que j'ai taites 8ur cle8 point8

important8 et qui, cl'apre8 man opinion, ont ete 8ouvent

ne^li^es. )e me propo8e uniquement clans ce memoire cle

Vc»u8 entretenir sur Ie8 premier8 Arrangements a prenclre, et

je Vou8 prie, pour I'amour cle Votre propre interet, cle ne

rien cnanger avant cl'avoir meclite et rerleclu comment ce

cnangement sera tourne cl'une autre maniere. lVlai8 Votre

^laje8te le 8ait, et je 8en8 combien il e8t penible pour moi

cle remplir le clevoir que je m'impose, cle Vou8 parIer cles

entour8 clu teu Koi, Votre pere, cie8 cleux sexe8, et qui ont
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rec,u ou cli8p08e cle 80MML8 tre8 con8iclerable8 et, par une

bonte tacile, ont cliri^e les atiaire8 cle I'etat. On peut ^

Dincire tous ceux qui clurant la ^uerre contre la Trance

ont, suivant le clire public, clepense pour le8 entreprises cle8

toura^es et cles iivrai8on8 cle toute e8pece cle8 somme8

procli^ieu8e8; ceux encore, qui, protitant clu cle8orclre, ont

obtenu arbitrairement ou cle8 pen8ion8 ou cle8 clon8 par Ie8

cai88e8 clu fioi, cl'autre8 qui ont recu en polo^ne aux

<lepen8 cle8 ancien8 proprietaire8 cle8 terre8 con8iclerable8,

en un mot tou8 ceux par Ie8 main8 cle8quel8 I'ar^ent a

pa88e. I^'embarra8 oü Votre ^iaje8te 8e trouve, en ju^eant

c1'apre8 la cleiicate88e que Vou8 vouclrex et cleve^ con8erver

pour Ie8 volonte8 clu teu Koi, Votre pere, et entre Ie8 cievoir8

enver8 I'etat qui Vou8 obli^e a recrierclier ceux qui ont 8i

etran^ement abu8e clu pouvoir qui leur a ete contie, au88i

dien qu'a trouver cle8 re88ource8 ju8te8 et Ie^itime8 pour

I'etat, 8era, cl'apre8 mon ju^ement, ce qui 8era le plu8 clitti-

cile a concilier. II e8t cepenclant un mo^en ju8te et legitime,

par lequel Votre ^laje8te peut parvenir a une connai88ance

plu8 intime a I'e^arcl cles clepen8e8 taites penclant onxe

annee8 cle re^ne clu lioi, Votre pere, c'e8t en clemanclant un

oompte exact au Qrancl Oirectoire cle8 somme8 rentree8 pen-

clant I'epoque clu re^ne clu teu I^oi, Votre pere, et repartie8

aux clirterente8 cai88e8, et par le recu cle ce8 8omme8 et Ie8

preuve8 con8tater, par quelle8 main8 elle8 ont ete emplo^ee8.

II e8t 8an8 aucun cloute qu'une majeure partie cle ce8 8omme8

aura ete pa^ee clan8 Ie8 cai88e8 particuliere8 clu I^oi a ceux

qu'il a nomms8 pour recevoir ce8 8omme8, 8oit pour la

cai88e cle8 batiment8, 8oit a ceux qui avaient Ie8 cai88e8

particuliere8 clu I^oi, 8oit pour Ie8 Kara8 et Departement

particulier8 a qui le Koi contiait ce8 8omme8. dela etant

une toi8 connu, et Votre ^1aje8te avant iait Ie8 recnercne8

nece88aire8 cle8 cai88e8 contiee8 aux mini8tre8, il 8'en 8uit

«m'tllle peut nommer une commission compo8ee cie

^'u^es integres et taire revoir tou8 Ie8 compte8 cle ceux,

17»
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n'importe qui, qui ont re^u ou cle8 cion8 clu I^oi c»u bien

pu cli8pc»8er cle8 8omme8 que le Koi leur contiait. ^ cette

commi88ion Votre ^V!,aje8te ^ joinclrait quelque8 ^eneraux,

qui auraient 8oin cI'ob8erver que cette attaire tut bien juricli-

quement traitee, 8urtout qu'on pa88e rapicleMent 8ur lez

petit8 cletail8 pour parvenir a cle8 eclairci88ement8 8erieux

et 8olicle8. I_Ine toi8 qu'il 8erait juricliquement connu, ou

qu'il ^ a <ie8 8omme8 clont un incliviclu ne peut renclre

compte, ou que I'ar^ent clonne par le ieu Koi, Votre pere,

a ete place en pax8 etran^er, ou qu'il x ^ cle3 clepreclationz

prouvee8, rille peut a^ir alor8 ou avec la 8everite nece88aire

ou avec la clemence clont tllle ju^era convenable cl'u8er,

et si meme bien cle8 8omMes ne pourront etre renclue8,

V0U8 aurex toujour8, 3ire, I'avanta^e, que I'exactitucle que

Vou8 mettre^ a cette attaire importante, en imposera a tou8

ceux qui clorenavant vouclraient encore 8'emanciper a traucler

I'etat. II clepencl cle Vou8, 3ire, cl'emplover cette memo

vi^ilance a recnercner Ie8 cau8e8 cle8 enorme8 clepen8e8 clez

mini8tre8, clont le teu l^oi a tait clioix pour Ie8 mi88ion8

etran^ere8, mai8 cle 8eparer Ie8 8omme8 clonnee8 a l'entre-

tien cle8 mini8tre8 cl'avec celle8 qui auront pu etre emploveez

80u8 le titre cle8 corrupti0n8 etran^ere8. lVeMploi cle celles-

la cloit etre tre8 exactement prouve par ceux a qui I'ar^ent a

ete contie, ain8i que celui que ce8 mini8tre8 ont tirs 80U8 le

titre cle 8Upplement ä leur traitement. II e8t e^alement utile

cle taire cle8 recliercrle8 8ur la multiplicite cle8 allianc« qui

ont ete contractee8 clurant le re^ne clu teu Koi, Votre pere;

la premiere alor« avec ^ilorcl lVlalme8burv, lequel, 8uivant

Ie8 nouvelle8 cle l.onclre8, apporta pour 72000 iivre8 8terlin^

cle papier, clont I'emploi a ete 8oupconne. 0n 8'allia en8uite7

avec la l-lollancle, on iut en intelli^ence avec I^ataxette.

I^e Koi en 89, Ior8qu'il tut a I^liein8ber^, m'en montra une

lettre, laquelle avait rapport a I'in8urrection cle8 Tlamancl^

que la Pru88e prote^eait alor8. I^'alliance cle8 polonai8 tut.

contractse peu apre8, tancii8 que I'on avait ju8que la niena^e
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Ie8 KU88L8. des trot8 alliance8 etaient incompatibles. On

voulut en 90 iaire la ^uerre a I'empereur, on 8'accommocla,

et cleux an8 apres on tit une alliance avec la cour cle Vienne,

laquelle pouvait taire trembler I'^llema^ne, tancli8qu'on avait

tait avec tant cl'Kprete Ie8 traite8 8i connu8 8ou8 le nom cle

Tür8tenbuncl, lequel ne pouvait jamai8 etre et n'a jamai8 ete

cle la moinclre utilite. Viennent ensuite le8 traitss avec la

cour cle Vienne qui ont rapporte cette tacneuse coalition,

par laquelle la cour cle Vienne aurait obtenu la Tlanclre, la

I^orraine, I'^l8ace et la Tranclie-domte. I^e mini8tre qui

traita 8ur Ie8 interet8 cle la ?ru88e a la cour cle polo^ne

jeta les premieres racine8 cle I'inimitie cle I'imperatrice

contre la ?ru88e, tanclis qu'a Varsovie il travailla en 8en8

contraire cle8 enAi^emenw qu'il tit prenclre au Koi a I'e^arcl

cle8 polonai8. rln revovant tou8 Ie8 traite» cl'alliance qui 8e

sont tait8, clont l« plu8 important8 clepui8 92 8ont avec

I'^utricne, on examinera ceux qui 8e 8ont tait8 pour com-

mencer la ^uerre contre la Trance et ceux penclant la ^uerre,

8urtout Ie8 article8 8ecret8, oü, suivant ce qu'un miniere a

clit, il v a un article important 8ur la Laviere. I^e8 ne^o-

ciation8 avec I'^n^Ieterre par ^lilorcl Leaucnamp, mai8

8urtout le traite cle 8ub8icle8 traite avec ^ilorcl ^lalme8burv,

8ont cle la plu8 naute importance, et ce8 recnercne8 clonne-

ront un cleveloppement qui pourra 8ervir cle base et cle

rnotii pour contenir le8 mini8tres. sFolgt ein unverständlicher

Satz.j 3a ^laje8te cloit e^alement iaire examiner toutes le8

ne^ociation8 tenue8 a Lasle pour la paix avec la Trance. Vou8

8ave^, 3ire, que j'v tu8 emplove, mai8 c'e8t a Vou8 a con-

naitre, 8i Ie8 me8ures, que je proposai8 clurant la ne^ociation

et apres la conclusion cle la paix, ont ete moin8 utiles que

celles cle ^r. le comte cle rlarclenber^ in8truit par le comte cle

rlauFwit?. l.e It. General Li8cnottwercler m'a plusieur8 tois

a88ure que tous ces memoire8 etaient entre se8 main8; au

ca8 qu'il en manque, j'en ai les copie8 et je puls suppleer

ä ceux que I'on n'a point voulu ^arcler. -lout nonnete
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nomme, cle quelque ran^ qu'il 8oit, n'a rien cle plu8 cner

que 8un nonneur, et quancl il a eu cle8 attaire8 importante8,

il en cloit compte a I'etat. I! 8era Element utile qu'nn

examine clan8 toutes le8 villes les cai88e8 contiee8 ou appar-

tenante8 a ces vilie8, pourqu'on 8acne 8i elle8 ont ete bien

aclmini8tree8, ou 8i on a cnmmi8 cle8 abu8 et qui Ie3 a commi8,

scle plu8^ Ie8 nara8 qui ont coüts cle 8c»mme8 immen8e8 et Ie8

ecurie8 clu l^oi. det en8emble e8t a88e^ important pourqu'une

revi8ion exacte 8'en ta88e, et qu'un calcul 8ur Ie8 nara8

clemontre, 8i I'stat a tait cle ^rancle8 perte8 ou cle ^rancl8

prc»tit8. tln un mot, 3ire, cette revi8ic»n 8ur Ie8 n'nance8 e8t

la 8eule ba8e 8ur laquelle tllle pourra pc»8er I'eclitice cle 3c»n

Gouvernement, 8i tllle veut qu il 8oit 8oliclement po8e. )'ai

propo8e que Ie8 membre8 cle la ju8tice pre8icla88ent 3 ce8

clitterente8 revi8ion8, pui8que, 8i meme on connait Ie8 per-

8onne8 qui ont c0mmi8 cle8 cietrauclation8, et que Votre

^aje8te Ie8 puni88ait cle 3a pleine autorite et par un pur

mouvement cle Votre ju8tice, le moncle qui craint la 8everite

Vuu8 en accu8erait, et, cl'apre8 mon ju^ement, il e8t cle la

plu8 naute nece88ite que Ie8 premiere8 impre88ion8 que Vou8

clonnerex cle Votre re^ne 8oient celle8 cle Votre caractere

cl'nomme ju8te, et qui ne 8'scarte jamai8 cle 8on cnemin, qui

unit la clemence a la 8everite et la termete aux re8olution8

que la recnercne cle la verite imp08e cle prenclre.

31.

Vue generale au commencement cl'un nouveau

re^ne.

G. St.»A. Reinschrift von der Hand des Grafen cle w l^ocke-^mon.

o, O. u. D.

Premier memoire.

1^a premiere cno8e cle toute8 et la plu8 importante e8t

cl'etre exactement intorme cle8 revenu8 et cle8 clepen8e8 cle

I'etat. II me 8emble qu'il e8t imp088ible cle tormer aucun
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plan avant que cle 8avoir, quelle8 8ont le8 ciepen8e8 ab8olu-

ment nece88aire8 et cl'oü 8e tirent Ie8 8omme8 a88iLnee8 a

ce8 meme8 clepen8e8. d'e8t clonc apre8 avoir vu ce que

coüte I'entretien cle I'armee et cle Wut I'etat militaire, quel

e8t celui clu civil, cle la cour, cle la mai8on clu I^oi, cles

Keme8 et cle8 apana^e8 cle8 prmce8, que I'on peut 8avoir le

re8tant cle8 8omme8 clont on peut cli8p08er librement. I^e

nouveau Koi aura cle8 be8oin8 incii8pen8able8, cle8 cliMcults8

con8iclerable8. I^'armee con8iclerablement au^mentee exi^e

cle plu8 torte8 8omme8. I^a nau88e clu prix cle8 clenreez

exi^e cle repanclre le plu8 p088ible, pour taue batir et taire

vivre le 8olclat, Ie8 manceuvre8. I^e8 clepen8e8 8ont au^men-

tee8, Ie8 re88ource8 n'ont pa8 8uivi la meme proportion et

le peuple 8urcnar^e cl'impot8 crie et clemancle clu 8oula^ement.

l,a 8olution cle ce probleme, cle 8ubvenir aux clepen8e8 au^-

mentee8 8an8 au^menter Ie8 impo8ition8, mai8, bien au contraire,

en 8oula^eant le peuple, clemancle Ie8 plu8 ^rancle8 precaution8

et point cle precipitation. ^vant cle rien vouloir cletaire et

recreer, il taut 8'occuper cle preparer Ie8 ton<lement8 clu

nouvel eclitice a elever, et cI'etaver 8oliclement I'ancien pour

eviter qu'il ne 8'attai88e entierement 80U8 le8 premiere8 retorme8

nece88aire8, et que la cnute cle cette compo8ition, meme mon-

8trueu8e, n'entrame clan8 tou8 le8 malneur8 cle I'anarcme. I,e

premier et plu8 e88entiel cle tou8 le8 etabii88ement8 prealable8

e8t celui cie8 don8eil8. d'e8t le 8ujet clu cnapitre 8uivant.

Oe8 don8eii8.

I^eur u8a^e cloit etre cle cli8cuter, eclaircir, propo8er

tout ce que cnacun croit utile pour retormer Ie8 abu8, renclre

I'etat plu8 tiori88ant, plu8 recloutable. tln un mot, comme Ie8

ravon8 clu 8oleil retleclii8 par le miroir arclent 8e ra88emblent

au meme tover, c'e8t ain8i que Ie8 iclee8 clu don8eil pre8en-

tee8 au 8ouverain 8e ra88emblent clan8 8a tete, ce qui le met

plu8 a portee cle comparer, cnoi8ir, en un mot cle porter

avec a88urance et iacilits un ju^ement 8ain 8ur I'ariaire
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proposee. II tait plu8, il 8'attire I'amour cles 8e8 peuple8 qui

vovant que leur 8ürete, Ieur8 interet8 8ont entre Ie8 main8

cl'un prince 8a^e <?ui con8ulte, cli8cute, 8e cletermine cl'apres

la raison, ne peuvent que le benir et le servir avec xele. II

clonne la preuve la plu8 eviclente, que le bien-etre cle I'etat

lui tient a cceur, il eloi^ne cet oclieux titre cle cle8pote, 8an8

cepenclant cletruire en rien ou perclre la moinclre cno8e cle

I'autorite et clu pouvoir qui lui appartiennent. ^ Wute8 ee8

rai8on8 8e joi^nent encore celles qui ont rapport a la liberte

inclivicluelle clu monarque et aux tacultes cle la nature

numaine, qui n'a jamai8 or^ani8e cle tete 8U8ceptible clu

meme clevre cle periection 8ur tou8 Ie8 objet8, et cle pouvoir

8eule Wut entreprenclre. Luivant I'opinion que j'ai cl'un mo-

narque, il cloit ne rien oublier pour 8'eclairer, mai8 Wuwur8

8e rappeler qu'il e8t nomme, ^e8t-a-clire une creature 8ujette

aux prevention8, en un mot, aux cletauts innerents a la

nature numaine. II v a eu cle8 8ouverain8 inclolent8, entiere-

ment 8oumi8 a I'impre88ion clu premier qui parlait, ou bien

abanclonne8 a un tavori ou une maitre88e qui ^ouvernait

I'etat en 8on nom. (^uoique Votre ^iaje8te 8oit ä jamai8 au

cle88U8 cle pareii8 vice8, I'etabli88ement cl'une wrme cle ^ou-

vernement qui, 8an8 re8treinclre en rien I'autorite rovale, ne

terait qu'apporter cie8 movens cle reclre88er I'imperiection

numaine, ne pourrait que I^ui taire un nonneur intini. II e8t

cle8 nomme8 cepenclant qui ne ce88ent cle repeter, que Wu8

Ie8 mconvenient8 cli8parai88ent clu Moment qu'un monarque

^ouverne par lui-meme. ^,-t-on claireMent explique cette

propo8iti0n? Veut-elie Amtier que Wut ce que le mvnarque

pense et clecicle e8t le meilleur? )e ne le croi8 pa8. llela

ne tient nullement a 80n cceur, a 8a bnnne volonte, mai8 a

8a qualite cl'liomme. Voici mon opinion. l,e plu8 neureux

8an8 cwute e8t que le monarque 8'eclaire, qu'il 8'in8trui8e,

qu'il ait 8on opinion, mai8 8an8 ooiniatrete. pourqu'il ^ou-

verne avec ju8tice, avec equite et qu'il 8oit eclaire, il lui taut

cle8 don8eil8 oü les attaire8 8e traitent. II taut entrer actuelle
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ment clan8 le cletail cle ce8 etablissements. I_e premier objet

qui 8'ottre pour I'interieur clu rovaume e8t le Qrancl Direc-

toire, lequel clu temp8 cle Trecleric Quillaume etait tre8 bien

or^anise, mais le rc»i frecleric II / a tait cle8 cnan^ements

prejucliciables. 1'ou8 le» mini8tre8 8e clevaient reciproquement'

compte cle leur8 clepartement8, cle I'aclmini8tration cle ieurs

provinces, tancli8 qu'actuellement cnacun e8t le maitre clan8

8a partie et a I'exception cle8 iclee8 rovale8, auxquelle8 il8 ont

ete obli^es cle 8e plier, ii8 exercent clan8 leur8 province8 une

autorite ab8olue. De plu8 on lui a ote le clroit cle repre8en-

tations. I^or8que ^recleric Quillaume voulait introcluire quelques

nouveaute8 prejucliciable8 a I'interet clu pa/8, le Qrancl Oirec-

toire o8ait taire 8E8 repre8entations 8an8 otten8er le 3ouverain.

Or en remettant ce corp8 8ur le piecl c»ü il cloit etre, avec

Ie8 aclclition8 que je propo8erai, on aurait a I'e^arcl cle I'inte-

rieur clu pa^8 cles Iumiere8 8UM8ante8. )e pen8e qu'en outre

il taut encore un don8eil Intime, un don8eil cie dommerce,

un don8eil cle Querre. )e traiterai separement cnacun cte

ce8 article8 pour en renclre plu8 clair le mecanisme et

Ie8 tonction8,

Qrancl Oirectoire.

I^e8 clian^ement8 a iaire clan8 le Qrancl Oirectoire 8ont:

1° que cnaque miniere communique au Oirectoire a88em-

bie tout ce qui e8t arrive ou tout ce que renierme 8on

Departement, pourque Ion put «acuter en commun et clecicler

ce qui convient a lutilite generale clu ro/aume, cnaque

partie clu tout cle I'etat clevant entrer clan8 ia compo8ition

ou I'or^ani8ation generale 8elon Ia compen8ation cle8 interet8

^eneraux.

2° qu'aucun mini8tre ne pui88e clonner aucune place

et mettre 8e8 clome8tique8 clan8 Ie8 emploi8, mai8 que le8

emploi8 soient clonnes a ia pluralite cle8 voix ou au con8en-

tement unanime cle8 mini8tres.

3° que tout le corp8 ait Ia voie cle8 repre8entation8,
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c'^t-a-clire mettre en eviclence tout ce que I'on re^arclerait

comme onereux aux 8ujet8, prch'ucliciable a I'etat.

4° il tauclrait un mini8tre qui n'aurait aucun Departement

et que j'appelle I'nomme clu I^oi. delui-ci n'aurait aucune

voix cleliberative, mai8 il pourrait cli8cuter avec Ie8 mini8tre8

8ur le8 objet8 oü il croirait le8 interets clu l^oi Iszes. II

terait un re8ume clu protocole cle cliaque seance en presence

cle8 mini8tres, et cet extrait 8erait cliaque jour envovs au Koi.

dela n'empecnerait point que le Qrancl virectoire n'envovat

au Koi le8 clepecne8 relatives a leurs cleliberations.

II me parait clonc, apre8 ce que je viens cle clemontrer,

qu'a un cnan^ement cle re^ne la premiere cno8e que le

8ouverain pourrait iaire, 8erait l'etadli88ement clu Qrancl

virectoire 8ur le piecl propo8s, ensuite cle lui taire simple-

ment la que8tion, quels sont le8 maux clu peuple, quels 8ont

le8 remecles? II tauclrait non 8eulement clan8 cette circon8tance,

mai8 tc»ute8 et quantes toi8 qu'il 8e trouverait un miniere

actii et eclaire, qu'il put taire cle8 plan8 8ur les cliitsrente8

brancne8 cle I'aclmim8tration, Ie8 lire a 8e8 colle^ue8 a88em-

ble8, Ie8 8oumettre au 8c»uverain. d'e8t le moven, 1° cle

clonner plu8 cl'etenclue, plu8 cI'elan a I'e8prit; 2° cle connaitre

le ^enre cl'esprit cle celui qui projette; 3° on v ^L^^^

qu'entre 20 plan8 au prop08ition8 mecliocre8, inutile8

meme, il 8e trouvera a la tin cle8 iclee8 8aine8 et cl'une

execution neureu8e. ^1ai8 le 8ouverain ne 8'ouvre entiere-

ment qu'a 8on don8eil Intime qui va taire le 8ujet cle ce

8econcl cliapitre.

I^ota. II ne 8e trouverait au Qrancl virectoire, incle-

penclamment clu nombre orclinaire cle8 mini8tre8, que le 8eul

cliei clu clepartement clu commerce. Otte brancne cle la

pro8perite cle8 etat8 e8t clevenue cl'une importance majeure

et e8t liee 8i etroitement avec toute8 les branclie8 cle I'aclmini-

8tration que I'on ne peut trop v apporter cl'attention. Van8

I'article clu don8eil clu (Commerce j'en cletaillerai toute8 Ie8

partie8 relative et particuliere8.
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Du don8eil Intime,

domme clan8 le don8eil toute8 Ie8 attaire8, ju8qu'aux

plu8 8ecrete8, 8eraient cli8cutee8 et traitee8, je pen8e qu'il ne

cloit etre compo8e que cle 8ix ou nuit per8onne8 au plu8.

de don8eil 8'a88emblerait cian8 un Appartement peu eloi^ne

lle celui clu Kai. d»n n'v aclmettrait que Ie8 per8onne8 le8

plu8 eclairee8, capable8 non 8eulement cle ju^er, mai8 encore

cle re8ouclre, prevoir Ie8 clirticulte8 qui 8e trouveraient clan8

Ie8 rappurt8 exterieur8 ou interieur8 clu Gouvernement, de

don8eil 8erait compo8e cle cleux militaire8, clu cnet clu clepar-

tement cle8 attaire8 stran^ere8, cI'un mini8tre clu drancl

virectoire, cle celui que j'v ai ajoute 80U8 le titre cl'nomme

clu Koi, encore cleux ou troi8 membre8 cnol8l8 avec cli8cer-

nement. de con8eil 8erait 8ermente, et quelque tüt le ran^

cle8 per8onne8 qui v 8eraient aclmi8e8, tu88ent-il8 meme cle

la Mamille Kovale, le 8erment 8erait pour tou8. II porterait

principalement 8ur la cli8cretion et le 8ilence le plu8 ab8olu

zur 8e8 cleiibsration8. )e 8Uppo8e clonc que le 8ouverain,

anime par cle8 vue8 vraiment patri0tique8, etabli88e ce don8eil

cl'aborci ä 8on avenement au trone. I^a premiere et principale

attention portera 8ur Ie8 cleux que8tion8: 1° combien taut-il

perclre cle revenu8 cle I'etat pour 8oula^er le peuple par

la rennte cle quelque8 impo8ition8? 2° quel8 8ont Ie8

moven8 nonnete8 cle remplacer ce8 perte8? Mutant I'Kumanite

et la ^loire clu nouveau 8ouverain 8emblent etre intere88ee8

a la premiere cle ce8 que8tion8, autant 8a prevovance et 8a

ju8te pruclence I'obli^ent a trouver Ie8 meme8 re88ource8,

pour etre toujour8 a meme cle 8ubvenir aux clepen8e8 cle

letat clan8 le8 moment8 oü cle8 ^uerre8 c»u cie8 ileaux pour-

raient Ie8 au^menter. II e8t clonc cl'une nece88ite ab8olue cle

s'occuper prealablement cle la contection cle cette attaire,

clont la cletermination 8ervira cle ba8e au plan cle ^ouverne-

ment que le nouveau 8ouverain acloptera pour ba8e cle 8e8

action8 et cle 8a concluite. 3an8 plan tixe, c'e8t-a-ciire 8an8

une cletermination inebranlable cle8 ciepen8e8, cle8 recette8,
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<le8 economic a taire, economie8 qui clolvent etre calculee8

8ur la ma88e generale clu numeraire cle I'etat, 8an8 une cleter-

mination precise cle8 clevoir8 cle cnacun enver8 I'etat, cle

I'etat envers cnaque incliviclu, il e8t impc»88ible cle reiner

avec ^loire, et j'ose meme clire avec 8ürete. dar c'e8t cle la

re^ularite cle I'aclmlni8tratic»n Interieure, cle8 exceclant8 cle8

recette8 8ur le8 clepen8es, cle I'attacliement cle8 peuples au

Gouvernement, qui en perclant quelque8 taibles 8omme8

accmiert cie8 entant8 8c»umi8 et clevoue8, c'e8t, cli8-je, cle cet

equilibre Interieur que clepencl la 8ürete cle8 relatic»n8 exte-

rieure8, la prc»8perite cl'un etat toujc»ur8 en etat cle tenir tete

a 8e8 ennemi8, cle toujour8 venu au 8ecc»ur8 cle 8e8 allie8.

l.e8 inimitie8 8e calment, Ie8 alliance8 8e re88errent, et une

paix 8table promet cle8 annee8 cle bnnneur Interieur, cle

Aoire et re8pect exterieur. )e n'ai plu8 qu'un mot a clire et

ä ajouter a ce importante8 con8icleration8; c'e8t que le

8nuverain cloit 8eparer 8on interet particulier cle celui cle

I'etat, ne jamai8 toucKer aux 8omme8 a88lLnee8, ne jamai8

outrepa88er Ie8 80mme8 cle8tinee8 a 80n entretien, qui cloit

etre propnrtionne a la ^rancleur et a la maje8te clu 8ouverain

cl'un ^rancl etat. H)an8 un pav8 pauvre, 8an8 beaucoup cle

re88ource8, quel norrible cle8nrclre ne 8'en 8uivrait-il pas, 8i

le 8ouverain, contonclant^ t0Ute8 Ie8 cai88e8, tirait cle cnacune

ce qu'il vouclrait pour 8ati8taire 8e8 iantai8ie8. Vetournon8

Ie8 veux clu tableau cle pareille8 calamite8, que la lovaute,

le patriotl8me clu nouveau I^oi ewi^neront a jamai8 cle I'etat

et cle 8e8 peuple8. ^pre8 avoir re^Ie et cletermine I'acl-

mini8tration Interieure, corri^e le plu8 po88ible, 8an8 trop 8e

nater, Ie8 abu8 clu re^ne prececlent, reclonne une nouvelle vie

au commerce, le nouveau Koi ne pourra pa8 trop 8'occuper

cle la politique ou cle8 relation8 exterieure8 cle 3on pav8. II

taut nece88airement avoir un plan tixe et cletermine, toncle

8ur Ie8 Interet8 reel8 et bien entenclu8 clu pav8, atin qu'on

ne marcne plu8 au na8arcl, comme malneureu8ement on I'a

tait. II me re8te encore a parier cle8 tonction8 particuliere8
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clu donseil Intime clan8 le courant cle8 attaire8. de don8eil

pre8entera au 8ouverain toute8 Ie8 8emaine8 cleux toi8 et

meme plu8 8ouvent, 8'il e8t nece88aire, le protocole cle8 cleli-

beration8. II taut clonc que le8 autre8 don8eil8 envoient au

don8eil Intime Wut ce qui peut etre 8ujet aux cleliberation8.

?ar exemple, 8'il 8'a^it cl'un impot, cl'un projet cle nnancez

ou cl'amelioration8 clan8 quelque partie cle I'aclmini8tration,

le Qrancl virectoire, 8ur qui roulent toute8 ce8 8orte8

cl'attaires, en iait un rapport au don8eil Intime. 3i le don8eil

Intime croit avoir be8oin cle pIu8 cle Iumiere8 8ur I'attaire

en que8tion, il invite un mini8tre clu Qrancl Directoire a 8e

rencire a la 8eance pour clevelopper clavanta^e I'attaire ou

le plan en que8tion. I^e don8eil cle (Commerce renclrait un

pareil compte clan8 Ie8 ca8, tant 8oit peu, liti^ieux. 1'oute8

Ie8 <iepecne8 cie8 cour8 etran^ere8 cloivent au88i etre com-

muniquee8, et 8i clan8 I'aclmini8tration cle la ju8tice il 8e

trouve quelque8 cloute8 a sclaircir, quelque8 clitticulte8 a

3urmonter, elle8 clolvent ötre rapportee8 clevant le don8eil.

IFolgen Einzelheiten über den Geschäftsgangs

don8eil cle dommerce,

de don8eil e8t cl'une importance 8i majeure que I'on

ne peut trop apporter cle 8oin a 8a compo8ition. Outre un

preÄclent et quelque8 con8eiller8 il tauclrait v aclmettre

quelque8 ne^ociant8; car ce 8ont eux qui naturellement cloivent

le mieux connaitre Ie8 vrai8 interet8 clu Gouvernement clan8

cette partie. I^e8 premiere8 clic»8e8 a examiner 8ont, 1° 8ur

quel tonclement ont ete mi8e8 Ie8 entrave8 qui ^nent le

commerce? 2° quel e8t le nombre cle8 monopole8? 3° com-

dien cle tabrique8 et quelle e8t leur utilits? ne 8'en trouve-t-il

pa8 cle8 nu>8ible8? 4° quel8 moven8 emplover pour renclre le

commerce plu8 ilori88ant, et quelle8 8ont Ie8 brancne8 oü il

taut etenclre ou clonner une entiere liberte? 5° quel e8t I'etat

cle8 juik, en quoi il8 ont ete I^8e8, en quoi peuvent-il8 etre plus

utile8, en quoi taut-il Ie8 reprimer? de8 5 que8tion8 entrai
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nent clan8 une toule cle cletail8, et c'e8t apre8 avoir cli8cute

le pour et le contre cle cnaque objet en particulier, que le

8ouverain 8e trouve en etat cle clre88er un plan tixe, lecmel,

une toi8 cletermine, cloit etre 8uivi ponctuellement. )e 8ui8

tre8 eloi^ne cle croire que tout ce qui a ete etabli, quelque

mauvai8 que cela pui88e etre, cloive etre aboli le^erement.

I^e ^rancl mal e8t tait: on avait le tran8it; on tai8ait un

commerce cl'entrepot cle marcbancli8e8 etran^ere8 qu'on

iai8alt pa88er en polo^ne et en Ku88ie. I_e8 arran^ement8

<le Trecleric ont cnan^e tou8 ce8 objet8, en le8 recrian^eant

le^erement. On ne trouverait pa8 cl'aborcl le bien cm'on a

perclu. II taut clonc la plu8 8crupuleu8e attention pour cleci-

<ler ce qui peut et cloit 8e cnan^er 8ur le cnamp, et, autant

que je pui8 ju^er, cela 8e trouvera, 1° clan8 quelque8 iiberte8

qui taciliteront le commerce, 2° clan8 I'abolition cle quelclue8

Monopolen I^'arran^ement cle8 tabrique8 3era plu8 lent. I^e8

plan8 torme8 clan8 ce don8eil pa88eront, 1° par I'examen clu

Orancl Oirectoire, 2° par celui clu don8eil Intime oü il8 rece-

vront la 8anction ro/ale. II e8t a croire qu'au mo/en cle

tant cl'examen8 on 8era a88e2! eclaire pour taire le cnoix le

plu8 utile pour le bien cle I'etat. dar c'e8t le bien General

qui cloit con8tituer la bonte et I'utilite clu projet aclopte, et

Ie8 vue8 clolvent 8e porter et embra88er Ie interet8 relatit8

<le toute8 Ie8 province8 qui compo8ent le rovaume.

don8eil cie Querre.

pour peu ou'on veuille recnercner tou8 le8 abu8 qui

«xi8tent clan8 tou8 Ie8 clepartement8, on convienclra 8an8 peine

qu'un don8eil obvie a beaucoup cl'inconvenient8 pour ne

pa8 clire a tou8. I^e8 clitterente8 brancne8 qui ont rapport a

la Guerre et clont la comptabilite immen8e rencl cle8 ^eux

vi^ilant8 cl'autant plu8 nece88aire8 que le plu8 ou moin8 cle

banne toi clan8 ce8 8orte8 cle clepen8e8 peut entralner la

ruine cl'un pa^8, 8i Ie8 tortere88e8 8ont en mauvai8 etat, mal

Hpprovi8ionnee8, mal tournie8, empecbant cle tirer parti cle8
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victoire8, 8i Ie8 attirails cle I'artillerie cle ^unleserlich^ en un

mot tout ce qui tait marcner une armee avec 8ürete, ont

ete iait8 avec I'e8prit clu ^ain plutot qu'avec celui clu patrio-

tisme. ^ Wu8 ce8 objet8 ajoute^ la cletermination et le cnoix

cle8 emplacement8 pour elever cle nouvelle8 tortere88e8, le8

amelioration8 cle8 ar8enaux, Ie8 clecouverte8 utile8 pour taci-

liter le toret cle8 canons et en renclre le metal meilleur, et

I'on 8e convaincra cle la nece88ite cl'un dori8eil cle Querre

qui, comp08e cle ^en8 eclaire8, pui88e, concluit par I'expe-

rience, cliri^er, aMeliorer et 8irnplitier toute8 Ie8 parties. tle

don8eil 8erait compo8e, 1° cl'un pre8iclent qui 8erait ou

marecnal ou General ou meme lieutenant -General, cleux

^eneraux, clont un 8erait Wuwur8 cle cavallerie, cleux colonel8,

cleux iieutenant8 colonel8, cleux mawr8, Wuwur8 un cle

cavallerie et un cl'intanterie, cleux con8eiller8 calculateur8 qui

tienclraient la plume et cliri^eraient la comptabilite. de don-

seil, cle8 8on etabli88ement, coinmencerait par Wut examiner

et Wut voir ce qui a rapport le moin8 clu moncle avec le

Departement cle la Auerre. II vi8iterait Ie8 Wrtere88e8, accom-

pa^ne cl'in^enieur8 Ie8 plu8 nabile8, en verrait la con8truction

ju8que clan8 Ie8 Wnclement8, re^lerait un etat cl'approvi8ionne-

ment pour ce8 meme8 place8 en temp8 cle Guerre. On

exarninerait Wu8 Ie8 cletail8 cle I'artillerie. 1'oute8 ce8

revi8wn8 taite8, on clre88erait un plan a 8uivre pour la paix

et pour la ^uerre. 1'out ce qu'il 8erait utile cle corri^er et

cl'executer en teMp8 cle paix 8e terait in8en8iblement, Wut ce

qui peut 8e corri^er en temp8 cle ^uerre, comme iivrai8on8

de cnevaux, maGa8in8, entrepreneur8, nopitaux, 8erait re^le

cl'avance. On connalt Ie8 abu8, avec cle la peine et cle8

8oin8 on peut Ie8 corri^er. I^'economie ab8olument nece88aire

8erait un cle8 ^rancl8 objet8 cle ce don8eil; il taut economic,

mai8 jamai8 quancl I'epar^ne peut nuire a I'e88entiel. 1'ou8

Ie8 cietail8 relatit8 au recrutement cle I'arMee, 8oit clan8 le

pa^s 8oit clan8 I'etran^er, 8eraient re^Ie8 clan8 ce don8eil.

3'il L'eleve cle8 clebat8 entre Ie8 otticiers et qu^un con8eil cle
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querre clevienne nece88aire, 0n envoie preaiabiement un

proce8 verbal cle I'attaire a ce ^rancl don8eil cle Querre, iequei

tait a ce 8ujet cle8 repre8entation8 au Kai, en I^ui expo8ant

I'atiaire. ^pre8 cette torme preliminaire le don8eil cle Querle

porterait80nju^ement. 1oute8 le8 pIainte8 cle8 vilie8, province8,

nabitant8 cle8 cliver8 canton8 contre le8 re^iment8 3eraient en-

vovee8 a ce don8eil. 1'out ce qui pourrait 8'arranFer a I'amiable

8erait arran^e; Ie8 ca8 Arave8 8eraient 8eul8 pre8ente8 au

Koi. ^1ai8 il 8erait pri8 cle8 arran^ement8 entre le Qonzeil

cle Querre et le Qrancl Oirectoue relativement aux rapport8

cle8 pav8 et cle8 troupe8 pour prevenir le piu8 po88ible Ie8

inconvement8.

)e pen8e que I'on 8ai8it cl'un coup cl'ceil I'encnamement

cle ce8 clitterent8 Qon8eil8, que leur etabli88ement clonne plu8

cl'narmonie, piu8 cle preci8ion aux clitterente8 brancne8 clu

Gouvernement, que le 8ouverain, bien loin cle rien perclre

cle 8on autorite, x trouve per8onnellement une tacilite cle

plu8 pour le travail et a be8oin cle moin8 cle peine8 et cle

temp8 pour Ie8 atiaire8. dette narmonie precieu8e qui re3ulte

clan8 taut le pav8 cle ce8 cliver8 don8eil8 e8t une cle8 ba8e8

Ie8 plu8 8olicle8 pour la cluree cle I'etat. d'e8t cle cette

narmonie, cle cet arran^ement cle I'etat, oü tout nomme

occupe la place qui lui appartient, que re8ulte I'amour cle

la patrie. dnaqu'incliviclu e8t une corcle clan8 la macmne

cle I'etat; lc»r8qu'elle ne tire point, elle 8e relacne. 1'out

nomme qui n'e8t rien, qui n'a point cle but pour otlrir 8e8

iclee8, 8e8 pen8ee8, 8e8 connai88ance8, n'a plu8 cle patrie, plu8

cl'attacnement au 8ol qui I'a vu naitre, et voila un cle8 plu8

terrible8 ettet8 cle8 mauvai8 ^ouvernement8.
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82,

An den Kronprinzen Friedrich Wilhelm

H.»A. Eigenhändiges Konzept.

Kbein8ber^, le 3 novembre 1797.

lVlon tre8 cner neveu.

II vou8 e8t connu, mon cner neveu, par la lettre cmi

a ete remi8e cle ?aul I au I^oi par le comte cle panin,

que ce mini8tre a repanclu le contenu clan8 taut Lerlin.

domme rien ne m'a paru moin8 8table que no8 principe8 en

politicme, et que cle varier 8ur ceux qu'on avait 8uivi8 jus-

cm'a cette neure, 8erait le vrai moven pour entrainer la perte

cle I'etat, je croi8 ce motit a88ex important pour vous

aclre88er, mon cner neveu, cette lettre, )e vou8 ai renclu

compte ticlelement 8ur tout ce cme j'ai tait relativement a la

paix avec la Trance, et 8ur Ie8 8uite8 Neureu8e8 qu'elle

clevait avoir, 8i on 8uivit exactement la marcNe que la rai8on

cle I'etat incliquait cle prenclre, en ne^ociant une alliance

provi8oire avec la Trance, c»ü tou8 le8 interew cle la Pru88e

serviraient cle ba8e pour la paix a conclure avec I'^IIema^ne

et cmi ne 8erait immecliatement 8iMee cm'apre8 la paix cle-

tinitive. )e mancmerai8 clonc K mon nonneur, a I'amitie

Lincere que j'aie pour vou8, mon cner neveu, et au clevoir

que je me 8M8 toujour8 impo8e cle me renclre utile au bon-

Keur cle I'etat, 8i clan8 cette cri8e politique je re8tai8 en

Zilence. )e ne pui8 ecrire au Koi, je compte cl'ecrire au comte cle

r-Iau^wit? une lettre tre8 pre88ante, cle8 que j'aurai plu8 cle

Iumiere8 au 8ujet cle la paix conclue a I_Icline. ^Vlai8 il e8t

dor8 cie cloute, mon cner neveu, cme, 8i vou8 prononcex

tortement votre opinion a ce mini8tre, vou8 ierex plu8

que toute8 me8 lettres ne peuvent taire. Votre interet seul

me porte a la clemarcne que je iai8. )e n'ai cl'autre but

que cI'a^ir en nonnete nomme, et 8i je ne pen8ai8 qu'a ma

trancmillite, je n'aurai8 aucune inquietucle 8ur cle8 attaire8

III, 2, Krauel, Prinz Heinrich, 18
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qui clolvent un jour taire votre bonneur et celui cle I'etat.

^/!ai8 la crise politique e8t telle, que je ^arantis la perte cle

I'etat, 8l I'on ne prencl a cette neure cle8 me8ure8 etticace8

au salut cle 1a patrie; tout comme je ^aranti8 la 8ürete inte-

rieure cle la monarcnie prussienne, 8a tranquillite, 80n

accroi88ement, 8i notre concluite politique 8e trouve rentorcee

par quelque ener^ie. 3i voux le voulex, mon cner neveu,

j'ecrirai sur ce 8ujet un memoire entier pour clonner un

cleveloppement cletaiiIe 8ur cle8 pen8ee8, qui clan8 une lettre

ne contiennent que le resultat cle8 objet8 8ur Ie8quel8 on a

Ion^temp8 meclite. peut-etre vou8 rappellere^-vou8, mon

cner neveu, tout ce qu'a ce 8ujet j'ai eu I'a^rement cle vou8

clire ie printemp8 pa88e a Lerlin. ^u re8te c'e8t a Lrun8-

xviclc que 8e trament toutes le8 intri^ue8 contraire8 a I'inte-

ret cle la ?ru88e, c'e8t par ^ cle Puv8e^ur, ancien mini8tre

cle la Fuerre 80U8 I^oui8 XVI., lequel a un pen8ion cle la

Ku88ie. II ecrivait clirectement a ieu I'imperatrice cle I^u88ie.

II e8t vrai8emblable que cet u8a^e a ete con8erve entre

Paul I. et lui; c'e8t par 8e8 main8 que pa88ent tou8 Ie8

projet8. )e I'ai 8U I'annee 1 796, Ior8que je tu8 ä Lrun8wiclc.

On remua ciel et terre alor8 pour tormer le corclon en

>Ve8tpnalie, e8perant qu'un inciclent clonnerait lieu a rompre

la paix entre la ?ru88e et la Trance, et vou8 pouvex le 8a-

voir, mon cner neveu, que clepui8 trois 8emaine8 on ebruite

a Lrun8wiclc la nouvelle, que la ?ru88e »erait obli^ee cle

rentrer en ^uerre, ce qui 8'accorcle partaitement avec la lettre

que Paul I. a ecrite au l^oi. )e vou8 ecri8 par une voie 8üre.

^a lettre vou8 8era ticlelement reMte. ^ai8 clan8 la po8i-

tion actuelle, mon cner neveu, oü vou8 vou8 trouvex, je ne

clemancle aucune reponse, au ca8 que le moin8 clu moncle

elle put vou8 ^ener. sinteret que je prencl8 a vou8 ne

peut vou8 cleplaire et mon a^e vou8 prouve, avec quelle

ticlelite je cle8ire vou8 etre utile, ain8l que me8 8entiment8

cl'e8time et combien je 8ui8 . . .
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33.

An König Friedrich Wilhelm III.

H.»A, Eigenhändiges Konzept. Das Original im G. St.»A,

Knein8ber8, le 14 zeptembre 1798.

3ire,

l,a position critique oü 8e trouve I'I^urope m'en^a^e

cl'envover a Votre i^aje8te un memoire 8ur Ie8 attaire8 clu

temps. )e rempiis les clevoir8 cl'un nonnete nomme, lequeI

n'attencl pa8 qu'on lui clemancle, mai8 qui previent, en com-

muniquant 8e8 pen8ees, tous le8 maux qu'il craint cle voir

arriver, au ri8que meme cle clepiaire, cl'etre a cliar^e, ou

cl'e88uver, 8i cela etait connu, 1e8 caiomnie8 qu'on repanclit

contre moi, Ior8que je travaillai8 a la paix, caiomnie8 que j'ai

mepn8ee8; car Ie8 emi^r^8 et tous le8 a^ent8 cle I^n^Ie-

terre, cle la Ku88ie et cle I'^utricne Ie8 repanclaient. l.e vrai

cna^rin que j'en eu8, ce tut premierement, qu'on m'ota la

contiance 8i nece88aire pour celui qui travaille pour le Koi et

I'etat. I^a 8ecc»ncle rai80n, qui m'a attli^e encore, c'etait cle voir,

que I'interet cle la Pru88e etait ettace clan8 I'e8prit cle ceux qui tai-

Latent et qui tont encore leur po88ible pour taire embra88er la

cau8e cle la coalition, cau8e 8i eviclemment contraire a I'inte-

ret clu I^oi et cle la ?ru88e, comme I'expsrience I'a prouve.

Voila ce qu'on ^a^ne a vivre. <Dn voit cle8 svsnement8,

auxqueis on n'avait jamai8 cru, 8i on n'en eprouvait la

fune8te experience. 1'ancli8 que ma vie entiere tait preuve

cle mon attacnement a I'etat, j'ai pourtant trouve cle8 ^en8

qui par un vil intsret m'ont calomnie. )e 8erai8 vil comme

eux, 8i je ne communiquai8 le memoire que je Vou8 envoie,

3ire. iVIon cceur m'e8t Garant et cle mon intention et com-

dien je 8ui8 attacne a I'etat et au bonneur cle ma patrie.

^s'ai 8acritie pour elle ma vie, maintenant c'e8t mon repos et

ma tranquillits. )e 8M8 80utenu par la tenclre88e qui m'in8pire

Vatre bon et excelient caractere. )e Vou8 8upplie cle lire

18*
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ce memoire, et, 8'il e8t po88ibie, cle le relire. I^a verite

ne perce pa8 toujours aux oreilie8 cles roi8. 1'eu88e

pretere a parier a Votre ^vlaje8te bien plu8 encore en pre8ence

cle ceux auquel8 Vou8 avex contiance, mai8 ce bonneur ne

m'e8t pa8 perMi8 cl'esperer. Li cepenclant je pouvai8 me

Natter que Vou8 a^ree? lna clemarcne, en ce ca8 je clemancle

a Votre iVlaje8te que Vou8 avex I'amitie cle me clire, 8i Vou8

approuvex que j'aiiie pour queique8 jour8 a Leriin pour parier

au comte cle r^au^witx. de8 iclee8 8e cleveloppent bien mieux

clan8 ia conversation. Votre repon8e, mon cner neveu, me

tera connaitre, 8i ma lettre Vou8 a ete a cnar^e. l.a copie

cle ce memoire a ete envovee au comte cle i-iau^witx avec une

lettre que je Vou8 8upplie cle lui orclonner cle Vous envover.

d'e8t 8urtout cleux circon8tance8 que j'apprenencle beaucoup.

I.H Trance vouclra-t-elle ou ne vouclra-t-elle pa8 qu'un cor-

clon cle troupe8 torme une neutralite armee? 3i elle ne le

veut pa8 et qu'elle trouve ce corclon nui8ible a 8on interet,

Votre ^laje8te vouclra-t-tllle tomber clan8 ia coaIition? I^'autre

auquel, peut-etre, on travaiile au Moment pre8ent, c'e8t que

Ia Trance, voulant eviter tout ce ^rancl embarra8 cle Guerre

et ne vovant point cl'apparence a 8'unir avec Ia pru88e,

ceclera a I'^utricne toute8 8e8 volonte8 a I'e^arcl clu traite cle

dampotormio, oü elle ^a^nerait une partie, peut-etre toute

Ia Laviere, de qui me tait appreKencler cette cata8troplie,

c'e8t que le comte cle ivletternicn a cecle nouvellement 8ur

l2nrenbreit8tein. 1'out ceia peut etre prevenu peut-etre. ^iai8

ii n'e8t point cle temp8 a perclre pour avoir recour8 aux

Trancais. d'e8t en peu cle mot8, 8ur quoi mon memoire e8t

toncle; c'e8t pourquoi, mon cner neveu, je Vou8 prie cle le

lire avec ^rancle attention. )'ai rempii mon clevoir au ri8que

cle Vou8 clspiaire; c'e8t le plu8 ^rancl 8acritice que je pui88e

taire a ma patrie, et je I'ai tait. ^Vlai8 c'e8t clonner en meine

temp8 Ia preuve Ia plu8 8üre clu tenclre clevouement avec

lequel je 8ui8 . . .



Urkunden. 277

34.

Memoire 8ur la cri8e pre8ente, 8ur le8 clan^er8 et

Ie8 8eule8 ressources qu'elle pre8ente.

G. St.»A. Eigenhändiges Konzept. le 12 8eptembre 1798.

^wn attacnement pour le Koi et I'etat me tait la loi et me

torce, cl'apre8 me8 principe8, a cleclarer me8 8entiment8 8imple8

et vrais sur le8 attaires clu temp8. rllle8 sont telles, et je

ne le cacne pa8, qu'une me8ure tau88e peut entrainer cle8

malneur8 incalculable8. (^uancl j'aurai explique me8 pen8ee8,

je pourrai jouir clu repo8 cle I'nonnete nomme, lequel, apre8

avoir ouvert 8on cceur et 1ai88e un libre cour8 a 8e8 pen-

5ee8, n'a aucun repwcne a 8e taire et 8e trouve innocent

et tranquille, 8i Ie8 malneurs, qu'il a prevu8, viennent a

tonclre 8ur I'etat.

3a ^aje8te ?ru88ienne a pri8 une me8ure cli^ne cle

3on cceur et cle 3a 8a^e88e, en voulant etablir la neutralite;

l'amour cle 3e8 8ujet8 a 8ervi a tortitier ce beau mouvement.

^4ai8 il e8t que8tion cl'examiner

Iment que, 81 la ^uerre 8e prononce, quei 8era le

clan^er auquel 8'expc»8e 3a ^Vlaje8te et par con8equent I'etat,

31 tllle per8i8tait clan8 la neutralits?

2ment 3a ^Vlaje8te a cleclare vouloir renoncer a Wut

cleclomma^ement ou recompen8e 8ur Ie8 etat8 cle I'^mpire.

Per80line certainement ne blamera la ^ener08ite cle 3a ^1aje8te.

I^a que8tion que je cloi8 a^iter e8t celle-ci, que je la croi8

ab8olument nui8ible a I'interet cle I'etat.

Zment ()ue cette mocleration 8erait meme nui8ible a

l'l^mpire, bien entenclu en ma88e, car clan8 Ie8 plan8 qui

cloivent etre etenclu» et 8ervir cle ba8e ä une lon^ue paix,

on ne peut con8iclerer le bonneur c!e8 incliviclu8. de bc»n-

neur ne peut 8e trouver que clan8 I'en8emble cle la va8te

etenclue cl'un 8^8teme General.

Premiere que8tion: que 8i la ^uerre 8e prononce, quel

en peut clevenir le clan^er cle I'etat?
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3a ^aje8te a cl^a recu les preuves manite8tes clu

cle8ir qu'a eu I'^utriclie et la Ku88ie cle I^'entramer clan8 une

nouvelle coalition. d'e8t avec iermete quelle a reponclu et

repou88e Ie8 propo8ition8 clu comte cle (lobend et clu prince

I^epnin. I5lle a ecarte ce premier ora^e. l.e cli8cernement

clu I^oi I^ui a tait connaitre qu'aucun avanta^e ettectit ne

peut re8ulter cl'une nouvelle coalition. ^Vlais le premier

risque, en ce cas, 8erait que I'^utricne ierait ince88ament sa

paix particuliere avec la Trance, et cette puissance, ne trou-

Vant nul secours en prusse, se verrait »bliese a tout

accorcler en ^IIemaLne a I'^utricne pour sortir entin cl'une

Luerre si penible, ^lais 8upp08on8 que I'^utricne re8tat

termement attacnee a ce8 nouveaux allie8, il n'en serait pa8

moin8 vrai que tout le protit que le I^oi pourrait retirer

cla1i8 cette ^uerre par le 8ucce8 cle quelques batailles, 8ervi-

rait uniquement aU protit cle l'^utricne. tllle a bien vu, 3a

iVlaje8te, combien I'etat a souttert par la premiere coalition

en nomme8, en ar^ent et en munitic»n8, et 8i quelqu'un

vouclrait 8outenir que la ?ru88e a ete bien cleclomma^ee par

l'acqui8itic»n que le I^oi a taite en polo^ne, on peut reponclre

tacilement a cette que8tion, 8urtout 3a ^Vlaje8te, I^aquelle ne

peut manquer cle connaitre la ju8te valeur cle ce8 nouvelle8

province8. II n'en e8t pa8 moin8 vrai que, 8l par la

premiere coalition ön eüt reu88i cl'abai88er la ffrance,

I'^utricne et I'^n^leterre auraient 8eule8 protite cle tou8 les

avanta^e8, et que Ie8 conquete8 8ur la Trance auraient renclu

I'^utricne plu8 pui88ante qu'elle ne I'etait clu temps cle

dliarle8 V; on aurait arran^e le Gouvernement cle la Trance a

Ia volonte cle I'^n^leterre, aurait par Ie8 conquete8 cle8

^utricnien8 8epare la Trance cle I'^lleman^e, ce qui aurait

concluit a mettre I'^IIemaMe 80U8 le jou^ cle I'empereur plu8

iacilement que clurant la ^uerre cle 50 an8. I^a Trance,

8eparee cle I'^IIema^ne par Ie8 conquete8 aUtricnienne8, n'aurait

pu, comme clu temp8 cle Kicnelieu, la 8ecourir. Voila ce

que la iermete clu I^oi vient cl'eviter; voila un clan^er ecarte.
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On peut ajouter que la cleclaration aux coali8e8 peut encore,

8i le I^oi le veut, empecner une autre ^uerre. >I'aurait-ii

pa8 ete a clesirer, pour en etre plu8 certain, que 3a ^Viaje8te

tit simplement le retu8 aux cleux pui88ance8 cle 8'unir avec

elles? 3an8 appuver 8ur la neutralite, I'incertitucle qu'auraient

vue 8ur cet objet le8 cleux pui88ance8, les eüt renclue3 8aus

cioute plu8 tlexible8 pour la paix. Il8 pourraient crainclre

un parti que prenclrait le I^oi pour le bonneur cle I'^IIe-

ma^ne, celui qui obli^erait I^empereur a la paix. )'en parlerai

en8uite. don8iclerons cl'aborcl I'interet cle8 pui88ance8, et

certe8 le veritable pour elle», c'e8t la paix. 3a ^Viaje8te

pru88ienne par la place qu'tllle occupe, peut la clonner en

parlant avec torce a I'^utricne. dette pui88ance 8'etant appuvee

5ur la paix cle dampotormio oü Lonaparte 8'e8t montre

autricnien, le clirectoire n'a point voulu 8acritier le8 interets

cte la ?ru88e, et voila cl'oü naissent toute» Ie8 contracliction»

cle Ra8tatt. 3i cepenclant I'^utricne, concluite par la reine

cle >Iaple8, I'imperatrice et le mini8tre l^nugut, recommence

la ^uerre, et que le I^oi cle ?ru88e tienne la neutralite, que

lera la Trance? I^IIe cloit remuer ciel et terre pour que le

Koi cle ?ru88e 8'uni88e avec elle, d'est la le Moment

critique; c'e8t, 8i 3a ^Vlaje8te v repu^ne, pourra-t-tllle clore-

navant compter 8ur cette pui88ance? ou 8e jettera-t-tllle entre

le8 bras cle8 coali8e8 pour enclurer la ^uerre la plus tune8te

qu'tllle pui88e taire, ou vouclra-t-tllle clans une ^uerre a mort

prenclre le parti le moins clan^ereux, celui cI'etre smeleej cI'une

^uerre qui ia88e la paix cle I'^IIema^ne? de probleme merite cle

8erieu8e8 reilexion8, 8urtout clan8 la cri8e actuelle cle I'I^urope.

rille a be8oin cI'un appui et la Trance e8t la 8eule qui pui88e

I'etre. Il n'e8t cI'ailleur8 pa8 clouteux que, 8i elle propose a

I'empereur cle lui accorcler la Laviere, la paix 8erait conclue

zur le cnamp et le I^oi cle pru88e re8terait alor8 i8ole et

perclrait toute 3a con8iclsratIon. r>I'avant aucun allie, le8

princes cl'^llema^ne meme» ne pourraient plu8 I^ui re8ter. Il

est certain que le8 pui88ances coali8ees, 8urtout I'^n^leterre,
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le8quelle8 8ont Ie8 vrai8 ennemi8 cle la ?ru88e, ieront jouer

tou8 Ie8 re88ort8 cle Ilntri^ue en Trance, atin cle tomenter

cle8 brouillerie8 entre la ?ru88e et la Trance et cl'obli^er le

Koi ä avoir recour8 a la coalition. II est clonc e88entiel cle

prevoir cet svenement lequel pourrait attirer apre8 lui cle

tre8 ^rancl8 maux. ^iais 8i la ^uerre n'a point lieu, il n'en

e8t pa8 moin8 nece88aire cle 8e rapproclier plu8 cle la Trance

qu'on ne I a tait clepui8 la paix cle La8le, cle concert avec

Ie8 prince8 cl'^IIema^ne, Ie8quel8, ju8qu'a cette neure, ont ete

lie8 aux interew cle 3a ^1ajeste. dar une neutralite ab8olue

ne peut que cau8er cle8 metiance8 continuelIe8, cletruit cle

tout cote la contiance et peut clevenir le motit cle nouveaux

en^a^ement8 qui pourraient clevenir bien contraire8 a la

Pru88e. dar 8i I'^utricne täcliait cle renouer I'ancienne

alliance avec la s'rance, le 8ecour8 cle la I^u88ie, le 8eul qui

re8terait au l^oi, 8erait plu8 penible qu'utile a recevoir. l_)ne

objection, et la 8eule que je croi8 bonne, c'e8t que 8i 3a ^viaje8te

torme une alliance avec la Trance, qu'au88itot I'empereur

cle liu88ie cleclarera la ^uerre a la Pru88e. ^1ai8 tout 8ou-

verain n'e8t-il pa8 le maitre cle 8e8 allianc«? dontracte-t-il

cl'autre8 enM^ement8 que ceux qui 8ont utile8 a 8a nation?

de n'e8t point pour I'amour cl'une republique ou pour celle

cl'une monarcnie, mai8 uniquement pour I'intsret qu'on v

trouve que Ie8 alliance8 8e torment entre pui88ance8, 8i cette

^uerre 8'aIIumait. ^1ai8 I'alliance clu p>oi avec la Trance,

au^mentee encore par celle cle8 prince8 cl'^llema^ne, 8e8

ami8, ne croit-on pa8 que cette reunion cle torce8 appai8e-

rait la premiere tou^ue cle8 l^u88e8 et que la paix pa-

raitrait preierable a I'empereur cle ^U88ie, et qu'il ne 8'ex-

po8erait pa8 a une torce 8i recloutable comme 8erait celle

qu'il aurait a combattre? ^VIai8 po8on8 que la clialeur cle

I'e8prit emportat Paul I a la ^uerre, n'e8t-il pa8 vrai que cle

toute8 celle8 que le Koi e8t clan8 le ca8 cle iaire, celle-ci e8t

la moin8 clan^ereu8e? ülle 8erait 1° cle moinclre clepen8e

qu'une ^uerre contre la Trance, 2° plu8 pre8 cle8 irontiere8 clu
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Koi, 3° a meme cle protiter 8ur Ie8 province8 envanie8 par

Ie8 l^u88e8 8ur le8 polonai8, 4° combattant cle8 armee8 qui

ont cle8appri8 contre Ie8 1'urc8 le metier cle la ^uerre, clont ilz

avaient cle8 apercu8 ftic^ penclant la ^uerre cle 8ept an8, 5° 8an8

tre8or et privs cle numeraire clan8 I'interieur cle Ieur8 va8te8

etat8. dette ^uerre 8e terminerait promptement par le mo-

narque ru88e et ne pourrait 8e terminer, 8i elle etait bien

concluite, qu'a I'avanta^e clu I^oi. II e8t cl'ailleur8 impo88iole

que le Koi pui88e etre 8an8 ^uerre, et 8i le ileau cle la

^uerre recommence entre I'^utricne et la Trance, 3a ^aje8te

re8tera i8olee et ne pourra, apre8 la paix, avoir aucun allie, a

moin8 cle 8'arran^er provi8oirement avec la Trance et Ie8

prince8 cl'^IIema^ne. k!n ne 8uivant ce plan, il 8'en 8uit

que la Trance perclra tout e8poir cle iiai8on avec la ?ru88e.

Oe8 Ic»r8 elle 8'accorcle avec Ie8 pui88ance8 belli^erante8.

Ouelle 8era alor8 la po8ition cie 3a ^1aje8te? )e le cli8 narcli-

ment: la plu8 tri8te, la plu8 cle8olante. l.e malneur et le

bien-etre ne 8e rencontrent pa8 8ouvent; mai8 on 8e I'attire

en marcliant au clevant clu premier et en ne 8ai8i88ant promp-

tement le 8econcl. 3i meme la Trance ne trouble point la

neutralite clu Koi penclant la ^uerre, 3a ^iaje8te, a la paix

generale, ne 8e trouverait point clan8 une 8ituation plu8

lieureuse. i.'^utricne 8eule et la Trance cli8po8eront a la

paix cle tout K volonte. 3a ^iaje8te alors ne pourra plu8

8'intere88er pour per8onne- elle aura perclu cne^ toute8 Ie8 pui8-

8ance8 8a con8icieration. d'e8t le moment oü I'ambition cle I'^u-

tricne et cle la I^u88ie iera naitre une ^uerre avec la ?ru88e, oü

8a ruine 8era meclitee, ^uerre au88i tune8te que 8erait celle

qu'elle pourrait taire contre la Trance. )e croi8 avoir prouve

que le 8V8teme cle neutralite, a moin8 que la Trance con-

8ente a la neutralite ciu norci cle I^IIema^ne, e8t clitticile,

meme impo88ible a 8outenir.

)e pa88e au 8econcl point, 8ur la cleclaration clu l^oi

pour renoncer a toute acqui8ition, cleclomma^ement ou re-

compen8e 8ur le8 etat8 cle I'timpire.
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II ne m'e8t point ecnappe que I'objet principal que

3a ^laje8te a eu en vue par la cleclaration que 3a iViaje8te

a taite, etait celui cle mettre cle8 bornes ä I'a^rancli88ement

<le I'^utricne en ^llema^ne. 3ou8 ce point cle vue 8age, 8i

la paix eüt pu 8e conclure, il eüt ete lieureux 8an8 cloute

cle la recouvrer. ^Vlai8 il aurait toujour8 ste clur pour le

tioi et I etat cle perclre le8 8omme8 immen8e8 que le teu

l^oi a clepen8ee8 pour le8 trais cle la ^uerre contre la

france. I^es clucne8 cle dleve8, cle Qelclern et ^Vioer8 et Ie8

<Heux million8 que I'tlmpire cloit pour le 8ie^e cle ^Vlavence

gont cle8 pretension8 tre8 legitimes. ^ la paix avec la Trance

il a ete promi8, ou qu'on cleclomma^erait le Koi 8ur le8

province8 conquise8 ou qu'on le8 lui renclrait. De le8 venire

ne convient ni au 8V8teme politique clu l^oi ni a celui cle

la Trance, clont 3a ^aje8te e8t en clroit a clemancler un

cleclomma^ement, ou bien I^IIe 8e priverait et 3e8 etat8 cle

ce qui leur e8t clü. )e cloi8 croire que I'empereur, apres

avoir librement renclu iVlavence, apre8 avoir montre publique-

ment I'interet pour 8'a^ranclir en ^llema^ne, ne ierait point

le clitticile. I^'aprete qu'il montre a cette lieure pour la

^uerre n'e8t qu'une numeur qu'on a prise a Vienne et qui

pourrait encore etre clissipee. dela merite cle protoncle8

retlexion8 pour cleterminer, 8'il e8t plu8 utile et cle I'interet

<le 3a ^laje8te pru88ienne cle voir en^a^er une nouvelle

querre entre I'^utricne et la Trance, ou bien cle taire quel-

ques sacritice8 en ^llema^ne a I'^utricne pour terminer

«ürement la paix. Iin voulant ri8quer que la ^uerre 8'allume

entre la Trance et I'^utricne, 3a ^laje8te peut voir qu'il ne

I^ui re8tera peu cl'e8poir cl'acquerir a la paix cles province8

allemancles, bien autrement utile8 que celle8 en polo^ne et

le^itimement clues pour le8 8acritices que la ?ru88e a iait8

pour la Auerre contre la Trance, que cette republique 8'ar-

ran^e avec I'^utricne pour tinir entin une ^uerre au88l

penible pour I'^IIema^ne. dette ^uerre 8era encore 80U8

tous le8 rapport8 clan^ereuse pour la pru88e. rille n'ottre
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que cleux cnance8. (Du la tortune tournera clu cote cle

I'^utncne ou elle re8tera attacnee a la Trance. Dans le

premier ca8 3a ^iaje8te verra I'a^rancli88ement cle I'^utricne,

malneur le plu8 ^rancl qui pui88e arriver a la ?rU88e- clan8

le 8econcl 3a ^1aje8te verra le parta^e cle I'^IIema^ne qui

8e tera au ^re cle la Trance. 3uppo8e que I'^utricne tit cle8

conquete8 en Italie, on ne 8aurait croire que I'empereur 8'en

clepouillat a la paix. ()uelle ne 8erait I'enormite cle cette

pui88ance! et je Iai88e a ju^er, quelle tune8te8 con8equence8

c»n en peut tirer. ^ujourcl'nui cette Italie e8t parta^ee en

petite8 republique8. I^a Trance x a une tre8 ^rancle prepon-

clerance; mai8 a la paix toute8 ce8 republique8 peuvent 8e

reunir clan8 une 8euie republique. d'e8t un clan^er tre8

^rancl pour la Trance laquelle tremblerait a 8on wur en

vovant 8e tormer la republique cl'Italie, laquelle par 8a

po8ition 8erait la plu8 tormiclable.

)e pa88e au tr0i8ieme point, celui que la mocleratinn

clu Koi e8t nui8ible au 3t. rimpire Domain; j'entencl8 en

ma88e, car Ie8 incliviclu8 cloivent concounr au bonneur cle

la totalite.

Hu'on con8ulte, pour 8e convaincre cle cette verite, Ie8

epoque8 pa88ee8 clu 3t. Empire Domain, ce va8te empire

reuni avec tou8 Ie8 etat8 qu'il po88eclait ä la rive ^aucne clu

Knin, a I'exception cle la ?ru88e et cle I'^utricne. de ^rancl

empire etait meme avec 8a reunion un etat iaible, 8uccom-

Kant touj0ur8. ()uel 8ucce8 ont-il8 eu cian8 ce 8iecle? I3n

1734 il8 perclirent Pnilip8bour^; penclant leur inju8te entre-

pN8e cle la ^uerre cle 7 an8 il8 eurent aucun 8ucce8: tc»ute8

Ieur8 prc»vince8 turent rava^ee8; ce va8te pav8 n'a jamai8

pu clonner une armee qui eüt cle la cc»n8l8tance, comp08e

cl'autant cle volonte8 qu'il renierme cle petit8 etat8. ?Iu8ieur8

cle8 prince8 turent toujour8 8oucl0ve8 par l^n^leterre et

n'eurent cl'autre interet a la cau8e commune ni cl'iclee politique

que clu cote cl'oü il8 recevaient cle I'ar^ent. l.'electorat

cl'llanovre n'e8t qu'une province an^la^e et ne peut clevenir
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autre cno8e, a moin8 cl'une revolution utile a I'^IIema^ne.

pour meriter la protection clu teu I^oi, cet electorat od»8erva

la neutralite, tancli8 qu'ii aurait clü taire la paix cle La8le

avec le I^oi, a quoi on aurait 8an8 cloute clü 1'obli^er, 8i

mallieureu8ement le comte cle Qolt?, qui conclui8ait bien

Ie8 attaire8, n'etait venu a mourir, ^ctuellement la nve

^aucne clu I^nin 8era perclue, 8i on ne clonne 0a8 une torme

cle Gouvernement a I'^IIema^ne qui ait plu8 cle torce et cle

con8l8tance, et aux sIecteur8 et principaux prince8 cle I'em-

pire un a^rancli^ement convenable, pour qu'il8 pui88ent 8e

trouver toujour8 uni8 a 3a ^aje8te clan8 une ^uerre, 8oit

contre I'^utricne ou la Ku88ie. d'e8t le nceucl cle leur a^ran-

cli88ement, c'e8t le nceucl, en un mot, que j'ai toujours pro-

po8e et qui 8erait la ba8e cle8 traite8 entre la Pru88e, la Trance

et Ie8 prince8. II e8t clonc cI'une nece88ite ab8olue que 3a

^Vlaje8te obtienne pour rille et 3e8 etat8 une etenclue cle

pav8 con8iclerable qui avoi8ine 3e8 ancien8 etat8. 1'oute8

Ie8 petite8 con8icleration8 cli8parai88ent. de plan, le 8eul a

8uivre pour le bonneur pre8ent et tutur cle la monarcnie

pru88ienne et pour la 8ürete tuture cle I'empire, 0ftre une

entrepri8e cli^ne cl'un roi cle ?ru88e et cl'une execution tacile

a concevoir. De tout ceci je conclu8 qu'on ne peut clouter

que, 8l I'^IIema^ne cle la rive clroite clu Knin re8te 8ur

le piecl oü elle I'e8t actuellement, elle ne pre8ente

qu'une republique tsclerative, taible clan8 tou8 8e8 point8,

malneureu8e par nece88ite, 8oit en nourn88ant s8icj 8e8 ami8

qui veulent la cletenclre, 8oit par le8 ennemi8 qui 8e tont un

clevoir cle I'enerver.

Un a^i88ant cl'apre8 Ie8 principe8 cle la vsrite que je me

8ui8 propo8ee en scrivant ce msmoire, je cloi8 taire connaitre

avec trancm'8e et 8an8 cli88imulation, quel e8t le re^ultat cle

toute8 Ie8 reilexion8 que j'ai taite8 pour trouver une i88ue

aux circon8tance8 alarmante8 oü 8e trouvent le Koi et I'etat. II

en e8t temp8 encore, et le Koi peut parvenir a taire la paix,

non a taire la querre, mai8 I'empecner qu'elle 8e ta88e. I_e
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peut Ulle 8an8 la Trance? cela me parait impo88ible; mai8

bien avec la Trance et le8 prince8 cle l rimpire reuni8, qui

zont ami8 cle la pru88e. ^ai8 3a ^laje8te 8ent cumbien il

e8t nece88aire que cette aiiaire 8oit liabilement traitee et

ne^ociee pour 8e terminer par un traite entre tllle, le

pnnce8 allie8 cle la ?ru88e et la Trance. Van8 ce traite on

tormerait le plan cle la paix, le cleclomma^ement clu l^oi et

celui qui 8ervirait a I'a^rancli88ement cie8 prince8 allie8 clu

i^oi. II 8erait meme nece88aire cle mena^er I'interet cle

I'empereur. dar on peut voir par Ie8 Atterente ter^iver-

8ation8 que la cour cle Vienne a taite8, que la paix clevienclrait

impc»88lble, a moin8 qu'on ne montre quelque concle8cenclance

pour I'^utriclie, ce qui ne 8e terait qu'a me8ure qu'elle

entrerait clan8 Ie8 maxime8 cle pacitication qu'on leur prop08e.

On mettrait toute la promptitucle clan8 la ne^ociation avec

I'empereur, 8urtout cle la termete, en tai8ant bien voir qu'on

peut la 8outenir. On ecarterait la Ku88ie autant que poliment

il e8t po88ible, pour I'empecner cl'intervenir clan8 une ne^o-

ciation qui proprement ne la re^arcle en rien. II e8t a croire

que la paix 8e lerait; I'empereur ne 8'expo8era point a voir

tonclre 8ur lui Ie8 armee8 pru88ienne8, Ie8 troupe8 cle 3axe,

cle He88e et cI'autre8 allie8 qui en8emble tormeraient une

armee cle8 plu8 recloutable8. 3a ^laje8te clevienclrait par cet

evenement le 8auveur cle I'tlmpire. de8 etat8 l.ui clevraient

I'accroi88ement cle 8e8 torce8 en ^llema^ne; Ulle 8erait avec

ju8tice ^oneu8e cl'avoir termine tant cle maux. 1Viai8 8i

cl'autre part on re8te attacne a I'opinion ancienne, celle cle

voir venir, Ulle verra Ie8 tN8te8 8uite8 qui en re8ulteront, 8i

on voit arriver la ^uerre en voulant 8e tenir uniquement a

la neutralite, 8V8teme aclmirable tant que 8an8 clan^er on

peut le 8uivre, mai8 lequel ne 8era plu8 aclmi88ible, 8i le teu

cle la Auerre menace cle nouveau cl'embra8er I'Hurope. ^ucune

pui88ance ne verra cl'un bon cell la neutralit6, et 3a ^/laje8te

court N8que cle perclre la 8eule qui pui88e la 8ervir, qui

pui88e 8outenir, aicler Ie8 prince8 3e8 allie8. de8 pnnce8
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meme8 ne pourront plu8 etre prote^e8 par le Koi. de n'e8t

pa8 pour la Trance que je plaicle; elle peut 8e 8outenir

cl'elle-meme. Le8 rever8 lui Iai88eront toujour8 cle8 cleien8e8.

La llollancle 8ubmer^ee, ^ia8tricnt, Luxembour^, ^la^ence

et ses autre8 tortere88e8 lui pre8entent cle8 barriere8 invincible8;

cle8 bataille8 ^a^nee8 ne cletruiront pa8 leur immen8e popula-

tion. Van8 une ^uerre pour I'^llema^ne et la Trance 3a

^aje8ts a tout a ssa^ner, ou plutot Llle e8t 8üre que cette

^uerre termine tc»u8 Ie8 maux cle I'Lurope. L'^utrictie n'/

peut re8i8ter. 3i meme la ?ru88e pouvait con8erver la neu-

tralite, il ne lui re8te aucun ami a la paix generale, a moin8

que la Trance 8oit cl'accorcl 8ur la neutralite clu norcl cle

I'^IIema^ne. O'aiiIeur8 en politique comme clan8 la vie

civile, Ie8 vrai8 ami8 8ont ceux qui mutuellement 8e clonnent

tle 8ecour8, et ceux qui n'en clonnent pa8, ont rarement le

clroit cle compter 8ur ceux qui n'ont pa8 re^u leur 8ervice8.

()uelle 8erait alor8 la p08ition clu Koi a la paix generale? 3i

j'en tai8ai8 le tableau, il m'attli^erait; je I'ecarte. — Llne

8eule et unique objection a taire, c'e8t la Ku88ie, qui peut

menacer cl'une ^uerre, 0n pourra I'enclormir ou I'arreter,

8urtout 8i on lui montre qu'on n'apprenencle point cle la

recevoir; et cl'apre8 mon opinion ce malneur e8t le moinclre cle

tnu8 ceux qu'on peut prevoir.

)'en conclu8 que 3a ^Viaje8te peut encore tout e8pe-

rer, 8i la Trance n'e8t pa8 contraire a la neutralite cle

la ?ru88e, mai8 que 8i par la 8uite, apre8 avoir ete

tourmentee par la coalition et la Trance, Llle prenait

parti pour la coalition, Llle verrait combien Ie8 cliancez

miIitaire8 et politique8 8ont tavorable8 pour I'^utricne.

Le Koi vouclra clonc 8uivre une marcne laquelle clanz

la p08ition tacneu8e oü II 8e trouve, 8era la plus

8üre et la m0in8 cian^ereu8e et clonne cke8 e8perance8

pour I'acceleration cle la paix; et, 8'il taut taire la Guerre,

qu'on la ta88e la oü on ^ trouve le plu8 cl'avanta^e. ^on

rai8onneMent clan8 ce memoire e8t toncle 8ur la circon
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stance que, 8i la Trance ne consent plu8 a une li^ne cle

clemarcation, quel parti prenclra le I^oi et cle bien com-

biner I'interet cle 3a ^iaje8te.')

()u'on me permette quelques reilexions 8ur la I^U88ie

et la france. I^a Ku88ie et maintenant taible. I_e8 cnan^e-

ment8 que Paul I a tait8 clan8 I'etat n'ont procluit que cle8 me-

contentements. 3on numeraire con8i8te en papier qui a peu

cle cours au clenor8 cle la Ku88ie. 1^'empereur recoit un

8ub8icle cle I'^n^Ieterre ne con8i8tant, cl'apre8 les papier8

public8, qu'en 7 miliion8 200 mille ecu8. Voila bien cle8

mutiis qui peuvent taire e8perer que I'on peut, au ca8 que

3a ^Viaje8te a tait cnoix clu parti que je propo8e, eviter la

^uerre avec la liu88ie. i^ne 40w»ne cle batailIon8 a88emble8

clan8 le temp8 tavorable 8ur Ie8 trontiere8 cle la Loneme

cloivent taire trembler I^utricne. Ulle n'a point cle troupe8^

le re8te cle8quelle8 rentre en ^uerre avec la Trance. O'apres

mon 8V8teme la crainte cloit contenir les cleux pui88ance8 et

la paix 8'etablir cle la maniere que 3a ^1aje8te en e8t

convenue avec 3e8 aliie8. de cle8poti8me que la cour cle

Vienne a montre penclant Ie8 campa^nes cle 96 et 97 en

^llema^ne 8umrait pour ju8titier une ^uerre contre elle.

()u'on v ajoute 8a mauvai8e volonte contre la ?ru88e,

et I'on trouvera clan8 I'lii8toire qu'il 8'e8t tait cle8 ^uerre8 8ur

cle8 motits bien moin8 toncle8. )e n'ai aucun preju^e pour

la Trance, a moin8 qu'on appelle ain8i I'interet que je prencls

a la Pru88e et naturellement au Koi, certe8 que la va8te

Monarchie cle la Trance, 8a population, 8e8 ncne88e8, 8a

p08ition ^eo^rapnique relativement a la ?ru88e ont torme

le 8V8teme politique qui rencl I'union nece88aire entre le^

cleux etat8. Trecleric II re^retta 8ouvent cle 8'etre allie en

1756 avec les ^n^Iai8. ^amai8 la Guerre cle 7 an8 ne 8e tut

laite, si Ie8 mallieureu8e8 intrI^ue8 cl'alor8 n'eu88ent tait

') Die Schlußworte dieses Satzes sind verstümmelt. Es sollte viel«

leicht heißen: le Koi äoit rirenäre 3on parti et que, clanz ce ca8, il zerZ,

neceLsaire cle bien cnmbiner I'interet <!e 3a ^laseste.
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tomber le I^oi clan8 ce 8^8teme qui I'entraina cian8 cle8

evenement8 qui auraient pu clevenir tune8te8. l.a cau8e cle la

^uerre cle 92 tut encore plu8 iaclieu8e pour la ?ru88e.

I^'experience qu'on a taite prouve cle plu8, combien une telle

Merre e8t clan^ereu8e et que, 8i le Koi I'entreprenait lle

nouveau, le 8ucce8 8erait uniquement pour le8 ^utricnien8

et Ie8 ^,n^Iai8. II me 8emble que cette verite, qui ne cloit

jamai8 8'oublier, e8t plu8 convaincante et n'a pa8 be8oin

cl'etre appu^ee par le rai8onnement.

I^lne ob8ervation m'e8t encore permi8e; c'e8t celle

8ur Ie8 opinion8. l.e8 parti8Än8 cle la coalition, 8urtout

Ies emi^re8, contonclent, pour embrouiller Ie8 e8prit8,

cleux objet8 Wut a tait 8epare8, I'un la moralite cle la

revolution, I'autre la politique. dette clerniere re8te tou-

jour8 la meme. I.oui8 XIV tit bien connaitre cette

clitterence par la bonne intelli^ence qu'il entretint avec

Oomwell. On peut clu re8te con8ulter I'lii8toire et I'on

verra par Ie8 evenement8 cle cette ^uerre, taut comme clan8

<le8 ^uerre8 prececlente8, que jamai8 on n'a vaincu I'opinion

par Ie8 arme8. I^lne iclee qu'on repancl encore merite cl'etre

examinee; c'e8t que la Trance veut republicaniser toute8 Ie8

monarcnie8. On cite I'ltalie, la 3ui88e etc. 3i I'empereur

eüt tait la paix en 96, comme il en tut 8oIiicite par la

Trance, I'ltalie re8tait ain8i qu'elle I'etait avant la querre, a

I'exception clu ^UIanai8, clont 8an8 cloute Ie8 Tranc)ai8 eu88ent

cli8po8e. ^ai8 I'empereur voulant la ^uerre, il tallait, pour

le torcer a la paix, que Lonaparte entrat en ^utricne. ll

torma cle8 Ior8 Ie8 republique8 ci8paclane et tran8paclane,

atin cle 8e taire clonner cle8 troupe8, comme il tit. de turent

autant cl'etaie8 contre Ie8 revolution8 qu'il avait a crainclre pour

ce8 <lernier8. don8ulte-0n I'interet, c'e8t le piecle8tal zur

lequel 8ont 3ravee8 Ie8 entrepN8e8 que le8 nommes ont

ialtes ou qu'il8 peuvent taire. sinteret cle la Trance cloit etre

contraire a I'etabÜ88ement cle8 ^rancles repubiique8. de

seront celle8-la qui clan8 I'avenir lui 8eraient Ie8 plu8 tune8te8.
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I^e8 etat8 qui tienclront avec la Trance n'auront rien a

apprenencler cle leur intluence parceque, 8entant leur interet,

Ü8 a^iraient contre leur bien-ötre, 8'il8 voulaient cle8or^ani8er

la monarcnie qui e8t leur alliee. ^ai8 la pui88ance ennemie

qui iera la ^uerre, p08Un8 I'^utriclie et la liu88ie, ont tout

a crainclre alor8 cle l^iniluence cian8 I'interieur cle Ieur8 etat8.

sinteret clu Moment, le cle8ir cle tinir la Fuerre en^a^era le»

Trancai8 a avoir recour8 a ce remecle tacneux et cau8era ou

bien I'ettet que la Trance 8'en promet, ou au moin8 v procluira

cle Francls trouble8. 3i I'on croit que c'e8t une immoralite cl'etre

allie cle la Trance, re^arclex ce qu'a tait I'^utriclie laquelle

ne^ocia avec ^obe8pierre, le mon8tre le plu8 enorme que

la Trance a vu clurant 8a revolution. I^e8 preju^e8 cl'une

alliance avec la Porte turent 8i ^rancl8 clu temp8 cle Tran^oi8 I,

que (^narle8 V. qui la clecouvrit, en Nt un article cle Manite8te

contre le roi cle Trance. Depui8 toutes Ie8 nation8 8e 8ont

a»iee8 avec Ie8 ^anomstan8. lV1ai8 ce qui prouve le pluz

pour la 8ürete cl'une alliance entre la ?ru88e et la Trance,

ce8t que I'utilite cle cette alliance a sts reconnue 80U8 lez

cMerentes torme8 cle ^auvernement8 que la Trance a eu8.

3ou8 I^oui8 XVI taute la nation a ete contraire a I'alliance

cl'^utricne. I^IIe 8entait et I'a iait apercevoir tortement pen-

clant la revolution, combien cette alliance etait taclieu8e pour

Ig Trance, domme republique elle pen8e que la ?ru88e cloit

etre 8on alliee. De la la preuve qu'aucune revolution ne

peut cnan^er une opinion comme celle-ci, quancl elle e8t

ionclee 8ur la raison et qu'elle e8t appuvee 8ur la clemon-

8tration, que le8 cleux monarcnie8, pru88ienne et trancai8e,

8ont ^eo^rapniquement placee8 pour etre alliee8.

III. 2. Krxuel, Prinz Heinrich, lg
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35.

An den Grafen Haugwitz.

G, St.»A. Eigenhändiges Konzept. t.e 20 8eptembre 1798.

^Vlon8ieur,

Voici un memoire auquel vou8 parclonnere^ Ie8 rature8,

les ontes cl'encre et toute8 les incorrection8 que voUs v

trouverex; celui que je vien8 cl'envover au Koi e8t moin8

lletectueux. )'aurai8 voulu le renclre meiiieur, j'aurai8 voulu

X mettre toute I'ame avec laquelle j'envi8a^e Ia Situation

pre8ente. dar certe8 elle e8t telle que, 8i Ia ?ru88e ne prencl

pa8 ia po8ition maje8tueuse qui iui convient a tou8 e^arcl8,

on peut prevoir, 8an8 exa^erer ni exalter I'ima^ination, cle

tre8 ^rancl8 malneur8 qui 8e clevelopperont, un peu plu8 tot

ou un peu plu8 tarcl, mai8 clont le calcul e8t tacile a iaire.

le croi8, mc»n8ieur, que I'intention que j'ai eue en cleve-

loppant Ia verite au I^oi, e8t e^alement intere88ante pour

vou8 qui travaillex clan8 Ia partie cle8 attaires etran^ere8 pour

le bonneur cle Ia patrie. )e re8ume en peu cl'articles le 8ujet

tre8 legitime cie me8 cramte8.

premierement: 3i Ia Trance ne veut plu8 cl'une neu-

tralits armee 8i utile pour Ie8 pav8 cl'rlanovre et clu cluc

cle Lrun8wic, 8era-ce une rai8on pour retomber clan8 Ia coa-

lition? et n'e8t-il pa8 plu8 utile et beaucoup moin8 clan^ereux

cle prevoir un evenement le plu8 iune8te qui pui88e arriver

ä la monarcnie pru88ienne et cle 8'unir avec Ie8 princeg

cl'^IIema^ne et Ia Trance?

3ecunclo : l<'a-t-on pa8, par ce moven, I'e8poir cle taire

Ia paix Gensrale telle qu'il convient au Koi cle ?ru88e cle Ia

taire, ou bien cle movenner Ia paix particuliere pour tous

le8 princes cle I'rlmpire, a Ia tete cle8quel8 8erait le Koi cle

?ru88e?

lertio : l.a Trance peut, 8i elle croit 8e trouver clan8 le

ca8 cle ne pouvoir e8perer une alliance tormelle avec Ia

?ru88e, elle peut, cli8-je, tinir cette Guerre avec I'empereur
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sur le cliamp, en ceclant aux volonte8 cle I'empereur 8nr

le traite cle dampotormio. I^a mai8on cl'^,utricne aurait cle

^rancle8 obli^atlon8 a la ?ru88e. d'e8t par elle qu'inclirecte-

ment elle recevrait une partie, peut-etre toute la Laviere,

de qui clonne cleja lieu a la 8oupconner, c'e8t qu'au Moment,

oü il parai88ait que la rupture entre I'^utricne et la Trance

allait 8e taire, le comte cle ^letternicn vient cle 8e reläcner 8ur

la clemolition cl'Hrirenbreiwtein. derte8 cela merite attention.

Huarto: 3i la ^uerre 8'allume, I'^utricne, qui parait

vouloir attirer lez Ku88e8 en ^llema^ne, tormerait un nouvel

ennemi a I'^IIema^ne. On ne peut nier que cette nation

la plu8 or^ueilleuZe le clevienclrait encore plu8; et la paix

peut sviter tou8 les malKeur8 que cette nation peut cau8er

par la 8uite.

^pre8 ces quatre article8 peut on blamer ma 8ollici-

tucle? l5IIe e8t tre8 bien tonclee, et I'experience m'apprencl

qu'il e8t clan^ereux cle voir venir cle tel8 evenements. dar

je ne voi8 pa8 que Ie8 amba88acleur8 clu Koi a Rastatt ont

tait un pa8 qui 8oit analogue a la cli^nite clu I^oi et cle

la ?ru88e.

)e vou8 prie, mon8ieur, cl'envover cette lettre au Koi,

comme je croi8 que c'e8t votre clevoir cle le taire. ^e I'en

ai prsvenu; je n'ai rien cle cacbe pour 3. ^. Vou8 me

parclonnere^ le petit mot 8ur I^Ä8tatt. Oan8 votre place on

e8t quelquetoi8 obli^e a 8e concluire par cle8 caus« que je

ne pui8 connaitre ni ne veux penetrer.

Lovex convaincu cle I'amitis et cle la con8icleration . . .

36.

An König Friedrich Wilhelm III.

H.»A. Eigenhändig. KneinsberL, le 26 octobre 1798.

Lire,

d'e8t avec le 8entiment cle la reconnai88ance la plu?

protoncle que j'ai recu la lettre que Votre Uaje8te a bien

19»
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voulue m'aclre88er. 1-a moinclre preuve cle Votre amitie, man

cner neveu, me clonne toujour8 Ia joie Ia plu8 pure et la

con8olation 1a plu8 ^rancle. ^e me contirme clan8 I'opinion

cle Votre caractere, clont Ia vertu tait le tonclement. Oieu

veuille qu'iI ne cnan^e jamai8 et que rien ne cletrui8e Ie8

8entiment8 que Ia nature imprima clan8 Votre cceur! I^'amour

cle Ia paix et cle Ia tranquillite que Ie8 8ouverain8 ont rare-

ment accorclee8 a Ieur8 peuple8, Votre 8oIiicitucle cliercKe a

con8erver ce bien pr6cieux a Vo8 etat8, ^loire p^U8 partaite

que le 8ont toute8 celle8 que I'on n'acquiert qu'au prix clu

8an^ cle tant cle mallieureux. I'elle a toujour8 ete mon

opinion et telle elle I'e8t encore. ^,a18 Votre ^aje8te ne

^oütera jamai8 ce bien en entier, aVant que la paix 8e reta-

bli88e en ^llema^ne. tllle tient, comme roi cle ?ru88e, une

place trop cli8tin^uee, trop ^rancle en tlurope, pour que

Vou8 pui88iex envi8a^er Ie8 ev^nement8 avec cette tranquillits,

que la paix generale, Mai8 8urtout Ia paix cle I'^IIema^ne,

peut 8eule clonner a un L^ncl 8ouverain. V'ailleur8 la mo-

bilite cle8 evenemenw penclant cette cri8e atireu8e peut

aMener encore cle8 cri8e8 bien piu8 ^rancle8. veja un tout

nouvel orclre cle cno8e8 8e pre8ente; I'alliance inconcevabie

cle la Porte et cle la Ku88i'e peut encore troubler la balance

<lu norcl et renclre cette clerniere pui88ance plu8 impo8ante,

par con8equent piu8 tormiciabie encore qu'elle ne I'e8t a

cette neure. 3i la paix ne cle8cencl ä cette lieure clu ciel

pour arreter une toule cl'evenements que la ßuerre peut

aMener, on ne peut que prevoir, en ca8 cle ^uerre, que cle8

maux tre8 reei8 et clan^ereux pour une pui88ance comme

I'e8t celle qui a le bonneur cl'etre 80U8 Votre Gouvernement,

On ne peut 8e cli88imuier que le8 etat8 cle Votre ^/laje8te

8ont place8 entre I'^utricne et Ia I^U88ie. d'e8t cle cette rs-

Nexion 8eule que toute8 Ie8 con8squence8 politique8 clenvent;

toute8 celle8 qui 8'en ecartent 8ont in8iclieu8e8. pour parler

librement et avec cette trancni8e que le clevoir et la con-

tiance a Votre amitie me cionnent, c'e8t, mon cner neveu,
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que j'applauclis au sv8teme cle neutralite, tant que, sans

risquer cles clan^ers cle Vos cleux voisins a crainclre pour

I'avenir, Vous puissiex maintenir ce Sx8teme, i^ais il ne

peut jamais etre inclitterent pour Vous et V08 stats, a qui

Vous iaites la ^uerre, si c'e8t a la l^ussie, I'^utricne ou la

Trance. 1^ position cles clitterents etats en tait connaitre

I'eviclence.

I^e clire que ce que je pense, muntrer la verite telle

que je la crois, voilä les seules preuves que je puisse Vous

clonner, mon cner neveu, cle man amour pour Vous, cle mon

attacnement a ma patrie et cle mon ^ele pour I'etat. puisse-

je supposer le meine xele a tous ceux que Vous nonor« cle

Votre contiance. ()uant a moi je ne puls Vous en clonner

cle plus ^rancles cle mon inebranlable attacliement, et qui

puissent Vous prouver clavanta^e la sincerite avec laquelle

je suis . . .

37.

An König Friedrich Wilhelm III.

H»A. Eigenhändig.

De V^Uzterk2Uzen pour le 10 6e mar« 1799.

Lire,

I.e jour cle naissance cle la reine, si interessant pour

Votre ^aje8te, m'e8t bien precieux a tous e^arcls et parti-

culierement en ce qu'il me clonne I'occasion cle Vous tell-

citer, mon cner neveu, et cle sounaiter, que Vous jouissieT

lon^ues annees clu bonneur, cle I'amour et cle I'amitie mu-

tuelle comme une cles plus ^rancles telicites cle la vie. I.a

serenite clont Vous clssire^, mon cner neveu, que je jouisse,

est certainement un ^rancl bien, mais ne clepencl point cle

l'nomme. I^Ä vie e8t traversee par tant cle maux, elle e8t

sujette a tant cl'acciclents, elle e8t entouree par tant cle ma-

lice, environnse cle pie^es, assujettie a la meclisance et aux
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calomni«, aux per8^cution8 et a la trani8on, que lor8que

par I'experience cle Ion^ue8 annse8 on connait la vie numaine,

an ne trouve cle con8olation, que Ior8qu'on peut 8e clire:

j'ai 8ervi I'stat avec -ele, je I'ai 8ervi tant que je le pouvai8,

je ne me 8M8 retire que Ior8que I'impo88ibilite cle renclre 8er-

vice exi^eait ma retraite, )e ^mi8 8ur Ie8 maux que je

prevoi8, mai8 je pui8 mourir tranquille. )e joui8 maintenant

en multipliant me8 connai88ance8 par la lecture; je joui8

en contemplant I'etre cie8 ötre8 par Ie8 merveille8 cle la

nature et je 8en8 que je pourrai8 clire au milieu cle8 torturez,

comme le tameux cle >Vitt a la I^ave, que le moncle entier

8'ecroule, j'en 8erai trappe, mai8 point 8urpN8. Vou8 avex

la bonte, mon cner neveu, cle me permettre cle voir un

jc»ur Votre ^Vlaje8te a pot8clam. ^e prie Votre ^/laje8te cle

m'en incliquer le temp8, lor8que Vuu8 vouclre^ que j'v vienne.

Vou8 ju^ere^ par mon empre88ement a Vou8 volr, combien

je Vou8 aime, et Vou8 verre^ par le peu cle moment8 que

j'v re8terai, que je ne veux rien, ne clemancle rien, que je

ne parlerai cle rien, et que man unique but e8t cle remplir

Ie8 clevoir8 cle la parente enver8 Vou8 et la reine, ne cner-

cnant cl'ailleur8 nulle contiance cle ceux, qui ne m'en accor-

clent point. )e 8ui8 ...

38.

An König Friedrich Wilhelm III.

H.»A. Eigenhändig. l^neinsberL, ie 30 äscemb« 1799.

3ire,

I^'annee oü nou8 entron8 me clonne I'a^reable occa8ion

cle pre8enter a Votre ^iaje8te Ie8 vceux que je torme, mon cner

neveu, pour Votre 8ante, Votre pro8perite et Votre bonneur.

I^a nature et Vo8 bonne quaiite8 m'ont clonne pour Vou8

toute I'amitie. )e n'ai pu Vou8 en clonner cle8 preuve8 au

^re cle me8 cle8ir8, quoique je 8ente vivement le bonneur
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cl'v ajouter une protnncle e8time, qualite 8uperieure et que

I'on n'obtient que par Ie8 action8 nobles et vertueu8e8. Ke-

8i8ter aux intri^ues et a tou8 Ie8 pie^e8, clont Vou8 avex ete

entoure, con8erver Vo8 etat8 clan8 la neutralite, voila ce que

Vou8 avex tait, Lire, dette torce cl'e8prit 8urpa88e a me8

veux la vaine ^Inire cle I^c»ui8 XIV et cle 8e8 pareil8, I!8

c»nt voulu obtenir un nc»m aux clepen8 clu 8an^ cle Ieur8

8ujet8; il8 ont cnercne a paraitre clan8 Ie8 ia8te8 cle I'ni8toire,

8an8 cc»n8iclerer que 1e temp8 clecouvre toute8 Ie8 verite8,

que plu8ieur8 cle ce8 nerc»3 n'ont compen8e par Ieur8 cc»n-

quete8 Ie8 mi8eres et Ie8 ilc»t8 cle 8an^ qu'ils ont repanclu

zur la terre pc»ur Ie8 obtenir. ^ancli8que I'action que V0U8

avex taite, tonclee 8ur la vraie vertu, e8t pri8ee et 8entie par

tc»u8 Ie8 cceur8 bonnete8 et par tc»u8 Ie8 liomme8 cle taut

paV8 qui ont eclaire leur raison, par can8equent Ie8 8eul8

ju^e8 cle la veritable ^loire. )e V0U8 parle clu toncl cle mon

cceur; je ne 8M8 ni ilatteur ni aclulateur, mai8 epri8 cle

I'amnur cle la vertu et me trouve beureux cle Vnu8 teliciter,

mc»n cber neveu, cle celle clont V0U8 venex cle clonner un

8i ^rancl exemple aux 80uverain8 cle I'rlurope. )e 8ui8 , . .

39.

An König Friedrich Wilhelm III.

H.»A. Eigenhändig, KneinsberL, le 2juillet 1800.

8ire,

II iauclrait que mon 8an^ tut entierement ^lace clan8

mes veine8, que j'«ublia88e la ?ru88e et tc»ut I'interet que je

prencl8 a Votre ^Vlaje8te et au bien cle I'etat, pour que je

pui88e pa88er 8«U8 8ilence I'epoque beureu8e qui 8e pre8ente

apre8 la bataille que Lonaparte a remportee 8ur ^Nela8,

zuivie cle I'evacuation cle toute8 Ie8 place8 cl'Italie, a I'ex-

ception cle ^antoue. I_ln svenement au88i peu calculable

me clnnne aucun cloute 8ur Ie8 me8ure8 ener^ique8 et soliclez
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au bien etre cle I'etat que Vou8 allex prenclre, mon cner

neveu. Vepui8 un an la po8ltion cle la ?ru88e a bien

cnan^e; elle parai88ait clevoir aller promptement ä 8on

cleclin. I^a tortune, 8econclee par la proviclence, Vou8 e8t

maintenant tavorable. d'e8t le moment cle Vc»u8 montrer

comme )anu8 80U8 Ie8 arme5 cle ^1ar8 clicter la paix aux

^utricnien8. ^ttenclre Ie8 evenement8, c'e8t Iai88er a Lona-

parte la volonte cle iaire un 8econcl traite cle dampotormio,

c'e8t Vou8 placer entre Ie8 petit8 princes cl'^Ilema^ne, c'e8t,

en un mot, ne pa8 8'elever quancl toute8 Ie8 circon8tance8

8ont propice8 et tavorable8. )e 8ui8 bien sloi^ns cle croire

Vou8 clire une cno8e autre que celle que V0U8 8avex. )e ne

clonne aucune etenclue a me8 iclees que celle que permet

une lettre o"en clonner. I^e tableau cle la 8uperbe 8ituation

oü Vou8 Vou8 trouve^ e3t incalculable. ^Vlai8 la retraite oü

je 8ui8, I'incertitucle 8i meme I'arcleur que je montre ä Vou8

8ervir, Vou8 e8t a^reable, me porte au 8ilence, et je renterme

me8 pen8ee8 clan8 une 8eule, celle a laquelle je Vou8 prie,

mon cner neveu, cle reilecnir, c'e8t cle Vou8 prouver le cle8ir

que je porte ä Votre bonneur et le tenclre 8entiment avec

lequel je 8M8 . . .

40.

An König Friedrich Wilhelm III.

H,»A, Eigenhändig. Iinein8berL, le 7 janvier 1801.

3ire,

^u N8que cl'importuner Votre ^1aje8te, je me lai88e

entrainer au pencnant cle mon cceur, lequel a ets smu par

la repon8e que Vou8 me taite8, mon cner neveu, avec cette

noble trancni8e laquelle me tait voir que Vou8 connai88eT

pariaitement toute8 le8 entrave8 qui environnent le trone

et 8a 8plencleur. 3i jamai8 je Vou8 parlai8 8ur une mattere

8i importante, ce ne 8erait qu'autant que Vou8 m'en clonniex
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une liberte entiere. je me renterme pour ce Moment clan8

la seule opinion, qu'il v a remecle 2 Wut, qu'un prince tel

que Vou8, qui a epui8e toute8 I« vertus, 8urtout celle8 cle la

ju8tice, cloit re^ner par ces meme8 principes. 3es vrais

8erviteur8 8ont ceux qui I'en averti88ent, 8e8 ennemi8

8ont ceux qui I'ecartent cle la veritable ^loire, qui

joui88ent cle leur autorite aux clepens cle celle qu'ii8 cloivent

8outenir par cles con8eil8 8a^e8 et toncle8 8ur la ju8tice. je

parle ll'apre8 le8 pen8ee8 que j'ai rencontree8 clan8 Ie8 entre-

tien8 que j'ai eu8 autretoi8 avec Votre 1v1aje8te. I_In plu8

^rancl cletail 8erait incli8cret cle ma part. de que j'ai clit

E8t pui8e clan8 la 8ource clu tenclre attacnement avec le-

quel je 8M8 . . .

41.

An den Prinzen Louis Ferdinand von Preußen.

Nach einer Kopie im H.»A. Das Original befindet sich im Besitze der

Familie Radziwill.

lineinsber^, le 16 8eptembre 1801.

^on tre« cner oncle.')

V0U8 ne pouvex i^norer, mon cner neveu, combien

votre 8ouvenir e8t toucnant pour moi. ^1ai8 votre lettre

contient cle8 pen8ee8 que vou8 avex pour moi, 8ur Ie8queIIe8

je ne pui8 rien reponclre. depenclant I'experience m'apprencl

que la vie de I'nomme e8t comme un ballon, qui pa88e

<l'une main a I'autre et lequel, apre8 une lonFue a3!-

tation, tombe clan8 la boue. <I'e8t alor8 que tout I'ettet qu'il

a tait ou cru taire, 8e cletruit et retourne aux elsment8 aux-

<zuel8 Ie8 etre8 2nims8 comme Ie8 inanime8 appartiennent.

3i mon ballon a pu attirer votre attention et qu'il a lait im-

pre58ion 8ur votre amitis, c'e8t pour moi la rscompen8e la

plus a^reable cle I'a^itation continuelle clan8 laquelle j'ai

') Verschrieben für neveu.
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vecu. 3i la paix cle I^uneville a tait 8ortir I'^utricne cle

I'anxiete oü 8on procnain ecra8ement I'avait placee, il n'en

re8ulte pa8 tout-a-tait cet etat ileuri88ant, oü 8e8 aclnerenw

vouclraient iaire croire qu'elle 8e trouve. l,a population 3

climinue enurmement. I.e8 tinance8, au moin8 cle la cour,

cleran^ee8 ne peuvent 8e remettre. De lä vou8 verrex

que le8 8a^e8 projet8 cle tortitication8 tomberont clan8

I'oubli et qu'in8en8iblement il n'en 8era point que8tion. ^u

re8te, I'^utricne 8era tou^our8, apre8 I'^n^leterre, le but

le plu8 ob8erve par la Trance; elle tient par I'Italie beau^

coup plu8 a la Trance que ne le 8erait pour toute

autre nation quelque petite parcelle cle pav8 en ^Vet-

pnalie. ^u re8te, la paix n'e8t pa8 iaite, I'e88entiei e8t cle

la iaire. II e8t nece88aire qu'un repo8 re^ne 8ur I'tlurope.

d'e8t alor8 que Ie8 e8prit8 reviennent cle leur 8tupeur, pou-

vant clan8 leur 8a^e88e po8er cle8 principe8 pour le bonneur

cle tou8 ce8 etat8 clont le8 interet8 8e croi8ent. dnacun cle

ce8 etat8, petit8 ou ^rancl8, connaitra 8e8 vrai8 interet8. l.e8

prince8 allemancl8 reilecniront 8ur la ^uerre cle 30 an8 et

trouveront tacilement que le steme cle la cour cle Vienne

na point varie, et qu'il8 I'ont toujour8 pour8uivi, 8an8 Iai88er

ecnapper aucune occa8ion cle clominer en ^Ilema^ne. Ils

connaitront combien I'^n^Ieterre e8t pernicieu8e au re8te cie

I'Hurape, et que la clomination qu'il8 exercent 8ur Ie3 merz

cloit a la lon^ue ecra8er le commerce cle toute8 Ie8 pui88ance8.

Ü8 ont appri8 combien ce metal clan^ereux cl'ar^ent et cl'c>5

e8t clan^ereux entre Ie8 main8 cle ce8 in8ulaire8! il8 I'em-

ploient a la corruption et tont mouvoir pour leur interet

unique Ie8 armee8 cle8 autre8 pui88ance8. II v a clan3 le

tri8te cnao8 cle politique une ob8ervation 2 taire, c'e8t que

Ie8 cau8e8 8econclaire8, que per8onne ne peut prsvoir, cleran^ent

8ouvent le8 plan8 le mieux concerte8. d'e8t pourquoi tc»ut

etat qui ne tient pa8 ierme aux principe8 cle 8a 8ürets, que

la p08ition naturelle cle ce8 etat8 inclique, 8era, t5t ou tZu'll,

victime cle 8on impruclence et cle 8a Isgerete.
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)e me rejoui8, mon clier neveu, 8ur la permi88lon que

vou8 ave^ clemanclee cl'aller a ?ot8clam, et 8urtout 8ur I'espe-

rance cle venir cnex moi. )e vou8 recevrai K bras ouvert8.

^'ai besoin cl'etre le 27 K Zerlin. )'v re8te troi8 jours pour

aller a >Vu8ternau8en. Vou8 avex un bon vi8a^e cl'nermite,

si vou8 voulex vivre clan8 I'ab8tinence. Venex-v, vou8 aure^

une petite cellule et vou8 verrex le repaire, ou votre ^rancl-

pere 8e trouvait pour cna88er. I^ou8 cnanteron8 en8emble

no8 iitanie8. VoilK le3 plai8ir8 que je pui8 vou8 ottrir. Vou8

pouve^ cl'ailleur8 venir ici; mai8 le temp8 v ^ra court,

<:omme vou8 vovex par la clate.

^clieu, mon clier I^oui8, mon bien aims neveu.

I^appele^vou8 un vieux oncle qui en raclotant vou8 aimera

«incerement . . .

^2G«-—



^



Flüher erschien:

Vmid I. (Lrste Reibe: Vriefwechsel. l,)

Mz äem LliewechzeI

König flieälichz I. von Pleuren

unä zeinel 5amiIie.

«elegentlich äer xvveiftunäeltjäliligen ^ubelleiel

äes pleu88l-5chen Königtums wauzgegeben von

«>»^I^I^° Geheftet !Nk. ^2,—, gebunden lNk. ^. — ^H^^Z^xs^,

„Aus diesem Vriefwechsel, das wird allseitig anerkannt werden,

gewinne» wir jetzt erst ein richtiges Vild von der Persönlichkeit des ersten

Königs, von seinen Veziehungen zu seiner Gemahlin Sophie «Charlotte, zu

seinem söhne, dem späteren König Friedrich Wilhelm I, und zu seiner

Lchwiegermutter, der Kurfürstin Sophie von Hannover, der berühmten

Freundin von leibniz.

Neben dem letzten schönen Vande des Hohenzollern- Jahrbuchs ist

diese Veröffentlichung Verners, die auch wegen ihrer «Lditionstechnik volle

Anerkennung verdient, die wertvollste Frucht des durch das Krönungsjubiläum

so lebhaft angeregten Interesses für den ersten preußischen König."

Vand II. (Zweite Reihe: Biographie«». I.)

Eine 8chweztel öez 6w8sen Kmlimlen

5uize öftaMte

MarKgräiin von Lranclenbusg, sier^ogin von Kmlanä (!bl7—w?b).

Lin lebenzbilä von

Vr. August öeraphim

ztaätbibliothekÄl uns privatäocent an nel llnivenität ^u Xöniglberg i. ?l.

^^.ZVZVIVZ^V^ Geheftet lflk. ^.—, gebunden !slf. 6.— HVB>>I^H^^>O>

„Da die fürstliche Frau, deren lebensgang in ansprechender, auch

weitere Kreise interessierender weise erzählt wird, dem Großen Kurfürsten

besonders nahe gestanden hat, so ist 5eraphims Werk eine dankenswerte

Aufgabe für alle diejenigen, welche die Zeit des großen Vrandenburgers

genauer kennen lernen wollen."



Vand III. (Dritte Reihe : Einzelschriften, I.)

Der Hegierungsanlang cles prwsregenien

«. von preussen un<l seine ttemaWn. «.

von Crnzt Nenner.

1902. VII, 191 S. - Geh. Mk. 4-, gebd. Mk. 6.—.

Diese studie behandelt diejenigen beiden Fälle, in denen die spätere Kaiserin

August« die Politik des Gemahls nicht nur zu beeinflussen versucht, sondern auch wirk

lich bestimmt haben soll. Diese Vorwürfe, die auch Nismarck in den Gedanken und

Erinnerungen erhebt und verstärkt, erwiesen sich nun aber dem nachprüfenden Forscher

als historisch unrichtig. Die Ernennung des neuen Ministeriums ist, wie im einzelnen

überzeugend nachgewiesen wird, nicht auf die Prinzessin zurückzuführen, sondern ist

das wer? des Prinzen von Preußen selber. Ebenso war es der eigne und selbständige

Wille des Prinzen selbst, der ihn 1859 zu den Waffen greifen ließ, während die

Prinzessin im geraden Gegensatze zur Vehauptung Visinarcks den Frieden erhalten

wissen wollte. Zum erstenmale wird hier die preußische Politik jener Tage eingehend

und im einzelnen als das eigne Werk des Prinzen von Preuße» dargelegt. Das Urteil

sowohl über den Kaiser wie über die Kaiserin ist hier in vielem Vetracht wieder ein-

gerenkt, und mit den hier gegebenen Erörterungen und Urteilen muß sich jeder Ge-

schichtschreiber der Neuzeit voll auseinandersetzen.

Vand IV. (Dritte Reihe: Einzelschrifte<II.)

Prw2 fiemrieh von preussen alz Politiker

von vs. ll. lirauel. Kaiserlichem Gesandten z. D.

Geheftet Mk/V—, gebunden Mk.-H^-.

V.

« llonraa von NurgzaosN «
ein brandenbnrgischcr Nriegs- und Staatsmann aus der Zeit der

Kurfürsten Georg Wilhelm u Friedrich Wilhelm (Z5g5 zöZ^)

von Karl 8v3N»Mgel. Prof. an der Akad. zu Münster i. w.

"^

In Vorbereitung. Etwa Mk. 8. .

Nriekweehsel cler MarKgrMW llMhelmme

von Na^reuth.

herausgegeben von 6sN3t VepNes. » » In Vorbereitung.
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